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PROLOG

D as Licht war gleißend hell.

Einen Moment lang schien es, als habe vor diesem Licht nie etwas anderes existiert und als könne es nichts Wunderbareres geben, als ihm entgegenzugehen. Das Leuchten strahlte eine köstliche, anziehende Wärme aus. Inmitten seines hellen Scheines nahm Leslie MacIntyre verlockende Schatten und Schemen wahr, und obwohl sie sie nicht klar erkennen konnte, schienen sie Trost zu spenden. Es war, als würden sie nur darauf warten, Leslie willkommen zu heißen und sie liebevoll in die Arme zu schließen.

“Hey, du.”

Plötzlich drang eine raue, aber liebevolle Stimme an ihr Ohr, die zugleich seltsam verzerrt klang. Leslie sah auf. Es war Matt, der sie angesprochen hatte. Sie wusste zwar nicht, wo sie beide sich befanden, doch solange sie und Matt Connolly zusammen waren, war alles in Ordnung.

Sie kannten sich seit ihren Kindertagen, als Leslie neu ins Viertel gekommen war. Auch wenn Matt ein paar Jahre älter war als sie, nahm er sie mit in seine Clique. Er nannte sie auf seine ganz eigene ironische Weise “die Rebellin”. Eine Weile amüsierte er sich über ihren Südstaatenakzent, bis er auf einmal erklärte, noch nie zuvor etwas so Reizvolles gehört zu haben. Jahrelang betete sie ihn regelrecht an. Doch als sie älter wurden, verwandelte sich ihre Verehrung für ihn in ein intensives Verlangen. Und dann war es ausgerechnet eine Tragödie, die ihre Hoffnungen und Träume Wirklichkeit werden ließ und die Matt schlagartig klar machte, dass das Mädchen, mit dem ihn so viele Jahre einfach nur eine gute Freundschaft verbunden hatte, erwachsen geworden war. Von diesem Tag an war nichts mehr so wie zuvor.

Sie beide waren ein tolles Paar, nachdem Leslie die Highschool abgeschlossen hatte, doch manchmal stand ihnen ihr eigener Stolz im Weg. Nach einem besonders heftigen Streit trennten sie sich. Matt wechselte an ein College in einem südlichen Bundesstaat, um dort Football zu spielen, während Leslie im Yankee-Territorium an der Universität von New York blieb. Obwohl Matt nach dem College sofort in die Profiliga aufgenommen wurde, entschloss er sich nach nur einem Jahr dazu, Sportjournalist zu werden. Leslie dagegen entschied sich für eine Laufbahn als städtische Archäologin in ihrer Wahlheimat New York. Dann verließ Matt die Sportredaktion, um eine Weile über Themen aus aller Welt zu berichten. Doch nach einiger Zeit kam er zurück und übernahm eine Kolumne über das Leben in New York City.

Dort war er ihr dann auch wieder begegnet, als sie im “Dreck wühlte” – wie er scherzhaft meinte. Monatelang versuchte danach jeder von ihnen, einen großen Bogen um den anderen zu machen. Obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschten als ein Wiedersehen, fürchteten sich doch beide vor den intensiven und leidenschaftlichen Gefühlen, die sie einst füreinander empfunden hatten. Ohne jede Vorwarnung stand Matt dann irgendwann nachts um drei Uhr vor Leslies Tür, und alle vernünftigen Argumente waren noch im gleichen Augenblick vergessen. Sie verlobten sich noch in derselben Nacht, und waren anschließend damit beschäftigt, ihre Hochzeit zu planen.

Erstaunlicherweise bewirkte ihre erneute Verbindung einen Karriereschub für jeden von ihnen. Matt schrieb einige seiner besten Zeitungskolumnen, als er seine Sicht der modernen Hochzeit schilderte. Leslie wiederum kam durch Matt mit einem Detective ins Gespräch, der nach einem älteren Mann suchte, der offenbar spurlos verschwunden war. Die Gegend in Brooklyn, in der man ihn zuletzt gesehen hatte, kannte sie genau. Dort existierten unzählige, seit Langem stillgelegte U-Bahn-Tunnel. Leslie half dem Detective nicht nur bei der Suche nach dem Mann, sie war es schließlich auch, die den Polizisten zu der Leiche führte.

Ihr kam es fast so vor, als wäre sie durch irgendeine Kraft zu dieser Stelle geführt worden. Doch sie sagte sich, dass die Logik und ihr Wissen über das städtische Untergrundsystem ihr den Weg gewiesen hatten. Auf jeden Fall interessierten sich von nun an auch etliche andere Detectives für sie. Matt hatte Leslie davor gewarnt, dass die Cops ihr Wissen über die gesamte unterirdische Infrastruktur der Stadt ausnutzen würden, um nach einer ganzen Reihe von vermissten Personen zu suchen. Matt nahm die Angelegenheit sehr ernst und schrieb auch in der Zeitung darüber. Einerseits verschwanden in New York ständig Leute, sodass diese Vermissten schon fast zum Alltag gehörten. Doch bei den jüngsten Fällen schien es einen Zusammenhang zu geben: Bei sämtlichen Vermissten handelte es sich um Prostituierte, die auf der Straße lebten.

In einem seiner Artikel hatte Matt unmissverständlich darauf hingewiesen, dass Polizei und Bevölkerung sich noch nie wirklich um das Schicksal der unterprivilegierten Gesellschaftsschichten gekümmert hatten. Erst wenn daraus eine Bedrohung für die Oberschicht wurde, begann sich diese zu sorgen – natürlich nur um ihr eigenes Wohl, nicht um das der anderen.

Leslie merkte ihm an, dass er sie in die Suche nach den Vermissten einbeziehen wollte. Doch sie hegte ernsthafte Zweifel daran, ihm dabei wirklich helfen zu können. So lieb es ihr auch gewesen wäre, so glaubte sie dennoch nicht daran, hellseherische Fähigkeiten zu besitzen.

Außerdem war da ja noch ihr Job, den sie für wichtig hielt und den sie liebte.

Und der sie hierher geführt hatte. Hierher? Wo genau war eigentlich dieses “Hier”?

Begonnen hatte der Abend im frisch renovierten Hastings House mit einer Spendensammlung, damit die Historische Gesellschaft, bei der Leslie angestellt war, die Ausgrabungen auf dem Nachbargrundstück fortsetzen konnte. Dort wartete eine archäologische Goldmine darauf, erforscht zu werden, und Leslies Arbeitgeber war froh darüber, in Matt Connolly einen so wortgewandten Kolumnisten auf seiner Seite zu haben. Immerhin führte die Stiftung eine erbitterte Auseinandersetzung mit einem großen Baukonzern, in der es um das Recht ging, das Gelände zuerst erkunden zu dürfen, bevor das Erdreich für einen weiteren Wolkenkratzer komplett ausgehoben wurde.

Bislang hatten sie und Matt an diesem Abend kaum Zeit gemeinsam verbracht. Selbst ihre Begrüßung war nur flüchtig ausgefallen, da beide sofort von interessierten Gesprächspartnern umringt waren.

Einige Vertreter des Bauunternehmens, das bereits alle umliegenden Grundstücke aufgekauft hatte, waren anwesend und täuschten vor, sie seien ja so erfreut darüber, einen Ort von solch historischer Bedeutung in ihre Planungen einbeziehen zu können. Greta Peterson, Society-Lady und Botschafterin der Historischen Gesellschaft, war gekommen, außerdem ein paar Broadway-Größen sowie einige lokale Prominente.

Hank Smith vom Baukonzern Tyson, Smith & Tyson hatte sich auf Matt gestürzt, kaum dass der eingetroffen war. Smith hoffte inständig, Matt umstimmen und ihn für die Interessen seiner Firma einspannen zu können. Auch die Stadtverwaltung und die Polizei hatten ihre Vertreter geschickt, darunter Captain Ken Dryer, den charismatischen Sprecher des Departments, sowie Sergeant Robert Adair, der die Ermittlungen wegen der verschwundenen Prostituierten leitete und die meiste Zeit des Abends damit verbrachte, Leslie zu beobachten.

Sie hatte an der entgegengesetzten Seite des Raumes gestanden und sich mit einem Kollegen unterhalten, bevor sie sich entschuldigte, um zu Matt zu gehen – doch was war das?

Auf einmal hockte er neben ihr, so wie damals vor vielen Jahren, als ein Football sie am Kopf getroffen und zu Boden geworfen hatte. Er lächelte genauso wie damals – auf eine interessierte und zugleich ironische Weise, so wie er es immer tat. Doch sein Lächeln wirkte irgendwie gequält, als könne er sich letzten Endes nur über sich selbst lustig machen.

“Matt”, murmelte sie, irritiert darüber, dass sie sich gar nicht daran erinnern konnte, wie sie durch das Zimmer zu ihm hinübergegangen war. Und wieso lag sie auf dem Boden? “Du bist hier.”

“Ja, ich bin hier”, entgegnete er leise. “Aber nur für diesen Augenblick.”

“Nur für diesen Augenblick?”, wiederholte sie ungläubig. Sie wollte ihre Hand nach ihm ausstrecken und sein Gesicht berühren. Er war schon immer so hinreißend gewesen, schoss es ihr durch den Kopf. Auf seine männliche, schroffe Art, wirkte er so natürlich – der ruhige Blick seiner blauen Augen, der großzügige Mund, die ausgeprägte Stirn und die hohen Wangenknochen. Matts Körper war hochgewachsen und so gut in Form, dass ihn jeder Mann hätte beneiden und hassen müssen. Andererseits war er jedoch ein so anständiger Kerl, dass ihn auch Männer gut leiden mochten, und die Frauen liebten ihn.

Trotz ihrer Verwirrung nahm Leslie wahr, dass sie sich langsam erhob und dem Licht zuwandte. Es besaß eine so ungeheure Anziehungskraft, dass sie sich ihr kaum widersetzen konnte. Sie fühlte, dass das Licht ihr versprach, dem Schmerz und den Zweifeln ein Ende zu setzen.

“Nein”, sagte Matt ruhig und fasste sie am Arm. Oder bildete sie sich das nur ein? Sie wandte sich ihm wieder zu und war noch verwirrter als zuvor. Von dem Streichquartett, das bis eben noch gespielt hatte, hörte sie jetzt nichts mehr. Stattdessen schien es so, als würden Schreie und eine chaotische Unruhe aus weiter Ferne zu ihr durchdringen.

“Du dumme Rebellin”, flüsterte er tapfer lächelnd – Worte, die er auch früher schon so oft zu ihr gesagt hatte. “Du musst hierbleiben. Du kannst noch nicht gehen.”

“Und wer will mich davon abhalten, Matt Connolly?”, erwiderte sie. “Du etwa?”

“Deine Zeit ist noch nicht gekommen”, erklärte er mit Nachdruck. “Leslie, es gibt Dinge, die du erst erledigen musst. Du wirst nicht dem Licht folgen.”

“Hey, willst du mir etwa irgendwas verheimlichen?”, konterte sie ironisch. Als sie sich umsah, entdeckte sie andere Gäste, die ebenfalls aufstanden und in einer Reihe langsam auf das Licht zugingen. “Matt, ich gehöre zu dir. Wenn wir etwas machen, dann gemeinsam. Komm, ich muss mich in die Schlange stellen.”

“Wir stehen schon vom ersten Tag an in der Schlange”, sagte er mit sanfter Stimme. “Aber du bist noch nicht an der Reihe. Du musst hierbleiben. Manche Dinge sollen so sein, wie sie sind.”

“Manche Dinge sollen so sein, wie sie sind?”, wiederholte sie.

“Ja”, beteuerte er und drückte ihre Hand, woraufhin sich eine ungeheure Hitze in ihrem Körper ausbreitete.

Plötzlich wurde sie herumgerissen.

“Hey!”, rief eine tiefe Stimme. “Hier lebt noch jemand!”

Diese ganze Szene kam ihr vor wie aus einem Film – dem falschen Film, den sie sich nicht nur als Unbeteiligte von außen ansah. Nein, an dieser Szene schien sie aktiv beteiligt zu sein. Ein entsetzlicher Gestank hing in der Luft: Es roch nach Feuer.

Plötzlich konnte sich Leslie an eine Explosion erinnern. Jemand hatte “Gas!” gerufen, und dann hatte es eine Detonation gegeben, die die ganze Welt zu erschüttern schien. Ja! Jetzt erinnerte sie sich deutlicher daran … an das Gefühl, hochgehoben zu werden … durch die Luft zu fliegen … und mit voller Wucht gegen eine Wand zu prallen. Aber … sie lag nicht an einer Wand.

Vielmehr lag sie in einer langen Reihe zusammen mit vielen anderen Menschen, die ruhig schliefen. Erstaunt stellte Leslie jedoch fest, dass sie keinen einzigen dieser Menschen kannte. Um sie herum herrschte ein heilloses Chaos. Matt war ihre einzige Hoffnung auf Rettung … aber wo war er? Leslie sah nur Rettungshelfer, die dieses Chaos zielstrebig durchkämmten und für Ordnung sorgten. Die frisch gestrichenen Wände des Raumes waren rußgeschwärzt und verbrannt. Alles deutete auf eine Explosion hin und auf ein anschließendes Feuer.

Ganz plötzlich verspürte sie heftige Schmerzen! Sie war wieder in ihrem Körper angekommen und betrachtete diese ganze grausame und traurige Szenerie nicht länger aus einer sphärischen Perspektive. Erst jetzt nahm sie auch den entsetzlichen Gestank wahr, der ihr in die Nase stieg: Es roch nach verbranntem Holz und nach etwas anderem, etwas Schlimmerem – nach verbranntem Fleisch.

Schlagartig wurde Leslie bewusst, dass die Menschen, die links und rechts neben ihr lagen, gar nicht schliefen.

Sie waren tot.

Leslie blickte in die geöffneten, starren Augen der Frau neben ihr. Und dann bemerkte sie, dass ein Mann neben ihr kniete. Aber es war nicht Matt.

“Die hier lebt noch”, brüllte der Mann.

Natürlich lebe ich noch, dachte sie.

Plötzlich ging wieder alles drunter und drüber. Andere Leute kamen zu ihr gelaufen, gestikulierten und riefen sich aufgeregt etwas zu.

“Schnell, sonst verlieren wir sie”, diese Worte, die an Leslies Ohr drangen, schienen aus weiter Ferne zu kommen. “Sie hat kaum noch Puls!”

Noch mehr Leute drängten sich um sie.

“Fertig!”

Ein Feuer fraß sich durch ihre Brust, jeder Knochen in ihrem Körper schien vor Schmerz zu schreien. Sie wusste, dass sie die Augen öffnen und Luft holen musste.

Es gelang ihr zu blinzeln. Die Lichter, die sie sah, waren bloß der fahle Schein von Neonröhren in der Nacht.

“Wir haben sie! Sie ist wieder da!”

Dann wurde sie auf etwas Sanftes, Flaches gelegt. Wie in Watte gepackt nahm sie wahr, dass jemand mit dem Mann neben ihr sprach. Ihr Bild von der chaotischen Szene war mit einem Mal so gestochen scharf, dass es schmerzte.

Vier Tote lagen an der Wand aufgereiht. Einer von ihnen war … Matt.

Das Licht verschwand ebenso wie die Verwirrung, und zurück blieb nur eine entsetzliche Erkenntnis.

Matt ist tot.

Sie begann zu weinen …

“Beruhigen Sie sich bitte”, sprach ein Sanitäter ihr sanft zu. “Sie leben, und wir wollen, dass das so bleibt.”

Ich lebe? Dann war Matt …

“Bitte, Sie müssen Matt helfen. Er lebt auch noch! Ich habe eben noch mit ihm gesprochen. Sie müssen ihm helfen!”

Sie sah den gequälten Ausdruck in den Augen des Mannes.

“Es tut mir sehr leid …”

Ihr wurde klar, dass sie soeben die Hölle auf Erden erlebte.

Matt …

Nur beiläufig nahm sie die Nadel wahr, die ihr der Sanitäter in den Arm stach.

Dann war sie nur noch von Dunkelheit umgeben.




1. KAPITEL

E in Jahr später

Einen Moment lang hielt Leslie inne und sah hinauf zum Himmel, der in ein sanftes Violett getaucht war, das reizvoller nicht hätte sein können. Was für ein wundervoller Abend. Davon gab es viele hier, auf dem Land im Norden Virginias, das zu den schönsten Fleckchen Erde auf der ganzen Welt gehörte, doch Leslie erschien er noch schöner als jemals zuvor.

In diesem vergangenen Jahr hatte sie gelernt, einfache Dinge zu schätzen, wie zum Beispiel die Farben des Himmels. Es war ein eigenartiges Jahr gewesen, ein Jahr voller widersprüchlicher Gefühle. Die Wärme der Sonne und die Farbtöne der Morgenröte erschienen ihr viel intensiver und eindringlicher als früher. Doch der Schmerz, mit einem Mal allein durchs Leben gehen zu müssen, durchbrach diese neu entdeckte Schönheit der Welt um sie herum immer wieder. Dieses Leben kam ihr doppelt so wertvoll vor wie vor der Tragödie. Dennoch fand sie, dass ein solch unglaubliches Geschenk mit einem anderen Menschen geteilt werden sollte … aber sie lebte, und Matt war tot.

Es war ein wunderschöner Sonnenuntergang, begleitet von einer angenehmen Abendbrise. Leslie schloss die Augen und spürte die letzten sanften Strahlen des verblassenden Tages auf ihrer Wange. Diese Wärme war einfach wunderbar.

Seufzend widmete sie sich wieder ihrer Arbeit. Sie musste sich beeilen, denn bald würde das Licht nicht mehr ausreichen.

Mit größter Sorgfalt fegte sie die lockere Erde zur Seite, die den gerade freigelegten Abschnitt bedeckte, da …

Ja!!

Unter dem Erdreich kam ein Teil eines Schädels zum Vorschein, und Leslie begann innerlich zu jubeln. Natürlich konnte sie sich nicht restlos sicher sein, doch es sah ganz danach aus, als hätten sie den alten Friedhof von St. Mathias entdeckt, den Professor David Laymon hier vermutet hatte. Sie betrachtete den Schädelknochen genauer, um sich ein Bild von der Größe und Form des Kopfes zu machen. Allerdings war sie nicht auf Knochen spezialisiert. Sie kannte sich dafür mit Gegenständen, Stoffen und Architektur aus – mit allen Dingen, die von Menschen geschaffen wurden. Über die Knochen dieser Menschen wusste sie nur das, was sie bei ihrer Arbeit darüber in Erfahrung brachte.

Die Spuren von Kattunstoff, die neben dem Schädel lagen, deuteten auf jene Art von Haarschmuck hin, die exakt zu Laymons These passte: Dieser Teil des Friedhofs war für Diener, Sklaven und jene Bürger vorbehalten, denen das Geld für eine bessere Bestattung gefehlt hatte.

“Brad!”

“Ja?”

Brad Verdun, ihr guter Freund und Kollege, war ein paar Schritte entfernt in seine Arbeit vertieft. Während sie darauf wartete, dass er zu ihr kam, nahm sie die Pinzette und sammelte die Stoffreste ein, die sie entdeckt hatte. Die Laboranalyse würde ihre Erkenntnis sicherlich bestätigen, dennoch musste jeder noch so kleine Fetzen sorgfältig konserviert werden.

“Bra-ad!”

“Ja, ja.” Endlich klopfte er seine Hände ab, stand auf und kam zu ihr. Nachdem er einen Blick auf ihren Fund geworfen hatte, fluchte er leise und schüttelte den Kopf. “Du hattest wieder mal recht.” Ein wenig skeptisch sah er sie an. “Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, dann hätte ich mich wahrscheinlich der Meinung aller anderen angeschlossen, dass du hellsehen kannst.”

Sie reagierte mit einem leicht unbehaglichen Lächeln. “Du hättest dich für die gleiche Stelle entschieden wie ich”, versicherte sie ihm.

“Ja, wenn keine andere Stelle mehr übrig gewesen wäre.” Er sah hinüber zum Professor, der gut fünfzig Meter entfernt auf dem Boden kniete. “Tja, Prinzessin vergangener Zeiten, du kannst deine Entdeckung verkünden und dem alten Knaben seinen Glücksmoment für den heutigen Abend bescheren.”

“Sag du es ihm.”

“Du hast die Knochen gefunden.”

“Wir arbeiten zusammen”, sagte sie bescheiden. “Du warst nur zwei Meter von mir entfernt.”

“Es ist aber deine Entdeckung.”

“Wir arbeiten als Team, also entdecken wir auch als Team”, beharrte sie stur.

“Ich habe nicht vor, deine Lorbeeren zu ernten!”

“Ich will trotzdem, dass du es ihm sagst. Bitte, ja?”

Mit einem schweren Seufzer erwiderte er: “Ja, ja, schon gut. Ich hole ihn her. Aber ich werde nicht lügen.”

“Du lügst ja auch nicht, wenn du sagst, dass wir die Knochen als Team entdeckt haben.”

Einen Moment lang sah er sie nur an, dann berührte er sie fast liebevoll am Kopf. “Okay, ich verstehe schon, Kleine. Du willst nicht im Mittelpunkt stehen. Ich werde mein Bestes geben, um dir zu helfen. Vorläufig jedenfalls.” Wie ein Bruder strich er ihr über die Wange und lächelte sie aufmunternd an.

“Danke”, erwiderte sie leise.

“Du kriegst das alles schon wieder in den Griff. Du schlägst dich wirklich hervorragend”, versicherte er ihr.

Den Blick zu Boden gerichtet, nickte sie, hatte jedoch ihre Zweifel an Brads Worten. Ein Jahr war inzwischen vergangen. Sie funktionierte zwar, aber den Schmerz spürte sie jeden Tag aufs Neue. Die Arbeit tat ihr gut, und es half ihr immens, dass ihre Freunde zu ihr standen.

Die Nächte jedoch waren eine einzige Qual.

Und das Leben selbst …

Nun, das Leben selbst war ein ganz anderes als vor einem Jahr. Der Unterschied war ihr deutlich geworden, als sie nach der Explosion noch im Krankenhaus gelegen hatte. Hätte sie nicht in einer Zeitschrift diesen Artikel über Adam Harrison und seine Firma Harrison Investigations gelesen …

Vermutlich wäre sie schon längst tot – gestorben vor Angst – oder in einer psychiatrischen Klinik gelandet. Adam Harrison und sein Team, allen voran Nikki Blackhawk, hatten sie vor Wahnsinn und Tod bewahrt. Doch das waren Dinge, über die sie mit niemandem reden konnte – nicht mit Brad und erst recht nicht mit Professor Laymon.

Sie sah Brad nach, wie er zu Laymon ging. Brad war eindeutig einer von den Guten, sogar der Beste. Ein Bruder hätte nicht besser zu ihr sein können als er. Als sie vor Jahren ihre gemeinsame Arbeit begannen, da war er schon bald an mehr als nur an einer kollegialen Beziehung und einer Freundschaft interessiert gewesen. Doch niemand konnte es mit Matt aufnehmen. Hinzu kam noch, dass sich beide bestens verstanden und sich im Laufe der Zeit eine echte Männerfreundschaft zwischen ihnen entwickelte.

Leslie war froh darüber, dass sich sein Verhalten ihr gegenüber nicht verändert hatte. Er unterstützte sie, wo er nur konnte, und es gab keinen Hinweis darauf, dass sich aus seiner Zuneigung ein sexuelles Verlangen entwickeln könnte. Und auch Leslie war felsenfest davon überzeugt, dass sich ihre freundschaftlichen Gefühle für ihn niemals ändern würden.

Brad war groß, muskulös, geduldig, intelligent und witzig. Für jede andere Frau wäre er der perfekte Mann, nur nicht für sie selbst. Das Schöne an ihrer Freundschaft war, dass sie ihrer Arbeit beide mit der gleichen Leidenschaft nachgingen. Nach der entsetzlichen Explosion und dem Verlust von Matt hatte Leslie die Freude am Leben verloren. Erst die ehrliche Begeisterung, die sie in Brads Augen sah, nachdem sie gemeinsam etwas Bedeutsames ausgegraben hatten, ließ sie erneut auf einen Sinn im Leben hoffen. Und noch immer verdankte sie es meist ihm, dass sie sich vergnügen und ihren Spaß haben konnte, wenn sie nach der Arbeit noch zusammen irgendwo etwas tranken oder aßen. Seine Anwesenheit bewahrte sie davor, von anderen Männern angesprochen zu werden. Wenn er aber eine Frau sah, die ihn interessierte, dann stellte Leslie sich ihm nicht in den Weg.

Vor der Explosion hatten sie beide schon gut zusammengearbeitet. Doch inzwischen verließ sie sich noch stärker auf ihn als zuvor – auch wenn sie für gewöhnlich die Vergangenheit klarer “sah” und mit einer beängstigenden Präzision die richtigen Stellen für ihre Ausgrabungen bestimmte. Manchmal sah Brad sie etwas skeptisch an, doch wenn sie es mit einem Schulterzucken abtat, ließ er es auf sich beruhen.

Sie sah zu, wie er mit Laymon redete. Dessen Miene verwandelte sich zusehends in ein ungläubiges Strahlen. Sofort stand er auf und kam zu Leslie gelaufen, während er die anderen aus dem Team – Lehrer, Studenten, Freiwillige – zu sich rief. “Passt auf, wo ihr hintretet”, warnte er sie. “Wir wollen ja nicht, dass die ganze Arbeit vergebens war.” Mit einem Satz sprang er über das Absperrband, das um die gesamte Ausgrabungsstätte verlief und sie gleichzeitig in kleine Flächen unterteilte, damit man die Funde leichter katalogisieren konnte. Laymon wirkte so aufgedreht wie ein kleines Kind, das seine Geburtstagsgeschenke einen Tag früher als erwartet auspacken durfte.

Fragend wanderte sein Blick zwischen Leslie und dem ausgegrabenen Schädel hin und her. Ein breites Lächeln zeichnete sich auf seinem faltigen Gesicht ab. Er schob die Brille hoch und rieb sich seinen weißen Kinnbart, der ihm das Aussehen eines Bilderbuch-Professors verlieh. “Sie haben es geschafft, Leslie”, hauchte er.

“Wir haben es geschafft”, berichtigte sie ihn leise.

“Das restliche Skelett legen wir morgen früh frei, und dann schicken wir es den Leuten im Smithsonian. Heute Abend ist es schon zu spät, um noch weiterzuarbeiten. Lasst uns dieses Gebiet aber noch sichern, bevor wir Feierabend machen. Und wenn wir morgen wieder herkommen, wird mit der gewohnten Sorgfalt auf Hochtouren gearbeitet. Leslie, ich könnte Sie umarmen. Nein, ich werde Sie umarmen!” Er zog sie hoch, drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Als die Umstehenden zu applaudieren begannen, überzog eine leichte Röte ihr Gesicht.

“Hey, Leute, hört auf”, protestierte sie. “Wir arbeiten hier alle zusammen, und Brad war derjenige, der diesen speziellen Bereich abgeteilt hat.”

“Trotzdem ein gewaltiger Fund”, widersprach Professor Laymon. “Die Journalisten werden mit Ihnen reden wollen. Das ist eine aufregende Sache nicht nur für diese Gegend, sondern für alle Historiker.”

“Bitte nicht”, sagte sie ruhig, aber entschlossen. “Lassen Sie Brad mit der Presse reden. Oder besser noch: Machen Sie beide das als Team.”

Laymon sah sie ein wenig verärgert an.

“Bitte”, wiederholte sie mit mehr Nachdruck.

Er seufzte und betrachtete sie mit einem traurigen Ausdruck in seinen grauen Augen. “Früher waren Sie nicht so zurückhaltend”, meinte er. “Okay, tut mir leid. Ich verstehe schon. Es ist nur …” Er stockte und schüttelte den Kopf. “Ich verstehe schon. Wenn es Ihnen so lieber ist. Gut, dann werde ich mal die Pressekonferenz anleiern, und Sie bleiben hier. Schnappen Sie sich ein paar Studenten, damit die Ihnen helfen. Und sorgen Sie dafür, dass hier alles gesichert wird, bis wir morgen früh weitermachen. Ich werde sehen, ob ich die Polizei dazu überreden kann, hier die Augen offenzuhalten.”

Leslie war sich nicht sicher, warum jemand einen Armenfriedhof schänden sollte, doch sie wusste, dass in der Vergangenheit schon des Öfteren Ausgrabungsstätten durch Unbefugte beschädigt oder sogar völlig zerstört worden waren. Sie versicherte Laymon, sich um alles zu kümmern und selbst Wache zu halten, bis sie sich schlafen legen würde.

Nach einem langen, forschenden Blick in ihre Augen wandte sich Laymon kopfschüttelnd zum Gehen, dicht gefolgt von Brad, bei dem sich eine kurvenreiche rothaarige Studentin untergehakt hatte. Leslie nahm sich vor, ihn damit später noch aufzuziehen.

Einen Moment lang fragte sie sich, wie Brad wohl über sie redete, wenn er sich für eine Frau interessierte. Meine Freundin Leslie? Oh, das ist rein platonisch. Sie war verlobt, aber dann gab es einen schrecklichen Unfall. Ihr Verlobter starb dabei, und sie selbst hat nur knapp überlebt. Das macht ihr immer noch zu schaffen, darum versuche ich, für sie da zu sein.

Ja, es machte ihr in der Tat noch immer zu schaffen. Aber die ganze Tragödie lag ja schließlich auch noch nicht allzu lange zurück, erst ein Jahr …

Erst ein Jahr.

Sie fragte sich, ob sie je wieder das Gefühl verspüren würde, dass es irgendwo den idealen Mann für sie gab. Im Augenblick verspürte sie nur eines …

Kälte.

Ein Jahr war es her, seit sie Matt zu Grabe getragen hatte – und mit ihm ihr Leben …

Mit einem Kopfschütteln zwang sie sich, diese trüben Gedanken loszuwerden und ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Arbeit zu lenken.

Obwohl sie eigentlich früh schlafen gehen wollte, ließ sie sich doch dazu überreden, ihren Fund mit den anderen zu feiern. Sie entschieden sich für ein Pancake-House an der Hauptstraße – nichts Vornehmes, schließlich gab es ein Budget einzuhalten, das auch so schon an allen Enden zu knapp bemessen war. Als die Gruppe danach aber auch noch für ein paar Drinks in eine Kneipe einkehrte, gelang es ihr, sich zu verabschieden.

Stattdessen ging sie zu ihrer Unterkunft, einem charmanten Bed and Breakfast, das in der Kolonialzeit das Hauptgebäude einer Plantage gewesen war. Nur sie, Laymon, Brad sowie ein paar andere Archäologen waren so vornehm untergebracht. Die übrigen Helfer mussten sich mit schlichteren Quartieren begnügen. Ihre Gastgeberin, eine gut gelaunte Siebzigjährige, stand morgens mit dem ersten Hahnenschrei auf, und ging auch dementsprechend früh am Abend zu Bett. Da sie etwas schwerhörig war, störte es sie nicht, wenn ihre Gäste erst in der Nacht zurückkehrten.

Müde und erschöpft, aber auch sehr zufrieden mit ihrem Fund ging Leslie in die Gemeinschaftsküche und setzte sich einen Tee auf. Vor dem offenen Kamin, in dem noch immer ein Feuer loderte, machte sie es sich in einem Schaukelstuhl gemütlich und nippte vorsichtig an ihrem Tee. Nach einigen Minuten bemerkte sie, dass sie nicht allein war.

Langsam drehte sie den Kopf zur Seite und begann zu lächeln, als sie den Mann sah, der sich zu ihr gesellt hatte. Sein rundlicher Bauch wurde durch die schlichte schwarze Weste ebenso hervorgehoben wie durch den weißen Hemdzipfel, der ihm aus dem Hosenbund gerutscht war. Seine Perücke wirkte ein wenig schäbig, entsprach jedoch ebenso dem Stil seiner Zeit wie der Dreispitz, der perfekt auf seinem Kopf saß. Die Hose war aus dickem, weißem Stoff, der hier und da ein wenig abgenutzt wirkte, und seine Schuhe wurden von glänzenden Schnallen geziert. Der Mann hatte rosige Wangen, die Augen wirkten unter den buschigen Brauen dunkel und klein. Er betrachtete Leslie und erwiderte ihr Lächeln mit einem zufriedenen Seufzer. “Nun, dann ist es also vollbracht?”, fragte er.

Sie nickte. “Und keine Sorge, Reverend Donegal. Es stimmt zwar, dass einige Knochen zur Analyse weggeschickt werden, aber die Leute im Smithsonian behandeln sie mit Sorgfalt und Ehrfurcht. Anschließend schicken sie die Knochen zurück, und wir sorgen dafür, dass sie mit allem ihnen gebührenden Respekt erneut beigesetzt werden. Und ich glaube, dass sich der Park Service mit seinen Plänen durchsetzen kann, sobald wir die Bedeutung dieses Fundes schwarz auf weiß bestätigt haben. Dann wird man eine Gedenkstätte und einen Nachbau der Kirche errichten, damit Generationen von Besuchern nicht nur die Landschaft genießen können, sondern auch alles darüber erfahren, was sich hier während des Freiheitskriegs und des Bürgerkriegs abgespielt hat.” Ihr Lächeln nahm einen leicht traurigen Ausdruck an. “Ich weiß, Sie haben viel geleistet, um den Flüchtlingen während des Freiheitskriegs zu helfen. Und dieses Gebäude gehörte auch zur Underground Railroad, jener Hilfsorganisation, die den Sklaven aus den Südstaaten die Flucht in die Nordstaaten ermöglichte. Im Garten vor dem Haus gab es während des Bürgerkriegs sogar ein Scharmützel. Es ist ein Wunder, dass dieses Haus überhaupt noch steht.”

“Solide gebaut, das gute Stück”, erwiderte Reverend Donegal ernst. “Und es wurde von seinen Bewohnern immer gut gepflegt. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich vor vielen, vielen Jahren sonntags nach dem Gottesdienst für meinen Tee hierherkam … ach, war das damals eine wunderbare Zeit. So aufregend und beängstigend. Ein völlig neues, fremdes Land.” Sein Blick verfinsterte sich ein wenig, und einen Moment lang schien er beunruhigt zu sein. “Was für eine Schande … ein Krieg zieht den nächsten nach sich. Es schmerzte mich, hier zu sein … und so viele gute Männer sterben zu sehen, aus dem Norden wie aus dem Süden. Männer, die alle an den gleichen Gott glaubten … Oh, aber was soll’s. Es gibt ja immer noch die Hoffnung, dass der Mensch eines Tages aus seinen Fehlern lernt.” Er hielt inne, sein Blick trübte sich. Leslie wusste, dass er in Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit schwelgte, Erinnerungen, die fest in seinem Kopf verankert waren.

Natürlich kannte sie die Geschichte des Reverends. Er war ein stiller Verehrer der früheren Besitzerin dieses Hauses gewesen. Er hatte sich stets umsichtig verhalten und jede Minute genossen, die er in ihrer Nähe verbringen konnte. Er war ein guter Mann gewesen, der sich immer fürsorglich um seine Gemeinde gekümmert hatte. Sein einziges Vergnügen war der Sonntagstee hier im Haus. An einem jener Sonntage kam er her, trank seinen Tee … und dann bekam er einen Herzanfall und starb in den Armen der Frau, die er so viele Jahre lang insgeheim bewundert und verehrt hatte.

Anfangs hatte Leslie erwartet, einem sehr traurigen Geist zu begegnen, der nach seinem Tod jene Liebe suchte, die er zu Lebzeiten nicht hatte erleben dürfen. Doch das war nicht der Fall. Vielmehr stellte sie fest, dass er mit sich völlig im Reinen war. Seine unerwiderte Liebe zu Mrs. Adella Baxter war einfach nur ein schöner Traum gewesen, dem er nun nicht weiter nachhing. Tatsächlich hatte er sein Leben als Junggeselle genossen und sich um seine Schäfchen gekümmert. Seit jener Zeit hielt er sich in diesem Haus auf, weil er fand, dass so viele Mitglieder seiner Gemeinde es verdient hätten, dass man ihrer gedachte.

Zunächst jedoch hatte er der Archäologin misstraut. Er probierte ein Dutzend Tricks aus, verlegte ihre Bürste, verschloss ihren Koffer oder versteckte den Schlüsselbund. Dabei hatte er nicht erwartet, dass sie ihn sehen konnte. Ebenso wenig war er darauf vorbereitet, dass sie wütend wurde, ihn anbrüllte und von ihm verlangte, mit ihr zu reden! Nachdem diese Hürde aber genommen war, entpuppte er sich als wahrer Charmeur. Durch seine Augen konnte Leslie das Haus und auch das übrige Umfeld so sehen, wie er es zu Lebzeiten erfahren hatte. Sie wurde Zeuge seiner Leidenschaft, als er davon erzählte, was er und so viele andere im Freiheitskrieg hatten durchmachen müssen. Er berichtete von seiner Angst, als Verräter gehängt zu werden, was in den blutigen Jahren des Freiheitskriegs schnell passieren konnte. Und es beunruhigte ihn zutiefst, dass die Menschen, die dieses Haus heutzutage betraten, kaum noch eine Ahnung davon hatten, wie gefahrenreich dieses Ringen um Freiheit seinerzeit war. “Sie können das nicht verstehen”, hatte er Leslie erklärt. “Wir hätten den Krieg beinahe verloren. Dass wir ihn dann doch noch gewinnen konnten, kam einem Wunder gleich. Und die Männer, die die Unabhängigkeitserklärung unterzeichneten, wären um ein Haar aufgeknüpft worden. Für so viele Menschen stand ungeheuer viel auf dem Spiel. Aber Gottes Wege sind und bleiben eben unergründlich.”

In diesem Augenblick schien er seinen Gedanken nachzuhängen.

“Danke für Ihre Hilfe”, raunte sie ihm leise zu.

Der Reverend nickte bedächtig, hob dann aber mahnend den Zeigefinger. “Ich erwarte von Ihnen, dass Sie nicht falschspielen, junge Lady. Sie sorgen dafür, dass meinen Leuten Gerechtigkeit widerfährt. Vor allem der kleinen Peg. Ihr Grab haben Sie doch gefunden, nicht wahr? Dort, wo ich es Ihnen gesagt habe?”

Nun war es an Leslie, mit einem Kopfnicken zu reagieren. Gedankenverloren starrte sie in die Flammen. Es war schon eigenartig. Vor der Explosion hatte sie ihre Intuition besessen, wie in dem Fall, als sie den verschwundenen obdachlosen Mann entdeckte – als könnte sie die Augen schließen und sich auf einen Menschen konzentrieren, um ihn dann aus unerfindlichen Gründen zu lokalisieren. War Logik im Spiel gewesen? Purer Instinkt? Oder irgendetwas ganz anderes? Sie hätte es nicht erklären können. Doch jetzt …

Jetzt tauchten Geister in ihrem Leben auf.

“Ich werde mich darum kümmern, dass Pegs Geschichte erzählt wird”, versicherte sie Reverend Donegal und wiederholte, was sie zuvor von ihm über das Mädchen erfahren hatte. “Zehn ganze Meilen weit ging die zehnjährige Peg durch strömenden, eisigen Regen, um die Männer des Countys zusammenzuholen und vor einem bevorstehenden Angriff zu warnen. Tapfer trommelte sie die örtlichen Truppen zusammen, die den Fluss und die Plantage erfolgreich verteidigten. Ohne Pegs Mut und Tapferkeit hätten sie vermutlich alles verloren. Doch nachdem sie das Unwetter und die feindlichen Linien durchquert hatte, erkrankte das kleine Mädchen an einem Fieber und starb kurze Zeit später. Nach dem Krieg … na ja, die Menschen waren arm, und man beerdigte Peg, so gut man konnte.”

Der Reverend war zufrieden. “Eine Statue wäre eine schöne Sache. Werden Sie jemanden finden, der dafür zahlen will?”

“Notfalls bezahle ich Pegs Statue aus meiner eigenen Tasche”, beteuerte sie.

Er sah sie entrüstet an. “Eine Statue von mir!”, machte er ihr klar. “Aber … natürlich darf auch Peg nicht in Vergessenheit geraten.”

“Sie werden ein eigenes Plätzchen für sich haben, wenn man die Kirche wieder aufbaut, und Peg wird man auf dem Friedhof ehren. Wie klingt das?”, fragte sie, froh darüber, wieder einmal lächeln zu können.

Den Blick auf das Kaminfeuer gerichtet, nickte der Reverend erneut. “Es ist frisch hier”, stöhnte er plötzlich. “Ach, diese alten Knochen …”

“Es ist heute Abend wirklich frisch, aber ich glaube kaum, dass Sie Ihre alten Knochen fühlen”, erwiderte Leslie amüsiert, stellte ihre Tasse weg und stand auf. Mit wenigen Schritten war sie am Kamin angelangt, wo sie ihre Hände wärmte. Als sie sich umdrehte, um dem Reverend noch etwas zu sagen, war er bereits verschwunden.

Sie kuschelte sich wieder in ihren Sessel und hörte kurz darauf, dass auch die anderen zurückkamen. Es war bereits spät, und Leslie vermutete, dass sie sich sofort auf ihre Zimmer begeben würden. Doch dann nahm sie jemanden hinter sich wahr. Diesmal hörte sie ein leises Atmen.

Als sie über die Schulter schaute, sah sie Brad im Türrahmen stehen.

“Hey”, rief sie.

“Hey”, wiederholte er und betrachtete sie weiter.

“Was ist?”, wollte sie wissen.

“Laymon hat es dir wirklich noch nicht gesagt?”, fragte er und machte eine überraschte Miene. “Ich dachte, er würde dich sofort anrufen.”

“Weshalb?”

“In Lower Manhattan wird noch ein Grundstück untersucht”, begann er.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, so als hätte sie jemand mit einem eisigen Schwert berührt. Sie wandte sich ab und sah ins Feuer. Als sie sprach, versuchte sie ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. “Ich bin mir sicher, dass in Lower Manhattan ständig irgendwer irgendwo gräbt.”

“Das hier ist ein sehr großes Projekt.” Eine Zeit lang schwieg er, bis er schließlich hinzufügte: “In der Nähe des Hastings House.”

“Großartig”, murmelte sie und starrte weiter in die Flammen.

Er kam zu ihr und hockte sich neben den Sessel. “Du weißt, es wurde nur das eine Zimmer schwer beschädigt. Inzwischen haben sie alles renoviert, und das Haus ist wieder geöffnet.”

Ihre Fingernägel bohrten sich in die Armlehnen. “Freut mich, das zu hören.”

“Was da geschehen ist, war ein tragischer Unfall, Leslie.”

Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. “Ja, das weiß ich, Brad.”

“Ich habe nur das Gefühl, dass dir immer noch nicht klar ist, was das bedeutet. Halt mich bitte nicht für herzlos, Leslie, aber Matt ist gestorben – nicht du.”

Sekundenlang konnte sie ihn nur sprachlos ansehen.

“Ich wäre da beinahe auch gestorben”, flüsterte sie.

“Aber du bist nicht gestorben.”

“Ich weiß, und ich bin auch dankbar dafür, dass ich lebe. Ich weiß das jeden Tag zu schätzen.”

“Es wird Zeit, ins Leben zurückzukehren.”

“Ins Leben zurückzukehren?”, wiederholte sie.

“Du musst die Vergangenheit akzeptieren, in die Gegenwart zurückkehren und dann in die Zukunft schauen. Nein, du wirst Matt niemals vergessen, aber du musst seinen Tod akzeptieren. Seit dem Unfall bist du … na ja, irgendwie seltsam. Vielleicht hilft es dir weiter, wenn du dich deinen Erinnerungen stellst.”

Wieder konnte sie ihn nur anschauen.

Oh Brad. Du verstehst es einfach nicht – und ich werde es dir auch niemals erklären, darauf gebe ich dir mein Wort.

“Wir haben hier noch einiges zu tun”, wandte sie schließlich ein.

Er winkte ab. “Wir sind die Profis, und es gibt genügend Leute, die sich um das Grobe kümmern können. Dir und deinen erstaunlichen Instinkten ist es zu verdanken, dass jetzt nur noch Fleißarbeit zu erledigen ist. Wir können weiterziehen.”

Sie schüttelte den Kopf.

“Hör zu, diese neue Ausgrabungsstätte ist wirklich wichtig. Ich weiß, Laymon will mit dir darüber reden. Er wird zurückfahren, um die Leitung des Teams zu übernehmen, ob du mitkommst oder nicht. Ob wir mitkommen oder nicht”, fügte Brad hastig hinzu.

Ihre Fingernägel bohrten sich noch tiefer in den Stoff der Armlehnen, während sie weiter die Flammen anstarrte. “Ich habe hier einige Versprechen abgegeben”, sagte sie.

Er stutzte. “Versprechen? Wem hast du denn etwas zugesagt?”

“Mir selbst. Ich will dafür sorgen, dass verschiedene Tote geehrt und dass ihre Knochen würdevoll beigesetzt werden.”

“Das können wir Laymon sagen. Er wird schon dafür sorgen, dass deine Wünsche erfüllt werden”, entgegnete Brad. “Es ist ja nicht so, als würden wir das Land verlassen. Bei dem Ruf, den du dir erarbeitet hast, genügt ein Wort von dir, und Himmel und Erde werden in Bewegung gesetzt.”

“Ja, okay”, murmelte sie.

“Laymon bekam den Anruf, als wir auf dem Weg ins Lokal waren. Anschließend hat er dann über nichts anderes mehr geredet”, berichtete Brad. “New York City, Leslie! Du weißt, du liebst es dort.”

“Ich kann nicht dorthin zurück.”

“Du musst dorthin zurück.”

“Brad …”

“Leslie, bitte …”

Sie sah ihn lange an und registrierte das ernst gemeinte Flehen in seinem Blick. Rasch senkte sie den Kopf. Sie wollte nicht, dass er ihre Gedanken erahnte.

Hastings House. Man hatte es renoviert und wiedereröffnet und damit auch zu neuem Leben erweckt. Aber die Toten – sie konnte doch niemand zum Leben erweckt haben …

Einige der Toten hatten das Haus sogar niemals verlassen.

Mit gesenktem Blick saß sie da und biss sich auf die Unterlippe. Es hatte sofort angefangen. Bereits im Krankenhaus glaubte sie, verrückt geworden zu sein. Das Wissen, dass sie Matt verloren hatte, war schmerzhafter, als hätte die Explosion ihr einen Arm oder ein Bein abgerissen.

Die Gehirnerschütterung, die Prellungen, die Schnittwunden und Kratzer, die Verbrennungen – das alles war nichts im Vergleich zu dem Schmerz um Matt.

Unmittelbar nach dem Unglück lebte sie in einem Zustand zwischen Wachsein und Traum. Eines Nachts wachte sie im Leichenschauhaus des Krankenhauses auf, angezogen von einem Mann, der seinen Ehering verloren hatte, als man ihn auf einer Bahre dorthin brachte. Er wollte nur, dass er den Ring zurück an seinen Finger gesteckt bekam, doch das hatte sie nicht gewusst und war in Panik geraten. Sie konnte von Glück reden, dass man sie nicht noch in der gleichen Nacht in die Psychiatrie verlegte. Am nächsten Tag stieß sie in einer Zeitschrift zufällig auf einen Artikel über einen Mann namens Adam Harrison und eine Gruppe von Ermittlern für das Übersinnliche, die für ihn arbeiteten.

Ganz gleich wie sehr der Autor dieses Artikels sich auch bemühte, Harrison aufs Glatteis zu führen, er schaffte es nicht. Harrison ließ sich einfach nicht aus der Ruhe bringen und erweckte nicht den Eindruck eines Spinners, sondern den eines intelligenten und wortgewandten Mannes. Als sie den Beitrag las, begann sie zu zittern. Gleich nach dieser Lektüre rief sie Harrison Investigations an, und zu ihrem Erstaunen besuchte er sie gleich am nächsten Tag persönlich im Krankenhaus. Sie unterhielten sich ausgiebig und trafen sich wieder, als sie entlassen wurde. Nach kurzer Zeit sah sie in ihm nicht nur einen neuen Freund, sondern auch einen Ersatz für ihren Vater, der starb, als sie noch ein kleines Mädchen war.

Als sich der Geist des Kirchenmannes aus der Kolonialzeit an sie wandte, rief sie Adam an, und kurz darauf bemerkte sie in der Gruppe der Schaulustigen an der Ausgrabungsstätte ein Paar, das sich von den anderen Passanten unterschied und das sich ihr auch schon bald als zwei von Harrisons Mitarbeitern vorstellte. Brent und Nikki Blackhawk – er dunkelhaarig und ausgesprochen gut aussehend, seine Frau blond und schön – waren mit ihr zum Haus gekommen, um ihr zu zeigen, wie sie sich mit dem Geist anfreunden konnte. Sie selbst hatten sich sogar mit ihm unterhalten. Leslie wurde damit klar, dass es andere gab, die das Gleiche wahrnahmen. Also war sie nicht verrückt.

“Leslie …” Mit sanfter Stimme holte Brad sie in die Gegenwart zurück. “Ich sagte Laymon, ich würde bei der neuen Ausgrabung mitmachen. Ich werde dort also für dich da sein, aber du musst zurückkehren, damit du die Vergangenheit endlich ruhen und den Schmerz hinter dir lassen kannst.”

Sie sah ihn lange an und begann schließlich zu lächeln.

Brad wusste nichts von Adam Harrison, den Blackhawks und all den anderen, die ihr helfen konnten, wenn es nötig war. Brad wusste auch nicht, dass es Adam und seinen Mitarbeitern zu verdanken war, dass sie in dieser Küche sitzen und mit einem vor langer Zeit verstorbenen Reverend reden konnte, ohne sich dabei wie eine Verrückte vorzukommen.

Doch die Rückkehr nach New York City, die Konfrontation mit ihren eigenen Geistern – das war ein ganz anderes Thema. Das war etwas, wovor sie sich fürchtete, auch wenn auf Dauer kein Weg daran vorbeiführte.

Brad seufzte leise. “Okay, tut mir leid. Ist noch zu früh.”

“Das habe ich nicht gesagt”, murmelte sie sofort. “Womöglich sollte ich dorthin zurück. Ich glaube … ich glaube, ich will vielleicht sogar zurück ins Hastings House.”

Er zögerte. “Ich weiß, du hast ein Apartment in Brooklyn, aber …” Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: “Im Hastings House stehen für die Archäologen mehrere Zimmer zur Verfügung.”

“Was?”

Sofort schüttelte er bedauernd den Kopf. “Tut mir leid, das hätte ich nicht mal erwähnen sollen.”

“Für wen erfolgt diese Ausgrabung?”, wollte sie wissen.

“Natürlich für die Historische Gesellschaft. Greta wird die offizielle Ansprechpartnerin zwischen der Historischen Gesellschaft, den Bauherren und den Archäologen sein. Und wieder mal sind es die Herrschaften von Tyson, Smith & Tyson, die das Grundstück bebauen möchten. Rechtlich sind sie gezwungen, mit den Bauarbeiten zu warten, bis die historische Bedeutung dieser Fläche festgestellt wurde und die notwendigen Ausgrabungen stattgefunden haben. Laymon sagt, sie hätten es aber gut aufgenommen, und jetzt genießen sie es, sich landesweit als die Guten in Szene zu setzen. Allerdings muss die Zeit, die sie jetzt verlieren, sie ein kleines Vermögen kosten. Auf jeden Fall befindet sich die Ausgrabungsstätte ganz in der Nähe des Hastings House, sie ist nur einen Block entfernt.”

“Und deshalb stellen sie im Hastings House Zimmer zur Verfügung?”

“Ich weiß nicht mal, warum ich das überhaupt erwähnt habe”, meinte er schulterzuckend. “Ich habe mein Apartment in der Stadt, du hast deine Wohnung in Brooklyn.” Er holte tief Luft. “Allerdings hast du da mit Matt zusammengelebt und willst vielleicht gar nicht dorthin zurück. Trotzdem bin ich froh, dass du es nicht aufgegeben hast. Die Immobilienpreise in der Gegend sind in den Himmel geschossen, und … oh Gott, sorry, das kam nicht so raus, wie ich’s meinte. Ich trete wirklich von einem Fettnäpfchen ins nächste.”

“Ist schon gut, Brad.”

“Ja, klar.” Er lächelte sie schief an.

“Ich konnte nicht mal bei seiner Beerdigung dabei sein, weil ich im Krankenhaus lag”, flüsterte sie und starrte erneut in die Flammen.

Plötzlich spürte sie einen schrecklichen Stich im Herzen.

Die Geister kamen zu ihr und baten sie um Hilfe.

Nur nicht Matts Geist.

Der eine Geist, den sie so verzweifelt sehen wollte, um ihm ein letztes Mal zu sagen, wie sehr sie ihn geliebt, wie viel er ihr bedeutet hatte, wie er durch seine bloße Anwesenheit die Welt zu einem wunderbaren Ort machte – dieser Geist zeigte sich ihr nie.

“Ich möchte im Hastings House übernachten”, erklärte sie.

Brad ließ den Kopf sinken. Schlagartig wurde Leslie klar, dass er es tat, weil er lächeln musste. Er war davon überzeugt, genau den richtigen Trick angewandt zu haben, um sie dazu zu bringen, im Hastings House zu wohnen.

Vielleicht hatte er ja auch allen Grund dazu, stolz auf seine Leistung zu sein.

Aber vielleicht war es auch einfach für sie an der Zeit, dorthin zurückzukehren.

“Du willst tatsächlich da übernachten? Meinst du das ernst?”

“Todernst.”

Sie stand auf und klopfte ihm im Vorbeigehen freundschaftlich auf die Schulter. Im Flur blieb sie kurz stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um. “Das war jetzt übrigens keine Anspielung”, sagte sie und grinste ironisch. “Du hast recht. Ich bin bereit für eine Rückkehr. Ich freue mich sogar schon darauf. Gute Nacht.”

Er kniete noch immer neben dem Sessel, als sie weiterging.

Sie freute sich? Mein Gott, was war sie für eine Lügnerin.

Andererseits … andererseits stimmte es auch. Von selbst wäre sie niemals auf den Gedanken gekommen, dem Hastings House einen Besuch abzustatten, geschweige denn, dort zu wohnen.

Aber jetzt war sie im Begriff, dorthin zurückzukehren.

Die Vergangenheit rief sie zu sich, und Leslie sollte sich ihr stellen.

Sie musste unbedingt dorthin zurück.




2. KAPITEL

E s war bereits spät. Eine seltsame Uhrzeit für ein solches Zusammentreffen, fand Joe Connolly. Eileen – die nervöse Frau, die ihm gegenübersaß – sah atemberaubend aus, erinnerte ihn in ihrer Art jedoch an einen hyperaktiven, überzüchteten Windhund. Sie war extrem schlank, ihre langen Finger waren sehr gepflegt und trugen Diamant-und andere Edelsteinringe. Erst heute Morgen hatte sie ihn angerufen und diesen Termin vereinbart. Jetzt saßen sie sich in dem von ihr ausgewählten Treffpunkt – einem kleinen irischen Pub abseits der Wall Street – gegenüber. Er hatte eher mit einem Separe in einem exklusiven Club gerechnet, aber wahrscheinlich wollte sie nicht dort mit einem Privatdetektiv gesehen werden, wo man sie kannte. Womöglich gab es auch einen anderen Grund, weshalb ihre Wahl auf diesen kleinen gemütlichen Pub namens O’Malley’s gefallen war – vielleicht hatte sie diesen Ort als junge Frau häufiger besucht.

Er wusste, dass sie ursprünglich aus bescheidenen Verhältnissen stammte. Die Familie ihrer Mutter war vor zwei Generationen aus Irland eingewandert. Ihr Vater – ein O’Brien – entstammte einer langen Reihe hart schuftender Lohnarbeiter, die um 1840 in die USA gekommen waren. Mit Schweiß und Muskelkraft hatte er es in seinem Fach weit gebracht, und so war aus dem mäßigen doch noch ein ansehnliches Familienvermögen geworden. Dann hatte Eileen O’Brien einen wohlhabenden Mann geheiratet, den mittlerweile verstorbenen Senator und Baumagnaten Thomas Brideswell.

Sie schob ihm ein großformatiges Foto einer jungen Frau über den Tisch, die ihr verblüffend ähnlich sah. Genevieve O’Brien hatte große blaue Augen und wirkte genauso schlank wie ihre Tante Eileen. Ihr Gesicht war wunderschön geschnitten, und ihr dunkles Haar glänzte kastanienfarben. Der Fotograf hatte ihr Lachen, ihren Eifer und den jugendlichen Optimismus perfekt eingefangen.

“Wie alt ist dieses Foto?”, fragte Joe.

“Es wurde vor etwa zweieinhalb Jahren aufgenommen”, antwortete Eileen und stockte. Von Traurigkeit erfüllt senkte sie ihren Blick. “Unmittelbar bevor sie sich mit meinem Bruder Donald und mir zerstritt.”

Joe schüttelte den Kopf. “Tut mir leid. Ich will keine alten Wunden aufreißen, aber ich muss die Zusammenhänge verstehen. Wenn sie aus freien Stücken von zu Hause wegging und Sie beide sich bereits entfremdet hatten, wieso sind Sie dann davon überzeugt, ihr sei etwas zugestoßen?”

“Donald starb, kurz nachdem sie das Elternhaus verlassen hatte”, erklärte Eileen seufzend. “Zu seiner Beerdigung kam Genevieve noch zurück, aber sie wollte sich weiterhin von meiner – wie sie es nannte – lächerlichen Hingabe an eine ebenso lächerlich dysfunktionale Familie distanzieren. Ich glaube, sie war außer sich, weil mein Bruder starb, ohne dass die beiden Frieden hatten schließen können. Aber …” Hilflos hob sie ihre mit Edelsteinen geschmückten Hände. “Ich würde sagen, es war alles andere als schön, im Haushalt meines Bruders aufzuwachsen. Mein Vater und mein Großvater haben viel erreicht, doch der Preis dafür war hoch. Unmögliche Erwartungen an die Kinder. Immer wurde nach einem Schuldigen gesucht, wenn etwas falsch lief.” Sie schüttelte den Kopf, und es rührte Joe zu sehen, wie aufgewühlt sie war. Trotz ihrer Reserviertheit und ihrer Eleganz konnte diese Frau ihre große Traurigkeit nicht völlig überspielen. Schließlich schaute sie ihm wieder in die Augen. “Seit dem Tod meines Bruders rief sie mich alle zwei Wochen mindestens einmal an, doch jetzt habe ich seit über einem Monat nichts mehr von ihr gehört.”

Er lehnte sich zurück und betrachtete sie. In den Jahren bei der Polizei hatte er einiges gelernt, und noch mehr in der Zeit seiner Selbstständigkeit, und so wusste er, dass der Gesichtsausdruck eines Menschen in einem Gespräch mindestens genauso wichtig war wie die Worte, die er sprach.

“Ist bei Ihrem letzten Telefonat irgendetwas angesprochen worden, das die Kluft zwischen Ihnen vertieft haben könnte?”, fragte er.

Für einen winzigen Moment zögerte sie, dann antwortete sie: “Nein.”

Sie log ihn an.

“Ich muss alles erfahren”, sagte er mit Nachdruck.

Wieder machte sie eine fahrige Geste mit der Hand. “Nun ja, es gab da diesen schrecklichen Artikel über unsere Familie in einem von diesen Klatschblättern”, erwiderte sie.

“Und?”

“Sie war davon überzeugt, ihr Vater sei gar nicht ihr leiblicher Vater.”

“Sie ist Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich darf annehmen, dass Sie und Ihr Bruder sich ähnlich sahen.”

“Sehr sogar”, bestätigte Eileen.

Er wartete ein paar Sekunden lang. “Was für eine Zeitung war das? Wann ist der Artikel erschienen?”

“Diesen Dreck wollen Sie ganz bestimmt nicht lesen”, versicherte sie ihm.

“Ich muss den Artikel lesen, Mrs. Brideswell. Ich tappe völlig im Dunkeln. Ihre Nichte ist sechsundzwanzig, sie ist erwachsen. Wenn ein Erwachsener nicht gefunden werden will, dann ist das sein gutes Recht. Ich habe so gut wie keine Anhaltspunkte. Sie haben mir die Vornamen und Adressen von ein paar Bekannten gegeben, außerdem kenne ich Namen und Anschrift ihres letzten Arbeitgebers – nur dass sie da schon vor einem Monat gekündigt hat. Das kann man bereits als Hinweis darauf deuten, dass sie vorhatte, die Stadt zu verlassen. Und ich habe die Adressen, von denen Sie glauben, dass sie sich dort aufgehalten hat. Sie sollten mir nichts verschweigen, wenn Sie wollen, dass ich sie finde. Aber selbst wenn ich sie finden sollte, kann ich Ihnen nicht garantieren, dass Ihre Nichte sich bei Ihnen meldet.”

“Nein, Sie verstehen mich nicht. Ich bin von ganzem Herzen davon überzeugt, dass sie mich anrufen würde, wenn sie dazu noch in der Lage wäre.”

“Glauben Sie, Ihre Nichte ist tot, Mrs. Brideswell?”, fragte Joe vorsichtig.

Sie verzog schmerzhaft das Gesicht. “Ich weiß es nicht”, flüsterte sie. “Ich … ich weiß, sie liebte … liebt mich. Ganz egal, was zwischen uns auch war, Genevieve würde sich bei mir melden. Und wenn sie irgendwo da draußen ist … und wenn sie um Hilfe ruft, dann ruft sie nach mir. Oh mein Gott, Mr. Connolly, ich gebe zu, es gab schlimme Zeiten in der Familie. Zeiten, in denen sie weggeschickt wurde, weil sie uns mit ihrem Verhalten so sehr in Verlegenheit brachte! Mein Bruder war sehr streng. Wohl aus gutem Grund. Von unserem Vater lernten wir, uns immer anständig zu benehmen – oder wenigstens nach außen hin diesen Anschein zu wahren. Trotzdem liebt sie mich. Und ich weiß, dass sie mich jetzt braucht. Ich musste mich zwangsläufig mit dem Gedanken auseinandersetzen, dass sie tot sein könnte. Aber verstehen Sie denn nicht? Ich muss es wissen. Ich brauche Gewissheit. Und wenn sie … wenn sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, dann will ich, dass der Täter seine gerechte Strafe erhält, noch bevor ich sterbe.”

Joe fragte sich verwundert, wieso sie mit solcher Inbrunst von ihrem eigenen Tod sprach. Sie war ganz bestimmt noch keine fünfzig, und von ihrem Aussehen her sie ging immer noch für fünfunddreißig durch.

“Einem Verbrechen zum Opfer gefallen”, wiederholte er und fragte geradeheraus: “Vermuten Sie, dass Ihre Nichte ermordet wurde?”

Eileen atmete tief durch und sprach dann in einem verbitterten Tonfall weiter: “Ich habe mich an die Polizei gewandt, Mr. Connolly, wie Sie sich bestimmt denken können. Und ich weiß nicht, ob er Sie vorgewarnt hat, aber Ihr alter Freund Sergeant Adair schlug mir vor, Sie anzurufen. Allerdings erst nachdem er mir einen Vortrag über all die anderen Vermissten gehalten hat, deren Verschwinden ihm Rätsel aufgeben. Ich vermute mal, dass die Polizei die Geschichte mit den Prostituierten nicht an die große Glocke hängen will, auch wenn das natürlich nicht funktioniert. Die Leute reden. Und immerhin verschwinden diese Frauen schon seit über einem Jahr.”

“Ihre Nichte war keine Prostituierte, die in Downtown anschaffen ging”, betonte er.

Erneut reagierte sie mit einer fahrigen Handbewegung. “Das weiß ich. Und wir wissen alle, dass auch Frauen vermisst werden, die nicht … diesem Gewerbe nachgehen. Aber ich hatte das Gefühl, Sergeant Adair sieht einen Zusammenhang zwischen diesen Fällen und der Tatsache, dass ich nichts mehr von Genevieve gehört habe.”

Nun war Joe verwirrt. Er wusste, dass Robert Adair sich verzweifelt die Haare raufte, weil in Downtown immer wieder Prostituierte spurlos verschwanden. Es gab keine Hinweise, keine Blutspuren, rein gar nichts. Die Frauen waren von einem Tag auf den anderen einfach fort und hatten ihr gesamtes Hab und Gut zurückgelassen. Was aber sollte die Tochter eines Millionärs mit ein paar unauffindbaren Prostituierten gemeinsam haben?

“Ich glaube, die Polizei bewegt sich da auf einem sehr heiklen Terrain. Die verschwundenen Frauen waren alle erwachsen, und Erwachsene dürfen ihr altes Leben hinter sich zurücklassen, wenn sie das wollen.”

Eileen sah ihn lange an, dann sagte sie mit wütender Stimme: “Wir kennen doch beide die Wahrheit.”

Natürlich hatte sie recht. Vor über einem Jahr fing es damit an, dass im Abstand von wenigen Monaten zwei Prostituierte verschwanden. Da es keine Spuren und auch keine Indizien gab, die auf ein Verbrechen hindeuteten, wurde keine aufwendige Suche nach ihnen eingeleitet, als Freundinnen die beiden als vermisst meldeten. Als Nächstes verschwand ein obdachloser Transvestit mit Spitznamen “Mimic”, anschließend waren es wieder zwei junge Frauen.

Eileen beugte sich vor und warf Joe einen zornigen Blick zu. Auch wenn sie ein behütetes Leben führte, konnte sie sich nötigenfalls von der harten Seite zeigen. “Prostituierte, die von ihrem Freier umgebracht werden, tauchen früher oder später irgendwo auf. Ein Obdachloser, der im Winter erfriert, wird auf dem Fußweg entdeckt. Aber diese Mädchen sind, wie auch Genevieve, spurlos verschwunden. Es scheint fast so, als hätte es sie nie gegeben. Glauben Sie etwa, dass Außerirdische diese Menschen auf ihr Raumschiff beamen, Mr. Connolly? Ich nicht. Ich glaube vielmehr, dass ein Serienmörder in New York sein Unwesen treibt, der genau weiß, wie er seine Opfer beseitigt, ohne dass sie wiedergefunden werden. Anfangs hielt ich es für unerhört, als ich von den Vermissten erfuhr und sah, mit welchem Desinteresse die Stadt und sogar der ganze Bundesstaat darauf reagierten. Inzwischen bin ich außer mir vor Wut. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich bin nicht auf den einzelnen Cop wütend, der nur versucht, seine Arbeit zu machen. Aber mich regt auf, dass niemand mit dem Fuß aufstampft und sagt: ‘Schluss damit – jeder Einzelne von ihnen ist wichtig!’ Nun habe ich inzwischen so lange Zeit nichts mehr von Gen gehört, dass meine Sorge um sie jeden Tag weiterwächst. Und auch wenn ich keine Macht habe, so habe ich doch ausreichend Geld, um vielleicht etwas bewegen zu können!”

“Gut, fangen wir noch einmal von vorn an. Ihre Nichte war Sozialarbeiterin …”

“Ja, hier in der Stadt”, entgegnete Eileen leise. “Jedenfalls bis vor etwas mehr als einem Monat. Sie empfand es als entsetzlich frustrierend …” Sie atmete einmal tief durch. “Es betraf nicht nur ihren Job. In meiner Familie wird von einem erwartet, dass man es entweder zu Geld bringt oder aber in eine andere reiche Familie einheiratet. Mein Bruder und ich waren schrecklich streng zu Gen, dabei wollte sie nur den Menschen helfen, die es im Leben nicht so gut haben wie wir. All dieser Frust und der Verwaltungsaufwand wurden ihr schließlich zu viel, aber … nichts davon ist jetzt noch wichtig. Es gibt einen Grund, weshalb ich an einen Zusammenhang glaube. Sehen Sie, Gen hat sich genau in dem Viertel um die Prostituierten gekümmert, in dem noch immer Frauen spurlos verschwinden. Verstehen Sie? Ich bin mir sicher, dass sie etwas über die vermissten Frauen wusste!” Eileen schien jeden Moment zu explodieren.

“Kennen Sie irgendwelche Einzelheiten zu dem Grund ihrer Kündigung?”

“Sie war wütend auf das System. Sie wollte Unterstützungsprogramme auf den Weg bringen und einigen Frauen helfen, damit sie ihre Kinder behalten dürfen. Gen ist wirklich ein außergewöhnlicher Mensch, Mr. Connolly. Es ist so frustrierend mitzuerleben, dass mir niemand glaubt. Dabei weiß ich ganz sicher, dass hier etwas nicht stimmt! Offenbar kann oder will die Polizei nichts unternehmen!”

“Ich verstehe Ihren Frust”, sagte Joe. “Doch Sie müssen auch verstehen, dass es der Polizei nicht besser ergeht. Tatsache ist, dass immer wieder Frauen verschwinden, ohne die geringsten Anhaltspunkte zu hinterlassen. Sämtliche Vermisste hatten einen unsteten Lebensstil, und das macht es zusätzlich problematisch. Man kann diejenigen befragen, die den Opfern am nächsten standen – vorausgesetzt, es sind überhaupt Opfer. Man kann die Leute in der Straße befragen, in der die Person zum letzten Mal gesehen wurde. Die Polizei hat sich die bekannten Zuhälter in einer Weise vorgenommen, die ans Illegale grenzt, aber niemand hat etwas gesehen, das auf ein Verbrechen hinweist. Und nebenbei muss sich die Polizei ja schließlich auch noch um Morde, Vergewaltigungen und Raubüberfälle kümmern – alles Verbrechen, bei denen das Opfer nicht zu übersehen ist. Aber wenn es kein Opfer, keine Mordwaffe, keine Blutspuren und auch keine anderen Spuren gibt, sind selbst der Polizei weitestgehend die Hände gebunden.”

“Blutspuren?”, wiederholte Eileen mit einem zornigen Funkeln in den Augen. “Die Polizei muss herausfinden, was da passiert, und diesem Treiben ein Ende setzen, bevor wir bis zu den Knöcheln im Blut stehen! Und bevor irgendwo der Leichnam meiner Nichte gefunden wird. Aber sie werden nichts herausfinden, weil sie – wie Sie sagten – genug mit den Blutspuren zu tun haben, die man mit dem bloßen Auge sehen kann. Ich will unsere Polizisten ja nicht als unfähig bezeichnen, sie geben sich Mühe. Ich glaube, Sergeant Adair wurde damit beauftragt, die Vermisstenfälle egal wie aufzuklären. Er hat Gens Apartment durchsuchen lassen, aber wenn sie wirklich aus freien Stücken untergetaucht ist, dann hat sie nur ihre Geldbörse bei sich und die Kleidung, die sie am Leib trug. Nicht mal einen Mantel hat sie mitgenommen. Sie waren auch in ihrem Büro, sie haben versucht, Leute auf der Straße zu befragen. Leider weiß ich nichts über ihre engsten Freunde. Oder ob sie mit einem Mann ausging. Die grundlegenden Dinge wurden erledigt, aber sie führten zu keinem Ergebnis. Fest steht nur, dass sie fort ist, und das wusste ich schon vorher. Also habe ich Sie beauftragt.”

“Ich werde mein Bestes tun.”

“Und Sie werden Genevieve finden”, erwiderte sie mit leidenschaftlicher Stimme. “Weil Sie die Suche nach ihr zu Ihrer wichtigsten Aufgabe machen werden, der Sie sich von früh bis spät widmen. Ich werde Sie auch gut dafür bezahlen.”

Er steckte das Foto ein. “Sie kennen meinen Tagessatz. Ich arbeite nicht, um gut bezahlt zu werden. Wenn ich einen Fall übernehme, widme ich mich ihm immer von früh bis spät, bis ich eine Antwort gefunden habe. Aber ich muss jederzeit auf Ihre Hilfe zurückgreifen können. Seien Sie also darauf gefasst, dass ich Sie anrufe, sobald ich eine Frage habe”, warnte er sie. “Ich muss jetzt erst einmal das, was Sie mir heute Abend erzählt haben, sacken lassen und dann schauen, was ich sonst noch in Erfahrung bringen kann. Aber ich brauche mehr Unterstützung von Ihnen. Ich brauche alles – alles, was Sie wissen oder was Ihnen noch einfällt. Und verschweigen Sie mir nichts. Ich arbeite für Sie, also wird nichts von dem, was Sie mir anvertrauen, nach außen dringen. Verschweigen Sie mir nichts, nur weil es Ihnen oder Ihrer Familie peinlich sein könnte. Haben Sie mich verstanden, Mrs. Brideswell? Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht komplett ehrlich zu mir sind, ganz egal, wie viel Geld Sie mir zahlen.”

Sie nickte, griff nach ihrer Handtasche und holte einen kleinen Notizblock heraus. “Ich habe alles aufgeschrieben, was ich weiß, Namen und Orte, die ich mal von ihr gehört habe … alles, was mir noch eingefallen ist und was Ihnen vielleicht weiterhilft.” Sie nahm einen Stift und notierte noch etwas. “Das ist der Titel des Klatschblatts, von dem ich sprach”, erklärte sie leise. “Das ist alles.”

“Ich werde tun, was ich kann.” Er nahm den Notizblock entgegen.

Sie griff nach ihrer Teetasse, während ihr Blick auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet war. Ihr Tee musste längst eiskalt sein.

“Das mit Ihrem Cousin tut mir sehr leid”, sagte sie plötzlich.

“Danke.” Ihre Worte trafen ihn unvorbereitet, aber natürlich wusste er sofort, was sie meinte.

“Sein Tod war ein großer Verlust für die Stadt, und für Sie war es natürlich eine persönliche Tragödie. Daher möchte ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen.” Tränen stiegen ihr in die Augen. “Ich war an dem Abend dort, müssen Sie wissen.”

“Das war mir nicht bekannt”, erwiderte er.

“Erst später erfuhr ich, dass Gen auch gern hingegangen wäre. Rückblickend bin ich froh, dass ich davon nicht früh genug erfahren hatte, um sie noch einzuladen. Sie hatte über die Jahre hinweg viele von den Leuten kennengelernt, die dort zu Gast waren, und es gab auch etliche enge Kontakte zur Polizei. Bei einer Sozialarbeiterin bleibt so etwas gar nicht aus. Und natürlich kannte sie Greta durch mich.”

Joe konnte nicht anders und beugte sich vor. “Was haben Sie von diesem Abend noch in Erinnerung?”

“Die Lichter, die Musik, die wunderschönen Roben, der Glamour … Ich stand im Eingang, als sich die Explosion ereignete. Man trieb uns zusammen und brachte uns sofort nach draußen. Ich weiß noch, wie ich auf der Straße stand und nicht fassen konnte, was sich da gerade abgespielt hatte. Ich erinnere mich an die Sirenen, die Rettungswagen, die Sanitäter … und an die Leichensäcke”, schilderte sie ihre Eindrücke. “Es tut mir so leid.”

“Danke, Eileen. Erinnern Sie Sich an irgendetwas Ungewöhnliches?”, hakte er nach.

Sie lächelte ihn gequält an. “Sie haben jemanden verloren, der Ihnen wichtig war, deshalb suchen Sie nach einem Grund, einer genaueren Erklärung als einer Gasexplosion. Nein, leider ist alles andere an diesem Abend nur noch eine verschwommene Erinnerung. Ich unterhielt mich gerade, als es einen Knall gab, wie bei einem Donnerschlag. Jemand schrie: ‘Feuer!’ Die Leute gerieten in Panik. Dann kam die Polizei und brachte uns nach draußen.”

Joe nickte. Was für eine Antwort hatte er sich denn erhofft?

“Nochmals danke”, sagte er.

Ihre Blicke trafen sich, und Eileen sprach in flehendem Tonfall: “Ich muss Genevieve wiederfinden, Mr. Connolly. Bitte helfen Sie mir dabei.”

Obwohl sie so erhaben und fast schon etwas arrogant vor ihm saß, griff er nach ihrer Hand und drückte sie sanft. “Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht”, versprach er ihr ernst.

Sie schien sich fast zu einem Lächeln durchzuringen, dann drehte sie ihre Hand so, dass sie seinen Griff erwidern konnte. Ihr Händedruck war kraftvoll und vermittelte das gleiche Gefühl von Verzweiflung, das in ihrer Stimme mitschwang.

Einige Minuten lang unterhielten sie sich noch über Genevieve, und während die junge Frau auf dem Foto für ihn langsam lebendig wurde, machte sich Joe bereits erste Gedanken darüber, wo er mit seinen Nachforschungen anfangen würde. Zunächst einmal wollte er sich ansehen, was die Polizeiarbeit ergeben hatte. Dann würde er dort ansetzen, wo die Polizei aus gesetzlichen Gründen nicht ermitteln durfte.

Es waren noch andere im Haus.

Das wusste er von Anfang an.

Zunächst war es nur ein vages Gefühl. Sie nahmen keine Notiz von ihm, schienen ihn nicht zu sehen oder nicht wahrzunehmen. Dennoch war ihm bewusst, dass er nicht allein war.

Zum Beispiel war da diese Frau in der Küche. Sie stand immer am Herd und rührte in etwas, von dem er glaubte, es sei ein Topf über einer offenen Feuerstelle. Sie war jung und hübsch und nach der Mode aus der Kolonialzeit gekleidet, zu der auch eine kleine Morgenhaube gehörte. Er konnte nicht sagen, ob sie eine Geliebte oder eine Dienerin war, er wusste nur, dass sie während ihrer Arbeit eine kleine angenehme Melodie vor sich hin summte. Von Zeit zu Zeit straffte sie die Schultern, drückte den Rücken durch und verzog schmerzhaft ihr Gesicht. Dann drehte sie sich um, riss entsetzt die Augen auf und sank zu Boden … wo ihre Gestalt verblasste und verschwand.

Dann war da der Soldat an der Eingangstür. Er stolperte ins Haus und klammerte sich dabei an die neblige Silhouette eines anderen Individuums. Er flüsterte etwas von Verrat, dann fiel auch er hin und verblasste.

Er wollte keiner von ihnen sein. Er wollte nicht bis in alle Ewigkeit im Anrichtezimmer neben dem Herd stehen, amüsiert über etwas lachen, einen Blick durch den Raum werfen … und dann in der Erinnerung an eine Explosion verschwinden.

Nach einer Weile erkannte er jedoch, dass die anderen mehr taten, als nur wieder und wieder die letzten Augenblicke ihres irdischen Daseins zu durchleben. Sie nahmen sich untereinander wahr, obwohl sie sich zu Lebzeiten vermutlich nie begegnet waren. Von Zeit zu Zeit kamen sie zusammen, während er …

Nein, er musste sich keine Sorgen machen, für immer und ewig das Anrichtezimmer heimzusuchen. Nicht einmal das brachte er zuwege. Er konnte nur … wahrnehmen.

Also warum war er dann hier? Lediglich, um den Schmerz zu spüren? Nur um sich nach der Frau zu sehnen, die er so geliebt hatte, und vor Angst um sie zu vergehen? Verdammt, das war nicht gerecht. Er hatte ein anständiges Leben geführt, womit hatte er diese harte Strafe verdient?

Auch andere Menschen waren mit ihm zusammen hier gestorben, aber wo waren sie? Keinen von ihnen hatte er jemals wieder gesehen.

Er sah die Arbeiter, hörte sie reden. Vielleicht sollte er dankbar dafür sein, wenigstens so noch Kontakt zu der Welt zu haben, die einst seine war. Die Wut in ihren Stimmen darüber zu hören, dass er in einem so unnötigen, dummen Unfall gestorben war. Sie hatten in respektiert und bewundert. Gut zu wissen, aber trotzdem war er immer noch tot.

Dann kam der Tag, an dem die Frau am Herd sich zu ihm umdrehte und ihn ansah. Sie lächelte sogar flüchtig. Vielleicht war er wenigstens für sie real geworden. Sie kam zu ihm, und es fühlte sich an, als würde sie wie eine liebevolle Schwester über seine Wange streichen. “Es braucht seine Zeit”, lächelte sie ihn an.

Flüsternd erwiderte er: “Warum?”

Traurig hob sie die Schultern. “Gerechtigkeit? Etwas, das die Welt noch erfahren muss? Der Mann, der mich ermordet hat, kam ungestraft davon. Vielleicht ist es zu spät, und die Welt wird es niemals erfahren. So viel Zeit ist seitdem vergangen. Doch so schlimm ist es wirklich nicht. Vielleicht sind wir hier, weil wir noch mehr lernen müssen.”

Ihre Berührung hatte etwas Tröstendes. Wenig später nahm auch der Soldat ihn wahr.

Dann aber drängte sich ihm eine Frage immer deutlicher auf: Warum? Es musste einen Grund dafür geben, dass er noch hier war und die anderen, die in der Nacht gemeinsam mit ihm gestorben waren, nicht.

Diese eine Frage beherrschte seine Gedanken, erfüllte ihn mit dem Wunsch, die Antwort zu finden, das Rätsel dessen, was passiert war, zu lösen.

Manchmal jedoch dachte er auch an Leslie. Oh Gott, wie sehr hatte er sie geliebt …

Es war spät am Abend, als das Telefon klingelte, doch Leslie schlief noch nicht. Und seltsamerweise wusste sie bereits, bevor sie den Hörer abnahm, wer dran sein würde.

“Hi, Nikki.”

“Du wirst ja immer besser.”

“Das hat nichts mit Intuition oder irgendeiner besonderen Gabe zu tun”, gab Leslie lachend zurück. “Es ist zwar spät, aber wir waren in den Nachrichten, und ich wusste, wenn mich um diese Zeit noch jemand anruft, dann kannst nur du das sein.”

“Wie geht es dir?”

“Bestens. Ich konnte einigen Leuten helfen, mit sich und ihrer Welt Frieden zu schließen, wenn auch auf eine seltsame Art.”

“Das ist gut”, sagte Nikki.

Leslie sah Nikki deutlich vor sich, wie sie zu Hause saß und telefonierte. Die schlanke und lebenslustige Nikki mit ihren leuchtend blaugrünen Augen. Sie machte Führungen durch New Orleans und liebte das Thema Geschichte. Und sie liebte ihre Stadt und arbeitete intensiv daran, wieder Touristen nach New Orleans zu holen. Aber sie und Brent hatten sich dennoch die Zeit genommen, um Leslie zu helfen, damit die sich an ein Leben gewöhnen konnte, in dem immer wieder Tote auf sie zukamen und sie um Hilfe baten. Was ihr zunächst wie ein Fluch erschienen war, hatte sich dank des Rückhalts von Nikki und Brent zu einer Gabe entwickelt.

“Und wie läuft es bei euch?”, wollte Leslie wissen.

“Wir kommen weiter, wenn auch nur in kleinen Schritten. So viele Stadtviertel müssen komplett wieder aufgebaut werden, aber wir werden das schon schaffen. Und bei dir? Alles in Ordnung?”

“Oh ja. Ich glaube, den Reverend haben wir jetzt wohl das letzte Mal gesehen.”

“Ah, gut. Dann geht es jetzt an die Feinarbeit? Meine Geschichte ist viel einfacher, ich muss nur darüber reden. Aber du verbringst Stunden damit, sie auszugraben.”

Leslie wunderte sich, wieso sie das Gefühl gehabt hatte, Nikki wisse längst, was sie vorhatte. “Ehrlich gesagt kehre ich nach Hause zurück.”

“Nach Hause?”

“Nach New York. Ich bin zwar im Süden geboren, aber New York ist trotzdem seit langer Zeit mein Zuhause. Es gibt da ein neues Projekt, ein Gelände in der Nähe von … von Hastings House, und da werde ich als Nächstes arbeiten.”

“Fühlst du dich dafür bereit?”, fragte Nikki geradeheraus.

“Ja … nein … ich weiß nicht.”

“Und nun?”

“Ich weiß nicht, ob ich jemals dafür bereit sein werde. Ich glaube, ich muss es einfach machen.”

Sekundenlang herrschte Stille, und sie wusste, dass Nikki sehr gründlich abwägte, was sie entgegnen sollte. “Leslie, du weißt, wir nehmen gewisse Dinge als gegeben hin, und wir haben auch gelernt, unsere Fähigkeiten in einem bestimmten Maß zu beherrschen. Aber wir kennen nicht alle Antworten. Du bist immer noch verwundbar, ob du das nun glaubst oder nicht. Also pass gut auf dich auf. Und verlier dich nicht in der Vergangenheit und in den Dingen, die einmal waren. Du bist hier, und du lebst.”

“Nikki, ich habe euch beiden zu verdanken, dass ich noch bei Verstand bin und dass ich das Leben zu schätzen weiß. Es ist nur so … du weißt, wie es ist, wenn man jemanden verliert. Es gibt so viele Dinge, die man noch sagen wollte. Und man will wissen, ob mit demjenigen alles in Ordnung ist, was natürlich nicht der Fall sein kann, weil er ja tot ist … okay, ich klinge jetzt wohl ein wenig so wie eine Schallplatte, die einen Sprung hat, aber ich wünschte, ich hätte mich von ihm verabschieden können, weißt du?”

“Du kannst nicht davon ausgehen, dass du diese Chance wirklich bekommst, Leslie, selbst wenn du dorthin zurückkehrst. Matt Connolly war ein außergewöhnlicher Mann, der in seiner Zeit viel Gutes getan hat. Es könnte sein, dass du ihn niemals sehen wirst.”

“Ich weiß. Ich verspreche dir, ich gehe nicht aus dem Grund zurück, weil ich davon überzeugt wäre, dass ich ihn zu Gesicht bekomme. Aber ich kann und will nicht noch länger vor allem davonlaufen. Das ist jetzt für mich die Gelegenheit, um heimzukehren.”

“Soll ich in die nächste Maschine steigen und raufkommen?”

Leslie lächelte darüber, wie sonderbar doch manche Dinge waren. Bis zu Matts Tod hatte sie viele Freunde gehabt, durchweg nette Menschen, doch nach dem Unglück begann sie, zu ihnen auf Abstand zu gehen. Sie hoffte, dass ihr das gelungen war, ohne jemanden vor den Kopf zu stoßen. Es war einfach so, dass sie niemanden mit ihrer Trauer belasten wollte. Außerdem mochte sie es nicht, wenn die Menschen sie wie ein rohes Ei behandelten und permanent Angst hatten, ihr gegenüber etwas Falsches zu sagen. Hinzu kam, dass sie mit kaum einem ihrer Freunde wirklich über alles reden konnte oder wollte.

Doch dann war auf einmal Nikki in ihr Leben getreten, und es kam ihr vor, als würden sie sich seit einer Ewigkeit kennen. Natürlich hing es auch damit zusammen, dass sie beide Geister sehen konnten, genauso wie Nikkis Ehemann Brent. Nikki konnte sich immer wieder darüber amüsieren, dass man ihm viel leichter als ihr die Fähigkeit abnahm, mit den Toten in Kontakt treten zu können, nur weil er von den Dakota Sioux abstammte. Offenbar hielt man ihn dadurch von Natur aus für viel spiritueller veranlagt.

“Leslie?”

“Ja, alles in Ordnung. Ich glaube nur, ich muss erst mal eine Weile für mich allein sein. Aber wenn du etwas später raufkommen könntest, würde ich mich freuen. Dann kann ich dir New York von einer Seite zeigen, die du noch nie gesehen hast.”

“Abgemacht.”

Nachdem sie noch ein paar Minuten geredet hatten, beendeten sie das Telefonat.

Leslie lag hellwach in ihrem Bett und sagte sich, dass es die richtigen Gründe waren, die sie heimkehren ließen: Es war ihre Arbeit, eine günstige Gelegenheit, und außerdem liebte sie New York. Sie musste einfach dorthin zurück.

Oh verdammt, eigentlich wusste sie genau, dass sie nur aus einem einzigen Grund nach New York wollte – um endlich Kontakt mit Matt aufnehmen zu können.

Joe sah Eileen nach, wie sie in ihre Limousine stieg und der Chauffeur die Tür hinter ihr schloss. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum er ihr Angebot ausgeschlagen hatte, ihn ein Stück weit mitzunehmen. Es war spät am Abend, aber das hier war New York. Die Menschen waren zu jeder Tages-und Nachtzeit unterwegs, selbst wenn es in Vierteln wie diesem hier doch deutlich ruhiger zuging, sobald die Nacht anbrach.

Als Eileens Wagen außer Sichtweite war, machte sich Joe zu Fuß auf den Weg. Er hatte Downtown schon immer geliebt. Er war ein echter New Yorker, geboren und aufgewachsen in Brooklyn Heights, einem Viertel, das ihm sehr am Herzen lag. Doch die Downtown New Yorks besaß eine interessante und wechselhafte Geschichte, die die wenigsten Menschen zu schätzen wussten, da sie sich vor allem fürs Geschäft, für die Shoppingmeilen und für Vergnügungen aller Art interessierten.

Sein Weg führte ihn über den Broadway. Als er an St. Paul’s vorbeiging, verspürte er ein ungewohntes, tröstendes Gefühl. Sogar der alte Friedhof, der von längst vergangenen Zeiten zeugte, vermittelte ihm einen Hauch von Beständigkeit und Zugehörigkeit. Er liebte diese Kirche, auch wenn sie nicht so prachtvoll war wie die nur ein Stück entfernt liegende Trinity Church. St. Paul’s war die einzige noch existierende Kirche aus der Zeit vor dem Freiheitskrieg, ein echtes architektonisches Meisterwerk. Washingtons Kirchenbank befand sich immer noch dort, gleich neben einer Tafel, mit der diejenigen geehrt wurden, die nach der Katastrophe vom 11. September unermüdlich versucht hatten zu retten, wen sie noch retten konnten – schließlich lag die Kirche nur einen Steinwurf vom Schauplatz der Katastrophe entfernt. Obwohl sie mit der Vergangenheit und deren Geschichte untrennbar verbunden war, spendete sie auch den Menschen der Gegenwart Ruhe und Trost.

Er ging weiter und überlegte beim Anblick mancher Gebäude, wie alt sie wohl tatsächlich waren und hinter welcher modernen Fassade sich in Wahrheit ein viel älteres Bauwerk verbarg. Sein Weg führte ihn vorbei an Fraunces Tavern und dann weiter zum frisch renovierten Hastings House.

Seit jenem tragischen Abend war er schon des Öfteren hier entlanggegangen, auch wenn er nie so recht wusste, warum er das tat. Jedes Mal verspürte er den gleichen stechenden, bitteren Schmerz. Vier Tote. Jerry Osbourne, Polizist. Sally Rydell, Society-Lady. Tom Burton, Architekt. Und Matthew Connolly, ein brillanter Journalist, dessen Worte das Potenzial besessen hatten, wirklich etwas zu bewirken und zu verändern.

Als sich das Unglück ereignete, war Joe selbst in Las Vegas unterwegs gewesen, um in einem Fall zu ermitteln, den die Polizei bereits als ungeklärt zu den Akten gelegt hatte und bei dem es um Entführung, Betrug und Geldwäsche ging. Der Auftrag hatte ihn fast ein Jahr lang in Anspruch genommen, aber er war dafür auch bestens bezahlt worden. Es war ihm gelungen, alle offenen Punkte zu klären, kurz bevor er zur Beerdigung seines Cousins nach Hause geflogen war.

Noch nie in seinem Leben hatte er sich so benommen, so betäubt gefühlt. Als er nach der Beerdigung ins Krankenhaus ging, um nach Matts Verlobter Leslie zu sehen, lag sie noch auf der Intensivstation. Er reagierte erleichtert, als er feststellte, dass sie die meiste Zeit über nicht bei Bewusstsein war, zumal er nicht gewusst hätte, was er zu ihr sagen sollte. Immerhin kannten sie sich so gut wie gar nicht. Es mochte sein, dass sie sich als Kinder mal begegnet waren, doch Matt hatte sie ihm nie als seine Verlobte vorgestellt, weil er durch seinen Beruf die meiste Zeit ohnehin nicht in der Stadt war. Umso erleichterter war er, einfach nur eine Nachricht hinterlassen zu können, um sie wissen zu lassen, dass er sich nach ihr erkundigt hatte.

Schon als Matt und er noch Kinder waren, hatten sie sich eigentlich nur bei Familienfeiern gesehen. Matt lebte in der Nähe des Central Parks, er selbst in Brooklyn Heights. Damals war es ihm vorgekommen, als würden Welten zwischen ihnen liegen, aber vielleicht lag es bloß an der gigantischen Größe dieser Stadt. Jeder Stadtteil war eigentlich eine Welt für sich. Bereits damals hatten sie beide sich gut verstanden, und als Erwachsene waren aus ihnen beste Freunde geworden, auch wenn sie sich nur selten sahen. Dass sie ein so enges Verhältnis hatten, mochte an der Leidenschaft liegen, die sie teilten – ihr Engagement für die gleichen Rechte und Ideale.

Matt war ein absolut integrer Mann gewesen, weshalb er vielen Leuten fehlte. Für Joe war der Verlust jedoch persönlicher Natur, und jedes Mal wenn er darüber nachdachte, wie sinnlos sein Cousin gestorben war, erfasste ihn ohnmächtige Wut.

Ursprünglich hatte er geplant, gleich nach dem Abschluss seines Falls in Las Vegas zurückzukommen, Leslie kennenzulernen und mit Matt Pläne zu schmieden. Er hätte sein Trauzeuge bei der Hochzeit sein sollen. Wie eigenartig, dass die Umstände immer wieder eine Begegnung zwischen ihm und Leslie verhindert hatten. Sie waren einfach nie zur gleichen Zeit am gleichen Ort gewesen, und doch stellte sie jetzt seine engste Verbindung zu Matt dar.

Es kam einem Wunder gleich, dass sie die Explosion überlebt hatte. Durch deren Wucht war sie quer durch den Raum geschleudert und dadurch vor dem Feuerball gerettet worden. Die anderen Opfer waren laut Aussage des Gerichtsmediziners auf der Stelle tot, was ihnen die Qual erspart hatte, bei lebendigem Leib zu verbrennen.

Die Ursache der Explosion war von allen Seiten und aus jedem Blickwinkel untersucht worden, aber letztlich fand sich keine andere Erklärung als die, dass sich Gas in der Leitung gestaut hatte. Das harmlose Umlegen eines Heizungsschalters verursachte dann einen Funken, der die Katastrophe auslöste.

Das Hastings House war inzwischen wiedereröffnet worden und konnte besichtigt werden. Einige Zimmer im hinteren Teil des Hauses nutzte man als Büros, und in anderen konnten sich Archäologen einquartieren, die in der Stadt mit Ausgrabungen beschäftigt waren. Es schien, als würde man in letzter Zeit auf jeder neuen Baustelle historische Zeugnisse entdecken, die den Gegensatz verdeutlichten zwischen denjenigen, die die Vergangenheit bewahren wollten, und den anderen, die in die Zukunft schauten. Hastings House war ein achtbares Projekt, dennoch konnte Joe nie vergessen, was sich dort zugetragen hatte, und er musste einen Moment lang den Blick abwenden, um sich zu sammeln, bevor er wieder in der Lage war, zu dem Gebäude zu schauen. Er konnte nichts gegen die Verbitterung tun, die ihn jedes Mal beim Anblick des Hastings House überkam.

Eileen Brideswells Anliegen verstand er nur zu gut, weil auch er fand, dass sich Schmerz nur ertragen ließ, wenn man wusste, was diesen Schmerz und die Trauer verursachte. Ihm wurde bewusst, dass seine Wut weniger mit dem Verlust seines Cousins zusammenhing als vielmehr aus einem Gefühl der Hilflosigkeit und des Versagens geboren war. Ganz gleich, was die Ermittlungen auch ergeben hatten, er wurde das Gefühl einfach nicht los, dass da noch irgendetwas anderes gewesen war, das man aller Sorgfalt zum Trotz übersehen hatte. Und er war sich sicher, dass jemand bei dem Ganzen ungestraft davongekommen war.

Hatte man es vielleicht auf Matt abgesehen?

Joe war zwar selbst auf Spurensuche gegangen, dabei aber von einer Sackgasse in die nächste geraten. Zweifellos war es der Frust, der ihn immer wieder hierher zurücktrieb und der ihn ohnmächtig das Haus anstarren ließ.

Passanten gingen an ihm vorbei – Touristen mit einem Reiseführer in der Hand. Joe überlegte, ob er sie warnen sollte, dass es keine gute Idee war, um diese Uhrzeit noch durch New York zu spazieren, ließ es dann aber bleiben.

Ein paar Teenager gingen am Haus vorbei, dann ein Paar mit zwei Kindern, die beide um zehn Jahre alt sein mussten. Ebenfalls Touristen.

“Ist das ein Spukhaus?”, fragte der Junge.

“Kann schon sein”, antwortete der Vater. “Während des Freiheitskrieges trafen sich hier die Patrioten, und auch während des Krieges von 1812 kamen die politisch Gleichgesinnten hierher. Im Bürgerkrieg war das Haus sogar ein Treffpunkt der Underground Railroad. Da könnten noch viele Leute herumspuken”, meinte er mit einem Augenzwinkern.

Seine Frau stieß ihn an. “Erzähl ihm doch nicht solche Sachen, Herbert”, sagte sie in ernstem Tonfall, dann fuhr sie flüsternd fort: “Hier sind erst letztes Jahr Menschen gestorben.”

Der Vater seufzte. “Marina, wir sehen uns New York an. Können die Kinder nicht ein bisschen Spaß haben, wenn sie etwas lernen?”

“Das nennst du Spaß?”, fragte sie kühl.

Wieder seufzte er. “Ja, schon gut. Tut mir leid.”

Joe konnte nicht anders und sprach die Familie an: “Guten Abend. Es ist schon ziemlich spät. Um die Zeit sind kaum noch Geschäfte geöffnet. Eigentlich hat überhaupt nichts mehr offen, bis auf die Bars.”

Der Vater wollte sich gleich ereifern, doch seine Frau stimmte Joe zu, auch wenn sie ihn ein wenig argwöhnisch ansah. “Ja, wir sollten uns auf den Weg zurück ins Hotel machen.”

“Wir sind mit den Kindern nur zwei Tage hier”, wandte der Vater ein.

“Wenn Sie sich umsehen, werden Sie bemerken, dass die Straße so gut wie menschenleer ist”, sagte Joe höflich.

“Sind Sie ein Polizist?”, wollte die Frau wissen.

“Ich war mal einer.”

“Ich habe in der Zeitung gelesen, dass hier in der Gegend immer wieder Frauen spurlos verschwinden sollen”, meinte sie.

“Sind wir etwa Prostituierte?”, zischte ihr Mann sie an.

“Ich will zurück ins Hotel”, erklärte sie.

Sie gingen weiter und schauten sich alle paar Schritte um, ob ihnen jemand folgte.

“Nehmen Sie sich ein Taxi”, rief Joe ihnen nach. “Die am Ende des Blocks fahren nach Norden.”

Dann verdrängte er jeden Gedanken an das Haus und ging in die entgegengesetzte Richtung weiter, wobei er mit den Schultern zuckte, als könne er so alle Gefühle abschütteln, die ihn beim Anblick des Hastings House überfallen hatten.

Wie seltsam. Es kam ihm fast so vor, als würde das Haus selbst ihn zu sich rufen.

Als wollte irgendeine Kraft in diesem Haus ihn nicht fortgehen lassen.

Er presste die Lippen zusammen und ging weiter. Nein, er würde sich nicht irgendwelchen Hirngespinsten hingeben. Die Realität war schon grausam genug.

Dennoch blieb er nach der Hälfte des Blocks stehen und drehte sich zum Haus um. Wütend über seine Reaktion wandte er sich ab und ging wieder los.

Ein Haus war einfach nicht fähig, nach einem zu rufen – bei einem Haus handelte es sich nicht um einen Menschen, der um Hilfe flehen konnte …




3. KAPITEL

D er Abend dämmerte bereits, als sie am Hastings House ankamen. Links davon befanden sich eine riesige Baugrube und ein bereits teilweise zusammengebrochener kleiner Wolkenkratzer, der abgerissen wurde, um einem größeren Bauwerk Platz zu machen. Downtown erlebte tatsächlich eine neue Blüte.

Rechts vom Hastings House – neben einer schmalen Rasenfläche, die der einzige noch existierende Beweis dafür war, dass es hier früher einmal viele kleine Grundstücke gegeben hatte – erhob sich ein Büro-und Apartmentkomplex aus den Vierzigerjahren. Wenn Leslie sich ausschließlich auf diesen kleinen Punkt vor ihr konzentrierte und alles andere ringsherum ignorierte, dann konnte sie eine Vorstellung davon bekommen, wie es hier früher einmal ausgesehen hatte.

Doch dann hörte sie wütendes Hupen, dröhnende Rapmusik, das laute Klappern von hohen Absätzen auf dem Fußweg. Oh ja, sie war mitten in New York. Selbst an einem gemächlichen Sonntagnachmittag war dies ein Stück Granitfelsen, auf dem unendlich viele Menschen leben wollten. Es war für viele von ihnen der Mittelpunkt des Universums. Leslie musste lächeln. Trotz Sünden, Dreck und ihrer einzigartigen Mischung aus Gut und Böse liebte sie diese Stadt über alles.

Und es war schön, wieder hier zu sein.

“Hey”, rief der Taxifahrer und riss sie aus ihren Gedanken. Angesichts dieser einen Silbe konnte sie nicht bestimmen, welchen Teil der Welt sein Akzent repräsentierte. “Will vielleicht mal jemand bezahlen?”

“Oh. Ja, richtig”, entgegnete Professor Laymon. Leslie drehte sich gar nicht erst um. Sie spürte, dass Brad gleich neben ihr stand, während sie das Hastings House anstarrte. Was würde sie diesmal dort erwarten? Jetzt, da sie ein anderer Mensch war, der andere Dinge wahrnahm als zuvor?

Brad legte eine Hand auf ihre Schulter. “Es ist nur ein Haus”, sagte er leise. “Aber wenn du das leiseste Unbehagen empfindest, dann gibt es keinen Grund, warum du dich dort einquartieren solltest.”

Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. “Ich will hier übernachten.”

“Matt erwacht dadurch nicht wieder zum Leben.”

“Ich weiß.” Sie sah wieder zum Haus hinüber.

Es war ein wunderschönes Gebäude, das aus dem Erdgeschoss und einem ersten Stockwerk bestand. Alles, was man im Laufe der Jahrhunderte an der Fassade ergänzt hatte, war entfernt worden, damit es wieder exakt so aussah wie unmittelbar nach seiner Errichtung in der Kolonialzeit. Selbst in Downtown gab es kaum ein Gebäude, das es mit dem Hastings House aufnehmen konnte, wenn man von der St. Paul’s Cathedral und Fraunces Tavern absah. Um das Grundstück herum verlief ein weißer Zaun, der ein Stück höher war als das Original, und im Licht der untergehenden Sonne waren deutlich die Drähte der Alarmanlage zu sehen. Am Tor prangte ein Schild, das auf die historische Bedeutung des Bauwerks hinwies und über Öffnungszeiten und Eintrittspreise informierte.

Es sah noch genauso aus wie bei ihrem letzten Besuch.

Der Schaden, den die Explosion und das Feuer angerichtet hatten, war behoben worden.

Da es Sonntag und nach siebzehn Uhr war, hielten sich keine Touristen mehr hier auf. Das Hupen und die anderen Geräusche traten in den Hintergrund und schienen nur noch aus weiter Ferne an ihre Ohren zu dringen. Das Haus strahlte eine solche Ruhe aus, als würde es schlafen.

Es schien aber auch auf irgendetwas zu warten.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Greta Peterson kam nach draußen zum Tor gestürmt. “Kommen Sie, kommen Sie! Wir haben schon auf Sie gewartet.”

Wir? Wer zum Teufel war denn noch da? Leslie hatte auf einen ruhigen Abend gehofft. Niemand hätte es verstanden, deshalb war sie auch nicht darauf zu sprechen gekommen, doch am liebsten hätte sie das Haus ganz für sich allein gehabt.

Ehe sie sich versah, hatte Greta sie erreicht, umarmte sie und legte einen Arm um ihre Schultern, während sie Professor Laymon und Brad begrüßte. Dann zog sie Leslie hinter sich her den Weg hinauf. “Oh Leslie, ich bin ja so froh, Sie wiederzusehen. Sie sehen bezaubernd aus – vielleicht eine Spur zu dünn, aber bezaubernd, meine Liebe. Ich weiß, dünn ist in, aber verlieren Sie darüber nicht Ihre Formen, junge Dame.”

Und das von einer spindeldürren, hyperaktiven Powerfrau, dachte Leslie amüsiert.

Dennoch wirkten Gretas Warmherzigkeit und Enthusiasmus einfach ansteckend. Als sie sich aber dem Haus näherte, verließ Leslie fast der Mut.

Offenbar hatte Greta eine Willkommensparty auf die Beine gestellt, die zum Glück nur in einem kleinen Rahmen stattfand. Sergeant Robert Adair – okay, ihn mochte sie und freute sich, ihn zu sehen – spähte durch die Tür, als sie näher kamen. Hinter ihm erblickte sie Hank Smith von der Baufirma, und dann sah sie auch Ken Dryer, den gut aussehenden und wortgewandten Polizeisprecher.

“Leslie!”, rief Robert freudestrahlend.

“Robert”, erwiderte sie und ließ sich von ihm umarmen, während die anderen Männer geduldig warteten.

“Hey, Les”, sagte Hank und schüttelte ihr die Hand.

Ken Dryer umarmte sie auf angemessene Weise, ehe er Brad die Hand reichte und ihn nach dem Wetter in D.C. fragte. Dann ging er weiter, begrüßte den Professor und holte Leslies Rollkoffer, der auf dem Fußweg stand.

“Leslie, du bist so bezaubernd wie immer”, flüsterte Robert Adair ihr zu. “Alles in Ordnung?”, fragte er, nahm ihre Hände und sah ihr besorgt in die Augen.

“Alles bestens”, versicherte sie ihm.

Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Sie schätzte ihn auf um die fünfzig und wusste, dass er seit über zwanzig Jahren bei der Polizei war. Er arbeitete im One Police Plaza und war keinem bestimmten Revier zugeteilt, sondern galt als Verbindungsoffizier, der dann in Aktion trat, wenn ein Verbrechen mehr als nur ein Revier betraf – so wie im Fall der vermissten Prostituierten – oder wenn die Medien sich stärker als üblich dafür interessierten.

Greta schob sich an ihm vorbei, bis sie vor Leslie stand.

“Wir freuen uns alle sehr, Sie zu sehen, meine Liebe. Wenn Sie nicht hätten herkommen wollen, wäre niemand hier beleidigt gewesen.” Leslie sah die ehrliche Besorgnis in den blaugrauen Augen, die prompt wieder diesen ziehenden Schmerz in ihrem Herzen auslöste. Aber sie musste darüber hinwegkommen. Und es war ja auch wirklich reizend von Greta, dass sie sich solche Gedanken darüber gemacht hatte, wie sie Leslie, Brad und Professor Layman hier willkommen heißen konnte.

Greta war nicht nur mit dem sprichwörtlichen goldenen Löffel im Mund geboren worden, sondern mit einem ganzen Besteckkasten. Ihre Vorfahren waren Pelzhändler, die auf einer Stufe mit den Astors standen. In New York geboren und aufgewachsen, liebte sie die Stadt und ihre Geschichte über alles. Dank dieser Liebe galt sie als eine wichtige – vielleicht sogar die wichtigste – Kraft auf dem Gebiet des Restaurierens und der Archäologie.

“Ich liebe diese Stadt, und ich fühle mich sehr geehrt, dass ich an diesem neuen Fund mitarbeiten darf.” Leslie schaute die ältere Frau dankbar an.

“So geht es uns allen”, warf Brad rasch ein, lief dann jedoch rot an. “Na ja, der Professor ist ja ohnehin eine anerkannte Kapazität, aber für Leslie und mich ist es eine große Ehre, dass wir ein so hohes Ansehen in der Stadt genießen.”

“Nun, Sie beide sind nicht nur äußerst talentiert”, sagte Ken Dryer. “Sie haben auch ein Herz für unsere Stadt und kennen sich hier aus.”

“Es ist schön, dass Sie alle hergekommen sind”, sagte Leslie lächelnd. “Ich dachte, der Professor und Brad würden mir helfen, mich in aller Ruhe hier einzuquartieren, doch so wie es aussieht, wartet ja wohl eine Dinnerparty auf uns.” Sie versuchte, möglichst begeistert zu klingen.

“Oh, außer uns und dem Partyservice ist niemand hier”, meinte Greta. “Ich dachte einfach, ich müsste Sie irgendwie empfangen.” Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: “Ach Leslie … Sie wollen wirklich im Haus bleiben? Also, hier schlafen?”

Leslie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. “Das möchte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.”

“Aber Sie bleiben nicht?”, wandte sie sich mit einem missbilligenden Unterton an Brad.

Brad zuckte mit den Schultern und entschied sich für eine unbeschwerte Antwort. “Bedauerlicherweise hat Leslie keinen Zweifel daran gelassen, dass sie nicht mit mir schlafen möchte.”

Greta fand das gar nicht witzig.

“Sorry, ich wollte nur einen Spaß machen”, stellte Brad rasch klar. “Ich habe ein Apartment in Manhattan, während Leslie bis nach Brooklyn müsste. Darum ist es für sie praktischer, wenn sie hier übernachtet.”

“Von hier aus kann ich die Ausgrabungsstätte zu Fuß erreichen”, erklärte Leslie und versuchte, Greta zu beruhigen. “Ganz ehrlich, Greta, ich liebe es hier. Ich gebe dem Haus nicht die Schuld an dem, was passiert ist. Ich möchte hier bleiben.”

Greta sah zu Professor Laymon. “Und Sie bleiben auch nicht?”, fragte sie knapp.

Laymon war diese Frage sichtlich unbehaglich. “Greta, wir haben darüber gesprochen, und es ist ganz allein Leslies Entscheidung. Ich habe auch eine Wohnung in der Stadt”, erklärte er und hob hilflos die Hände.

Greta schüttelte den Kopf, sodass ihr silberner Bob um ihr hübsches Gesicht tanzte. “Oh, oh”, murmelte sie unglücklich. “Es gibt keinen Wachmann, müssen Sie wissen, außer in den Zeiten, wo das Haus für Besucher geöffnet ist. Natürlich haben wir eine Alarmanlage, sogar das neueste Modell. Aber eine Bewachung rund um die Uhr kann sich die Historische Gesellschaft leider nicht leisten.”

“Eine hochmoderne Alarmanlage ist erheblich mehr als das, was ich in Brooklyn habe”, versicherte Leslie. Als Greta sie ansah und sich zu einem Lächeln durchzuringen versuchte, wurde Leslie klar, dass die Frau die Party nur arrangiert hatte, damit es möglichst lange dauerte, bis sie allein im Haus sein musste. Unwillkürlich senkte Leslie den Kopf, damit Greta ihr Lächeln nicht sah. Dann schaute sie wieder auf. “Dieses Haus hier ist fantastisch. Ich habe es von Anfang an geliebt. Wie ich gehört habe, wurden die Schäden so perfekt repariert, dass man nichts mehr davon sieht, was … was passiert ist. Und … wie läuft es mit den Touristen? Kommen viele Leute her, um sich das Haus anzusehen?”

“Wir mussten Drängelgitter aufstellen, als es nach der Renovierung wiedereröffnet wurde”, sagte Ken Dryer amüsiert. Eigentlich wirkte er ständig ein wenig vergnügt. Er hatte weizenblondes Haar und sah wirklich gut aus, so wie der erwachsen gewordene nette Junge von nebenan. Da er zudem noch die Fähigkeit besaß, jede Situation so auszulegen, dass er beziehungsweise die Polizei stets gut dastand, war er für seinen Posten wirklich die ideale Besetzung. Dennoch fand Leslie immer, dass er eine Spur zu glatt war. Was er wirklich dachte, konnte sie ihm so gut wie nie ansehen. Sie hatte davon gehört, dass er politischen Ehrgeiz besaß, und sie war sich sicher, dass er auf der politischen Bühne genau der Richtige war, um ein Publikum für sich zu gewinnen, ohne ein konkretes Wort zum jeweiligen Thema sagen zu müssen.

“Drängelgitter?”, wunderte sich Brad.

Robert räusperte sich. “Jedes … Ereignis zieht die Massen an.”

Hank Smith stöhnte leise und griff nach Leslies Arm. “Was unser guter Sergeant sagen will, ohne es in Worte zu fassen, ist Folgendes: Dieses Haus ist nicht nur ein historisches Meisterwerk, sondern man verbindet mit ihm auch eine Tragödie der Gegenwart. Tragödien ziehen Menschen immer in Scharen an. Anfangs mussten wir jeden Tag etliche Polizisten vor dem Haus aufstellen, während sich die Schlange um den ganzen Block zog. Das hat inzwischen nachgelassen, aber letztlich wird sich dieses Haus rentieren. Hören Sie, Sie haben sich dafür entschieden, hier zu bleiben, und ich werde nicht um den heißen Brei herumreden: Was hier passiert ist, macht uns alle sehr betroffen, und wir alle haben diesen Verlust verschmerzen müssen. Natürlich nicht im gleichen Maß wie Sie, ein schrecklicher Verlust war es für uns dennoch. Wenn Sie hier sein wollen, dann finde ich das gut, und damit will ich mich ganz bestimmt nicht bei Ihnen einschmeicheln. Könnten wir denn jetzt etwas essen, Greta?”

“Ja, ja, natürlich”, antwortete sie hastig. “Kommen Sie alle mit ins Esszimmer. Leslie, ich habe Ihnen das schönste Schlafzimmer im ganzen Haus gegeben. Ihr Gepäck bringen wir später nach oben. Einer dieser kräftigen Kerle wird bestimmt bereit sein, sich als … na ja, als kräftiger Kerl zur Verfügung zu stellen und sich um Ihre Koffer kümmern.”

“Hey, ich kann meinen Koffer immer noch selbst tragen”, protestierte Leslie.

“Ja, und einer von uns kann den Gentleman hervorkehren und das für dich erledigen”, gab Brad zurück. “Und jetzt essen wir erst mal.” Er schaute auf seine Armbanduhr. Leslie ahnte, dass er für diesen Abend noch etwas anderes vorgesehen hatte und ihm eine Dinnerparty gar nicht in den Plan passte.

Leslie …

Sie war dünner. Beinahe ätherisch. Nie zuvor hatte er einen solchen Schmerz, eine solche Sehnsucht verspürt wie bei ihrem Anblick an diesem Abend. Er wollte sie so gern berühren. Ihr sagen, dass alles in Ordnung war.

Er wollte ihr sagen, dass Hank Smith ein Schwachkopf war. Er musste über sich lachen. Es war ihm nie aufgefallen, wie wenig er den Bauunternehmer mochte. Nach außen hin wirkte er wie ein anständiger Kerl. Vielleicht etwas zu perfekt. Groß, dunkelhaarig und schleimig. Seine Armani-Anzüge waren stets perfekt gebügelt. Sogar die Schuhe kamen vom Designer. Er war eine große Nummer in der Stadt. Ging in die angesagten Clubs. Aß in den richtigen Restaurants. Schüttelte die Hand des Bürgermeisters. Mein Gott, der Kerl küsste sogar Babys auf die Wange. Er war Partner bei Tyson, Smith & Tyson und der ideale Repräsentant, wenn das Unternehmen sich mit Baugenehmigungen, der öffentlichen Meinung oder den Gesetzen des Bundesstaats auseinandersetzen musste. Aber er war nicht die Art Mann, die von anderen Männern gemocht wurde. Er war einfach ein bisschen zu glatt. Er legte nicht in einer Kneipe die Füße auf den Tisch, um sich ein Fußballspiel anzusehen. Machte ihn das zu einem schlechten Menschen? Nein, nur … zu einem Schwachkopf.

Und dann war da noch Robert Adair, der gute alte Robert, der nach wie vor wie ein Bluthund aussah. Unentwegt arbeitend, immer besorgt, immer mitten in einer Tragödie, einem Verbrechen, einem Trauerfall …

Und Ken Dryer. Ihn konnte er ebenso wenig leiden wie Hank Smith. Er trug zwar nie Armani, dafür präsentierte er sich immer in einer makellosen Polizeiuniform. Zugegeben, er hatte keinen leichten Job. Er sprach mit den Medien, und er musste versuchen, den New Yorkern auch unter den widrigsten Bedingungen zu versichern, alles werde gut für sie ausgehen. Vermutlich sollte er ihm mehr Mitgefühl entgegenbringen, doch das konnte er nicht. Dryer hatte zu viel Spaß an seinem Job. Es bereitete ihm ein ungeheures Vergnügen, immer alles so zu drehen und zu wenden, dass er eine blendende Figur machte.

Greta … nun, sie liebte Geschichte mehr als ihr eigenes Leben. Sie war eine gute Frau, fürsorglich und unverfälscht, was nicht so leicht war, wenn man aus so reichem Haus kam wie sie.

Professor Laymon … er sollte sich mehr mit Greta befassen. Die beiden wären ein fantastisches Paar.

Brad Verdun. Beinahe lächelte er. Hätte er zumindest, wenn er noch einen Körper besitzen würde, der es ihm gestattete. Früher einmal war er auf Brad eifersüchtig gewesen. So wie Ken Dryer und Hank Smith liebte es auch Brad, im Rampenlicht zu stehen. Und er sah gut aus. Doch es hatte nie einen Grund zur Eifersucht gegeben. Leslie sah in ihm einen Freund und Kollegen, jemanden, mit dem sie gut zusammenarbeiten konnte. Gemeinsam hatten sie über ein paar seiner romantischen Fiaskos gelacht. Aber jetzt …

Sein Herz schmerzte. Witzig. Er hatte doch gar kein Herz, und trotzdem konnte er den Schmerz fühlen. Dabei gehörte sein Leben der Vergangenheit an. Er selbst existierte nicht mehr in ihrer Welt.

Er liebte Leslie. Er wollte, dass sie wieder am Leben teilnahm und jemanden fand, mit dem sie etwas so Wunderbares erlebte wie das, was sie beide einst verbunden hatte. Ehrlich …

Er wollte nur nicht, dass sie an irgendein Arschloch geriet.

Okay, dann war er inzwischen halt ein bisschen verbittert – wie sollte er auch nicht?

Fass sie nicht an, fass sie bloß nicht an, dachte er.

Dann berichtigte er sich.

Tu ihr nicht weh, wage es ja nicht, ihr wehzutun, sonst …

Sonst was? Er konnte nicht einfach Gestalt annehmen, er hatte ja sogar Mühe, mit denen Verbindung zu halten, die sich auf der gleichen Ebene befanden wie er.

Tu ihr nicht weh, betete er.

Hastings House war nicht besonders groß. Der Eingangsbereich war einladend, und die seitlich hochführende Treppe erlaubte es einer leichten Brise, durchs gesamte Haus zu wehen. Leslie vermutete, dass dies früher öfter der Fall gewesen war, aber nun, umgeben von Wolkenkratzern, war ein kühlender Luftzug eher unwahrscheinlich.

Links und rechts vom Flur befanden sich je zwei Zimmer, dazu kamen sechs Schlafzimmer im ersten Stock. Das Esszimmer lag hinter der zweiten Tür auf der linken Seite, dahinter folgte der einzige Kompromiss in Sachen einundzwanzigstes Jahrhundert: Ein Bogengang verband das Gebäude mit der Küche und einer großen Vorratskammer.

“Fühlst du dich wirklich gut?”, fragte Robert, der Leslie auf dem Weg zum Esszimmer einholte.

Sie drückte seinen Arm. “Ja, wirklich”, antwortete sie. Wirklich, wiederholte sie in Gedanken. Ich will nur, dass ihr alle aus meinem Haus verschwindet.

Aus meinem Haus?

Das hier war nicht ihr Haus.

Es war nur das Haus, in dem Matt gestorben war.

“Und, Hank?”, fragte Brad, als sie ins Esszimmer traten. “Jetzt ist Ihr Unternehmen schon wieder auf ein historisch bedeutendes Gelände gestoßen, was? Muss ganz schön lästig sein. Erst investieren Sie so viel Zeit und Geld, und jetzt müssen Sie die Arbeit ruhen lassen, bis wir alles umgegraben haben.”

“Zum Glück”, warf Professor Laymon ein, bevor Hank antworten konnte, “versucht das Unternehmen nicht zu vertuschen, wenn es auf etwas Wertvolles stößt, Brad.”

Hank grinste breit. “Sie wollen wissen, ob es mir etwas ausmacht, dass wir Geld verlieren, Brad? Natürlich macht mir das was aus. Aber wir bekommen dadurch auch mehr PR, als Sie sich vorstellen können.”

Leslie nahm an dem Esstisch Platz, ignorierte das Gerede der Männer und lächelte Greta zu. Sie aßen von Delfter Porzellan, und frische Blumen schmückten den Tisch.

Schon als sie das Haus betreten hatten, war Leslie der Duft des Bratens im Ofen aufgefallen, der verheißungsvoll durch die Räume zog. Daher vermutete sie, dass eine traditionelle englische Mahlzeit auf sie wartete.

“Dann erzählen Sie uns mal etwas mehr über den Fund, Hank”, sagte Brad.

Hank sah ihn überrascht an. “Professor Laymon kennt doch alle Einzelheiten.”

“Er hat uns gesagt, was er weiß, trotzdem bin ich neugierig. Wieso glauben Sie, dass Sie auf einen Friedhof der Arbeiterschicht gestoßen sind?”

Mit einem Achselzucken setzte sich Hank in dem Moment hin, als die Kellner vom Partyservice mit dem Essen aus der Küche kamen. Es gab tatsächlich Braten, dazu Kartoffelpüree, Gemüse und einen Tomatensalat. Außerdem Rotwein. Ein leckeres, traditionelles Gericht.

“Ich hoffe, seit dem letzten Mal ist niemand zum Vegetarier geworden?”, fragte Greta besorgt in die Runde.

Alle schüttelten den Kopf, und Hank setzte zu einer Antwort auf Brads Frage an: “Also, wir sind noch nicht auf Särge oder Knochen gestoßen – das überlassen wir lieber Ihnen.” Er nahm sich etwas Püree. “Soße?”, fragte er und ließ seinen Blick über den Tisch schweifen, da reichte ihm Ken Dryer bereits die Sauciere.

“Unsere Arbeiter sind als Erstes auf einen Satz Holzzähne gestoßen”, erklärte Hank dann.

“Holzzähne?”, wiederholte Leslie.

“Ja, so wie die von George Washington im Smithsonian Institute”, antwortete er.

“Arme Leute konnten sich zu der Zeit noch keinen Zahnersatz leisten”, sagte sie.

“Diese Zähne sind sehr grobschlächtig gearbeitet und auch nur deshalb so gut erhalten, weil sie in ein Stück Segeltuch eingewickelt waren, wie es ein Soldat bei sich gehabt haben könnte”, führte Hank aus. “Ich kenne mich mit dieser Thematik ja eigentlich nicht aus, aber so erklärte es der Mann vom Museum, der sich den Fund angesehen hat. Auf jeden Fall hat man noch mehr entdeckt – etwas Schmuck, Stoffreste und einige kleine Kreuze aus echtem Silber. Natürlich haben wir die Arbeiten daraufhin sofort eingestellt.”

“Ja, natürlich”, erwiderte Brad. Leslie fand, dass er sich etwas skeptisch anhörte, aber Brad konnte prinzipiell niemanden leiden, der für ein Bauunternehmen arbeitete.

“Und dazu”, meldete sich Greta zu Wort, “kommen die Unterlagen, die wir in der Morgan Library entdeckt haben. Danach stand auf dem Grundstück offenbar eine Kirche, die vollständig niederbrannte. Zu der Zeit lebten in dieser Gegend vorwiegend Einwandererfamilien, die irgendwie versuchten, über die Runden zu kommen. Ein Stück weit die Straße rauf gab es eine katholische Kirche, in der anderen Richtung stand eine episkopale Kirche, außerdem natürlich die Trinity und die St. Paul’s. In der Zeit ging noch jeder regelmäßig in den Gottesdienst.”

“Richtig, Greta. Jedenfalls”, sagte Hank und grinste Professor Laymon an, “wurde beschlossen, dass unser guter Freund hier das Projekt leiten soll. Die Arbeiten wurden bis auf Weiteres eingestellt, die Bereiche mit den Funden haben wir abgesperrt. Sie können also sofort loslegen. Außerdem”, diesmal galt sein breites Lächeln Leslie, “haben wir zwei der angesehensten Archäologen ins Boot geholt, die sich von beliebig großen Heerscharen begleiten lassen dürfen, wenn sie es wollen.” Er wandte sich Brad zu. “Es wäre also schön, wenn Sie uns mit lobenden Worten bedenken könnten.”

Greta lachte leise, Leslie reagierte amüsiert. Auch wenn sie selbst Bauunternehmern nicht allzu sehr vertrauen wollte, schien Hank momentan doch ehrlich zu ihnen zu sein.

“Ihr wisst, dass Bauarbeiter auch von irgendetwas leben müssen”, meldete sich Robert zu Wort.

“Genau. Einige von uns armen Schweinen sind bloß Drohnen”, beklagte sich Ken.

“Oh ja, genau. Der arme Ken ist nichts weiter als eine Drohne, nicht wahr”, spottete Leslie.

“Okay, schon gut”, lenkte Ken gut gelaunt ein. “Ich habe das Glück, dass ich eine gut ausgebildete Drohne bin. Seht euch lieber Robert an, dann habt ihr vor euch einen Kerl, der sich den Arsch aufgerissen hat – Greta, entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise –, um es zu etwas zu bringen, und trotzdem hat er einen Knochenjob, der ihm nicht annähernd genug Respekt und noch weniger Geld einbringt.”

“Hey!”, protestierte Robert.

“Oh, werden wir Cops etwa auf einmal gut bezahlt?”, gab Ken zurück.

“Es könnte schlechter sein”, meinte Robert, woraufhin Ken leise stöhnte. “Und abgesehen davon bezweifle ich, dass du für immer ein Cop bleiben willst.”

“Wollen Sie in die Politik wechseln?”, fragte Leslie und trank einen Schluck Wein.

“Nicht dieses Jahr, das kann ich Ihnen versichern”, antwortete Ken. “Greta, das Essen ist absolut köstlich. Danke für die Einladung.”

“Nun ja.” Greta hob ihre Hand. “Wir wollen doch Leslie das Gefühl geben, dass die Polizei für sie da ist, wenn sie sie braucht.”

“Greta ist sehr besorgt, weil du allein hier im Haus bleiben willst”, sagte Robert zu Leslie. Ein “ich auch” sprach er zwar nicht aus, doch sein Blick verriet, dass er genau das dachte.

“Hey, ich kenne mich aus in New York. Ich weiß, was hier läuft”, versicherte Leslie den beiden.

“Jeder kann mal Hilfe benötigen”, gab Robert zurück.

“Sollte ich vor etwas Bestimmtem Angst haben?”, fragte sie. “Weißt du irgendwas, was ich nicht weiß?”

“Nein.”

“Wir sind mit den Vermisstenfällen immer noch keinen Schritt weiter”, gab Ken zu bedenken.

“Leslie muss sich darüber keine Gedanken machen. Das Profil passt nun wirklich nicht auf sie”, konterte Robert.

“Es gab noch immer keinen Durchbruch, was die verschwundenen Prostituierten angeht?” Leslie sah zwischen den beiden Polizisten hin und her. “Ich nehme doch an, es geht um diese Fälle, richtig?”

“Ja, es gibt nicht die geringste Spur”, bestätigte Ken und fuhr nach kurzem Zögern fort: “Matt schaffte es immer, dass die Leute von solchen Dingen Notiz nahmen, aber bislang hat sich für ihn kein Nachfolger gefunden.”

“Da Leslie wohl kaum damit anfangen wird, auf der Straße ihr Geld zu verdienen”, warf Greta ein, “glaube ich nicht, dass sie sich darüber Sorgen machen muss. Ich meine, Sorgen um ihr eigenes Wohl. Ansonsten sollten wir wegen der Vermissten selbstverständlich alle besorgt sein.”

“Vielleicht treibt ein moderner Jack the Ripper sein Unwesen”, überlegte Brad.

“Jack the Ripper hat sich einen Spaß daraus gemacht, andere über seine abgeschlachteten Opfer stolpern zu lassen”, stellte Robert richtig, wurde dann aber ein wenig rot, als ihm sein schneidender Tonfall bewusst wurde. “Sorry, ich reagiere in dem Punkt etwas gereizt, weil wir nicht den kleinsten Fortschritt vorweisen können. Und jedes Mal wenn wir glauben, die Serie könnte beendet sein, meldet sich wieder eine entfernte Verwandte, eine Freundin aus der Szene oder ein verlegener Freier auf der Wache und erzählt von einem weiteren Mädchen, das spurlos verschwunden ist.”

“Vielleicht ziehen sie ja nur weg”, gab Brad zu bedenken.

“Ich wünschte, es wäre so”, sagte Robert. “Aber daran glaube ich nicht.”

“Und warum finden wir dann nirgendwo eine Leiche?”, wollte Ken wissen.

“Keine Ahnung.” Robert sah zu Leslie. “Tut mir leid, ich wollte dir keine Angst einjagen.”

“Hast du auch nicht. Ich habe hier schließlich eine hochmoderne Alarmanlage, schon vergessen?”, entgegnete sie beschwichtigend, was bei Robert jedoch keine Wirkung zeigte.

Kurz darauf räumten die Kellner die Teller wieder ab und servierten jedem eine Tasse Kaffee zu einem köstlichen Stück Apfelkuchen. Nachdem das Dessert auf dem Tisch stand, beschloss Leslie, die Stimmung ein wenig aufzulockern. “Und? Kann jemand etwas Aufregendes aus seinem Privatleben erzählen?”, fragte sie in die Runde.

Offenbar war die Frage nicht dazu angetan, die Atmosphäre zu entspannen.

“Was für ein Privatleben?”, gab Ken zurück. “Kennst du so was, Robert?”

“Klar, darum sitze ich heute Abend hier”, meinte der. “Was ich dieser reizenden Lady zu verdanken habe”, ergänzte er, griff über den Tisch und drückte Gretas Hand.

“Greta arbeitet selbst so unermüdlich, dass sie auch kein Privatleben hat”, scherzte Hank.

“Unsinn”, entgegnete Greta. “Ich bin damit glücklich. Ich liebe es, für all diese guten Zwecke etwas tun zu können, vor allem für die Geschichte dieser Stadt. Und Sie, Ken – Sie besuchen doch jedes gesellschaftliche Ereignis in New York.”

“Stimmt, aber zählt das zum Privatleben?”, fragte Ken.

“Tut mir leid, dass ich gefragt habe”, entschuldigte sich Leslie.

Schließlich wurde auch das Dessertgeschirr abgeräumt, und der Partyservice machte Esszimmer und Küche sauber, bis nur noch das Aroma des Bratens daran erinnerte, dass man hier zum Abendessen zusammengesessen hatte. Da keiner der Gäste Anstalten machte, seinen Platz zu verlassen, ergriff Leslie die Initiative.

Mit einem vorgetäuschten Gähnen fragte sie: “Ach, Professor, wir beginnen doch morgen früh mit der Arbeit, richtig?”

“Willst du uns rauswerfen?”, gab Brad zurück.

“Rauswerfen kann ich niemanden, weil das nicht mein Haus ist. Aber es wäre schön, wenn ihr euch auf den Weg machen könntet. Ich muss mich nämlich schlafen legen”, antwortete sie grinsend.

Robert Adair sah zu Brad. “Ich glaube, sie meint es ernst.”

“Sieht tatsächlich so aus”, meinte Brad ungläubig.

Die Gäste verabschiedeten sich nacheinander von Leslie, und jeder vergewisserte sich, dass sie auch im Besitz sämtlicher notwendiger Telefonnummern war. Außerdem musste sie versprechen, sich sofort zu melden, wenn sie etwas benötigte.

Greta bestand darauf, sich noch im Erdgeschoss umzusehen, weil sie wissen wollte, ob der Partyservice wirklich alles zu ihrer Zufriedenheit sauber gemacht und weggeräumt hatte. Gleichzeitig überprüfte sie, ob alle Fenster und Türen verschlossen waren, dann erklärte sie Leslie die Alarmanlage und gab ihr den Code, während die anderen am Hauseingang warteten. Schließlich musste sogar selbst Greta zugeben, dass im Haus alles in Ordnung war.

“Also … morgen ist Montag, da öffnet das Haus um zehn Uhr. Melissa Turner ist gegen halb neun hier – sie kümmert sich um den Verkauf der Eintrittskarten –, Tandy Goren und Jeff Green kommen meistens etwas später. Die beiden sind für die Führungen zuständig. Wenn Melissa ins Haus kommt, setzt sie den Kaffee auf. Sie arbeitet immer gern möglichst weit im Voraus, damit sie sich später Zeit lassen kann. Sie ist ein echter Schatz. Sie werden sie mögen, Leslie. Erschrecken Sie sich nur nicht, wenn Sie früh am Morgen Stimmen im Haus hören.”

“Es könnte sein, dass ich um die Zeit schon längst weg bin”, erwiderte Leslie und schaute zu Laymon. “Wann treffen wir uns morgen früh, Professor?”

“Lassen Sie sich ruhig Zeit. Zehn Uhr genügt vollauf”, sagte er. “Sie wissen, wo es ist?”

“Ein Stück weit die Straße runter. Ich glaube, das kann ich gar nicht verfehlen”, meinte sie lächelnd.

“Na gut. Falls Sie uns nicht sofort auf dem Gelände entdecken können, rufen Sie mich auf meinem Mobiltelefon an. Ich will mir einen generellen Überblick verschaffen, danach können Sie und Brad loslegen, während ich ein paar Studenten dazuhole.”

Leslie nickte, während sie sehnlichst darauf wartete, dass endlich alle das Haus verließen.

Ken Dryer strich sich sein blondes Haar aus der Stirn und nahm Leslies Hand. “Ich bin immer noch ein Cop”, sagte er mit belegter Stimme. “Sie wissen, Sie können auf mich zählen, wenn Sie etwas brauchen.”

Lass ihre Hand los, Schwachkopf!

Plötzlich runzelte Ken die Stirn, als hätte er irgendetwas wahrgenommen. “Rufen Sie mich einfach an.”

“Danke”, erwiderte sie.

Hank trat vor. “Okay, ich bin zwar kein Cop, aber wenn Sie etwas brauchen, bin ich auch jederzeit für Sie da.” Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Du bist der größte aller Schwachköpfe!

Auf einmal schien er zu stolpern. “Geben Sie mir Bescheid, wenn ich was für Sie tun kann.”

Robert drückte Leslie an sich, Brad gab ihr ebenfalls einen Kuss auf die Wange. “Bis morgen, Kleine.”

Greta nahm sie in die Arme und drückte sie so besorgt, dass Leslie das Gefühl bekam, sie würde die Nacht in einem Raubtierkäfig verbringen müssen. Jeder hatte solche Angst um sie, dabei konnte sie keinem von ihnen erklären, warum sie unbedingt in diesem Haus bleiben wollte.

Und zwar allein.

Dann war die Verabschiedungsrunde endlich überstanden. Robert Adair sah unverändert besorgt drein. Als sie ihm einen Kuss auf die Wange gab, flüsterte sie ihm zu: “Wir gehen bald mal zusammen essen, wie findest du das?”

Seine Miene hellte sich sofort auf, und er nickte zustimmend.

“Es ist wirklich schön, dass du wieder zurück bist, Leslie”, sagte er ernst.

“Ja, zurück in New York und wieder bei uns”, fügte Ken Dryer hinzu.

Sie lächelte die beiden an und meinte leise: “Hier ist eben meine Heimat.”

Dann endlich waren alle gegangen, und sie hatte das Haus für sich allein.

An der Eingangstür stehend hörte sie die Geräusche von der Straße – Hupen, jemand brüllte etwas, irgendwo sprang die Alarmanlage eines Autos an. Das Übliche halt.

Sie verdrängte diese Geräuschkulisse, bis sie ganz in den Hintergrund getreten war, dann konzentrierte Leslie sich auf das Haus.

Nichts war zu hören. Alles war völlig ruhig. Nicht einmal eine alte Diele knarrte.

Hastings House stand schon seit mehr als zwei Jahrhunderten an dieser Stelle, es hatte Krieg und Frieden, das Leben und die Liebe mitgemacht … und den Tod. Zumindest ein paar Geister mussten sich hier aufhalten. Es war Zeuge eines Freiheitskrieges und eines Bürgerkrieges gewesen, der das Land zerrissen hatte. Es hatte das Jahr 1812 miterlebt, als eine flügge werdende Nation nach ihrer Unabhängigkeitserklärung ihre erste schwere Bewährungsprobe bestehen musste. Aufstände hatte es ebenfalls gesehen, als in einer durchgedrehten Welt alte Einwanderer gegen neue kämpften, dann zwei Weltkriege und den anschließenden Kalten Krieg bis hin zur Tragödie zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts.

Irgendwo hier mussten sich doch Geister aufhalten …

Aber sie konnte weder etwas hören noch spüren. In diesem Haus herrschte vollständige Ruhe.

“Matt?”, flüsterte sie voller Hoffnung.

Doch es kam keine Antwort.

Sie schloss die Augen, betete, hoffte und wartete.

Nichts.

Schließlich ging sie nach oben, um sich schlafen zu legen.

Von Nikki wusste sie, dass es keine festen Regeln gab, was die Ebene der Geister anging. Niemand wusste, was jenseits dieser Welt lag.

So lange sie konnte, hielt sie sich wach und lauschte aufmerksam.

Nichts geschah, und irgendwann schlief sie ein, ohne etwas davon zu bemerken.




4. KAPITEL

E s war gegen drei Uhr morgens, als Joe langsam durch die Straßen fuhr und unter den vielen Prostituierten, die den Fußweg säumten, nach einer bestimmten Frau Ausschau hielt.

Seine Hausaufgaben hatte er sofort erledigt, indem er die Informationen nachprüfte, die Eileen ihm gegeben hatte, Treffen vereinbarte und E-Mails verschickte …

Den Magazinartikel war er einige Male Satz für Satz durchgegangen, doch darin fand sich nur eine Anspielung auf ein altes Gerücht über eine außereheliche Affäre. Doch lieferte dieses vage Gerücht einer erwachsenen, intelligenten Frau ausreichende Gründe, um daraufhin alle Brücken hinter sich abzubrechen? Joe bezweifelte das. Der Reporter, der diesen Artikel geschrieben hatte, war momentan im Ausland unterwegs, daher konnte Joe ihn nicht befragen, wie viel er tatsächlich wusste.

Allerdings erwartete Joe von dieser Seite auch nicht allzu viel Hilfe.

Die Erklärung für Genevieves Verschwinden fand sich irgendwo hier auf den Straßen dieser Stadt, auf den Bürgersteigen dieses Viertels.

Eine von Eileens Notizen verwies auf eine Nutte, der Genevieve helfen wollte und über die sie tatsächlich mit ihrer Tante gesprochen hatte. Didi Dancer. Ganz sicher nicht ihr richtiger Name …

Knapp über eins sechzig groß, eine enorme Oberweite, Wespentaille, bevorzugte Arbeitskleidung: hautenger roter Rock und Lederjacke, dazu Stilettos. Ihr langes, volles Haar in einem kräftigen Braunton war ihr ganzer Stolz. Diese Frau würde man nicht so leicht übersehen.

Und da sah er sie auch schon. Als sie bemerkte, dass sein Lexus am Straßenrand hielt, umspielte ein abgebrühtes Lächeln ihre Lippen. Mit lasziven Schritten kam sie zu ihm herüber, lehnte sich gegen die Beifahrertür und drückte den Rücken durch, um ihren Busen stärker zu betonen.

“Hey”, sagte sie, wobei ihr Lächeln einen etwas sanfteren Zug annahm. “Na, Süßer, was hast du denn heute Nacht so vor?”

“Ich würde gern mit dir reden.”

Sie hatte ein hübsches Gesicht, auch wenn ihre Haut trocken und gespannt wirkte. Vielleicht – nein, eher ganz sicher eine Folge von zu vielen illegalen Substanzen.

“Reden? Na klar, Schatz. Jeder will doch mal reden.”

Als er lächelte, wurde ihr Grinsen noch breiter. “Weißt du”, sie ließ ihre Stimme rau klingen, “du siehst wirklich gut aus, Schatz. Vielleicht können wir uns ja auf einen Deal einigen – fürs Reden.”

“Ganz ehrlich, ich will nur mit dir reden, aber ich bezahle auch dafür.”

Plötzlich versteifte sie sich und wurde ernst. “Du bist von der Scheißsitte, wie? Ich hab nichts gesagt, du kannst mir nichts anhängen!”

Als sie sich hastig vom Wagen entfernte, klapperten ihre Absätze hart auf dem Fußweg.

Joe stieg aus und lief ihr nach. “Ich schwöre dir, ich bin nicht von der Sitte. Und ich werde dich für deine Zeit bezahlen. Du bist doch … Didi Dancer, richtig?” Mann, war das ein alberner Name.

Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und betrachtete ihn misstrauisch. “Wer bist du? Und was bist du?”, fragte sie.

“Ich bin Privatdetektiv, und ich brauche deine Hilfe. Ich suche nach einer vermissten jungen Frau, Genevieve O’Brien.”

Ein eigenartiger Ausdruck huschte über Didis Gesicht, eine Mischung aus Sorge und Mitgefühl. Ihre Stimme klang noch immer rau, als sie fragte: “Diese hübsche Sozialarbeiterin?”

“Ja.”

“Du weißt, dass ich mit den Cops gesprochen habe?”

“Ja. Wirst du auch mit mir reden?”

Nach kurzem Zögern stimmte sie schließlich zu: “Na gut. Wenn du mich ‘ne Runde in deinem Wagen mitnimmst. Ist ‘n cooler Schlitten.”

“Danke.”

Sie stieg ein und strich über das weiche Leder des Beifahrersitzes, dann sah sie Joe an, der ebenfalls eingestiegen war.

“Wohin sollen wir fahren?”, fragte er sie.

“Fahr einfach drauflos. Hey, wie wär’s mit dem Franklin D. Roosevelt Highway?”

“Geht klar.”

Er steuerte den Wagen aus der Stadt hinaus und bog auf den Highway. Nachdem sie einige Minuten unterwegs waren, begann sie zu erzählen: “Die Polizei hat viele von uns wegen der verschwundenen Nutten befragt, weißt du. War schon seltsam, obwohl … so seltsam war’s auch wieder nicht. Es lief alles ziemlich routinemäßig ab, und die Fragen waren von der Sorte, die sie stellen müssen. Die meinen, wir hätten uns dieses Leben ausgesucht, und wir würden alles verdienen, was irgendwer mit uns anstellt.” Kopfschüttelnd sah sie aus dem Fenster, dann schaute sie Joe von der Seite an. “Darf ich eine rauchen?”

“Wenn du mir helfen kannst, meinetwegen”, erwiderte er.

Sie lächelte ihn an. “Du siehst wirklich gut aus, weißt du das? Ich hätte mir eigentlich denken können, dass du’s nicht auf ‘ne Nummer abgesehen hast. Obwohl … stimmt eigentlich auch nicht. Du glaubst gar nicht, wie viele gut aussehende junge Kerle einfach nur Sex wollen, ohne sich den ganzen romantischen Mist anzutun. Oder die was Abgefahrenes wollen. Halt das, was sie von ihren Ehefrauen nicht kriegen.” Sie wurde wieder ernst. “Und du bist echt nicht von der Sitte?”

“Ich schwöre dir, ich bin nicht von der Sitte. Ich kann dir meinen Ausweis zeigen.”

“Oh Schatz, einen Ausweis kann heute jeder fälschen”, meinte sie lachend. “Ich wünschte, ich könnte dir helfen.”

“Versuch’s einfach.”

“Okay.” Sie öffnete das Beifahrerfenster einen Spaltbreit und zündete eine Zigarette an. “Genevieve. Die Cops hatten ihretwegen auch schon rumgefragt. ‘n schöner Name für ‘n schönes Mädchen.” Sie atmete tief ein, schien aber gar nicht zu merken, dass sie dabei nicht an ihrer Zigarette zog. “Ich habe eine Tochter. Man hat sie mir weggenommen und in eine Pflegefamilie gegeben. Genevieve kam zu mir, doch beim ersten Mal hab ich’s ihr nicht leicht gemacht. Mit ihrem Aussehen sollte sie für die Vogue oder so posieren. Von ein paar anderen Frauen hab ich gehört, dass sie richtig reich sein soll. Aber sie war ‘ne ehrliche Haut, sie wollte mir wirklich helfen. Uns allen wollte sie helfen. Einmal brachte ich sie mit ein paar von den anderen Frauen zusammen. Sie war so nett. Sie wollte unsere Wünsche und Träume erfahren, kannst du dir so was vorstellen? Ob wir vorhaben, den Job für immer zu machen. Oder ob wir nur versuchen, etwas Geld zusammenzubekommen. Sie wollte uns helfen, dass wir richtige Jobs kriegen, von denen wir auch leben können. Damit wir vom Strich wegkommen und unsere Kinder zurückkriegen”, erzählte sie leise.

“Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?”, fragte Joe.

“Etwa vor ‘nem Monat.”

Kurz bevor sie verschwand.

“Hat sie dich besucht? Habt ihr euch in einem Lokal getroffen? Oder auf der Straße?”, hakte Joe vorsichtig nach.

“Wir trafen uns genau da, wo du mich vorhin angesprochen hast”, antwortete sie. “Sie wusste, wo sie mich findet.”

“Warum suchte sie ausgerechnet dich?”

“Sie meinte, sie hätte vielleicht einen Job für mich.” Didi zog noch einmal an ihrer Zigarette, dann schnippte sie den Stummel aus dem Fenster. “Sie wollte wissen, ob es mir ernst damit war – richtig ernst –, mein Leben ändern zu wollen. Ob mir meine Tochter so wichtig war, dass ich dafür auch clean bleiben würde.”

“Und was hast du ihr gesagt?”

Sie faltete die Hände und legte sie in den Schoß. “Ich sagte Ja.”

Er nickte. “Und dann ist sie gegangen?”

“Ja.”

“Ist dir vielleicht noch was Besonderes aufgefallen, als sie wegging?”

“Ein Wagen hielt am Straßenrand an, und ich hatte den Eindruck, dass sie den Typ am Lenkrad kannte. Sie ging hin, und dann sah es so aus, als würde sie sich mit dem Fahrer streiten … ich glaube jedenfalls, es war ein Er. Ich konnte kein Wort von dem verstehen, was sie redeten, aber sie sah ziemlich sauer aus. Dann winkte sie mir zu und sagte, sie würde sich wegen des Jobs bei mir melden.”

“Und dann stieg sie in den Wagen ein?”

“Ja.”

“Kannst du mir was über den Wagen sagen?”

“Eine dunkle Limousine. Schwarz oder dunkelblau oder so.”

“Du hast dir nicht zufällig das Nummernschild gemerkt?”

Didi schüttelte den Kopf. “Ich hab nicht hingesehen. Und sonst … sonst ist mir nichts aufgefallen.”

“Hast du sie wegfahren sehen? Hat sie dir noch mal zugewinkt? Oder sonst irgendein Zeichen gegeben?”

“Nein”, erwiderte sie leise und sah ihn wieder an. “Ein anderer Wagen hielt bei mir an, ein Stammkunde, einer von der großzügigen Sorte. In dem Moment war Genevieve erst mal vergessen. Was blieb mir auch anderes übrig? Klar, ich hätte ihr Angebot angenommen, und ich wär auch clean geblieben, aber ich konnte ja wohl schlecht hungern, bis es so weit war.”

“Ich verstehe”, sagte er.

Sie waren zurück in der Straße, in der Didi anschaffen ging. Nachdem Joe angehalten hatte, zog er einige Geldscheine aus der Tasche.

“Du bist mir nichts schuldig”, wehrte sie ab.

“Ich habe dir doch versprochen, dich zu bezahlen.”

“Es ging um Genevieve. Ich will kein Geld von dir. Ich hoffe nur, dass du sie findest. Manchmal bete ich für sie, dass ihr nichts passiert ist.”

“Nimm das Geld und geh essen. Gönn dir eine Pause.”

Nach kurzem Zögern nahm sie die Scheine dann doch an. “Und woher willst du wissen, dass ich damit nicht doch Koks kaufe?”

“Vielleicht machst du’s ja. Aber ich will hoffen, dass du es nicht tust.”

Gerade wollte sie aussteigen, da drehte sie sich noch einmal zu ihm um. “Weißt du, du bist der Einzige, der mich das gefragt hat.”

“Was gefragt?”

“Was ich zu Genevieve gesagt hatte. Niemand sonst interessierte sich dafür, ob ich aussteigen wollte oder nicht. Das war wirklich nett von dir.”

“Du könntest bestimmt auch ohne Genevieves Hilfe einen anderen Job bekommen”, meinte er.

“Ach ja? Ich hab ja auch tolle Referenzen. ‘John Q. sagt immer, dass ich im Bett super bin.’“ Sie errötete ein wenig, dann kramte sie in ihrer kleinen Handtasche, holte einen Kassenbon heraus und schrieb etwas auf. “Wenn du glaubst, dass ich dir noch mal behilflich sein kann, dann ruf mich an.”

Er nahm den Zettel entgegen. “Danke. Und du bist sicher, dass du dich an nichts sonst erinnern kannst, was den Wagen angeht? Was war mit der Farbe?”

“Schwarz, glaube ich jedenfalls”, antwortete sie. “Aber wie gesagt – ich bin mir nicht sicher.”

“Okay. Trotzdem danke.”

Sie berührte sein Gesicht, ihre Augen hatten einen sanften Ausdruck angenommen. “Nein, ich habe zu danken, Schatz. Du hast mich richtig gut behandelt, ganz ehrlich. Und ich meine das ernst, dass du mich anrufen sollst.” Dann lächelte sie wieder ironisch. “Und das war jetzt keine Anmache. Gute Nacht.”

Mit diesen Worten stieg sie aus, und Joe fuhr los.

Auf dem Heimweg kam er an der neuen Ausgrabungsstätte vorbei, die in der Dunkelheit riesig groß erschien. Ein in aller Eile errichteter Stacheldrahtzaun sollte Unbefugte fernhalten.

Ohne sich dessen bewusst zu sein, was er da eigentlich machte, parkte er am Straßenrand, stieg aus seinem Wagen und ging los, während er im Geiste seinen Fall durchging.

Eileen Brideswell hatte vielleicht recht. Ihre Nichte hatte sich dort um die Prostituierten gekümmert, wo sie auch anschaffen gingen. Und in genau dieser Gegend wurde sie zuletzt gesehen, wie sie in eine vermutlich schwarze Limousine einstieg. Er musste Robert Adairs Notizen einsehen, um herauszufinden, ob das Verschwinden der anderen Frauen womöglich auch mit einer dunklen Limousine zusammenhing.

Er ging weiter und versuchte, wie bei jedem seiner Fälle, die verschiedenen Puzzleteile zu einem Gesamtbild zusammenzufügen.

Auf einmal bemerkte er, dass er vor dem Hastings House stand, als hätte ihn sein Instinkt hierher geführt.

Also, das war doch völlig verrückt! Was sollte das Hastings House mit dem Verschwinden von Genevieve O’Brien zu tun haben?

Dieses Haus ließ ihm schlicht keine Ruhe, das war alles. Er wurde das Gefühl nicht los, dass die Explosion absichtlich herbeigeführt worden war … und dass sie Matt gegolten hatte.

Er stand unter der Straßenlaterne gleich vor dem Haus und starrte es an. Es kam ihm vor, als würde es leben und atmen. Die alten Fenster wirkten wie Augen, die Tür glich einem Mund.

Ein ungutes Gefühl überkam ihn. Eileen Brideswell hatte recht, ging es ihm plötzlich durch den Kopf. Ihre Nichte war ganz sicher einem Verbrechen zum Opfer gefallen, so wie die Prostituierten.

Irgendjemand mordete und kam ungestraft davon.

Und genau das war auch im Hastings House der Fall.

Eine Zeit lang schlief Leslie tief und fest, doch dann war sie schlagartig hellwach.

Sie schaute auf den Reisewecker neben ihrem Bett. Vier Uhr am Morgen. Viel zu früh, um aufzustehen.

Langsam ließ sie den Kopf wieder aufs Kissen sinken, aber sie konnte einfach nicht wieder einschlafen. Nach einer halben Stunde gab sie es auf, zog den Morgenmantel über und ging nach unten.

Bislang war sie noch nicht in das Zimmer gegangen, in dem sich die Explosion ereignet hatte. War sie schon bereit dafür?

Sollte sie versuchen, Kontakt zu Matt aufzunehmen?

An der Haustür angelangt, betrat sie das erste Zimmer, das vom Flur abging und das wie ein Salon aus der Kolonialzeit eingerichtet war. Vor dem Fenster sah sie ein zweisitziges Sofa, in der Mitte des Raumes war ein Tisch aufgestellt, an einer Seite fand sich ein Piano, dazu mehrere Sessel und ein Teetisch. Leslie stand da, halb in Dunkelheit, halb in den diffusen Schein der Sicherheitsbeleuchtung getaucht.

“Hallo?”, sagte sie leise.

Doch das Zimmer war nur ein Abbild einer Vergangenheit, die vielleicht genauso ausgesehen hatte, vielleicht aber auch nicht.

Sie ging durch eine Verbindungstür ins Esszimmer und überlegte, dass der vergangene Abend inzwischen nur noch ein kurzer Augenblick in der Geschichte war, so wie alles andere auch.

Dann ging sie durch die Küche ins Anrichtezimmer.

Den Herd hatte man nachgebaut, und als Leslie ihn länger betrachtete, konnte sie fast sehen, wie Matt an jenem Abend dagestanden hatte. Und sie stellte sich vor, wie sie durch eine anderweitige Unterhaltung daran gehindert wurde, zu Matt zu gehen. Im Geiste konnte sie ihn sogar fast sehen …

Aber im Zimmer blieb alles ruhig. Es war einfach nur ein Zimmer, sonst nichts.

“Nicht mal ein Gentleman aus der Kolonialzeit hier? Oder die Dame des Hauses?”, rief sie in den Raum.

Nein, nur ein leeres Zimmer.

Sie kehrte zurück in die Küche und entdeckte die Kaffeemaschine, was sie auf die Idee brachte, sich einen Kaffee aufzubrühen. Wenn das Kaffeepulver Melissa gehörte, die sich um die Eintrittskarten kümmerte, würde sie es ihr ersetzen. Oben in ihrem Zimmer, das nicht Teil der Führung war, gab es einen Fernseher. Sie würde mit ihrer Tasse nach oben gehen und sich die Frühnachrichten ansehen, die bald anfingen.

Während sie in der Küche stand und wartete, dass der Kaffee fertig wurde, rechnete sie insgeheim damit, einen Geist zu erblicken, sobald sie sich umdrehte. Doch nichts geschah. Als der Kaffee durchgelaufen war, schenkte sie sich einen großen Becher ein, gab Milch dazu, die sie im kunstvoll getarnten Kühlschrank gefunden hatte, und kehrte zurück in den ersten Stock.

In ihrem Zimmer angelangt, stellte sie den Becher ab, schaltete den Fernseher ein und schaute mehr im Vorbeigehen aus dem Fenster … als auf einmal ihr Herz stehen blieb.

Draußen auf dem Fußweg stand ein Mann unter der Straßenlaterne, gleich vor dem Haus.

Matt.

Sie kniff die Augen zu und sah noch einmal hin, aber der Mann war immer noch da draußen. Die gleiche Größe wie Matt, die gleiche Körperhaltung wie er. Das musste Matt sein.

Dann hob er den Kopf und schaute nach oben.

Oh Gott, das war Matt!

Leslie vergaß, dass sie nur einen Morgenmantel über ihrem Nachthemd trug, und beinahe hätte sie auch die Alarmanlage vergessen. Erst in allerletzter Sekunde dachte sie an die Sirene, die losgehen würde, wenn sie ohne Eingabe des Codes die Tür öffnete. Hastig tippte sie die Zahlenkombination ein, riss die Tür auf und lief den Weg entlang bis zum Gartenzaun.

Dort angekommen, fluchte sie leise. Der Mann war verschwunden.

Sie zog den Morgenmantel enger um sich, während ihr die Stille bewusst wurde, die auf der Straße herrschte.

Totenstille, um genau zu sein.

Nachdem sie das Tor geöffnet hatte, ging sie ein paar Schritte weit auf dem Fußweg und sah nervös in beide Richtungen. Nirgends war etwas von dem Fremden zu sehen. Nein, den Mann an der Straßenlampe musste sie sich eingebildet haben.

Wäre es Matt gewesen … nein, ein Geist musste nicht die Straße entlanglaufen, wenn er verschwinden wollte. Es würde also zu nichts führen, barfuß umherzuirren und weiter nach ihm Ausschau zu halten. Matt war es sicher nicht gewesen, sie hatte nur geglaubt, ihn vor sich zu haben, weil sie ihn so unbedingt sehen wollte …

Leise seufzend fragte sie: “Hallo? Ist da jemand?”

Ein leichter Wind strich ihr übers Gesicht, aus der Ferne hörte sie eine Autohupe, jemand rief: “Taxi!”

Diese Stadt schlief tatsächlich niemals. Selbst hier, im Finanzdistrikt, war immer irgendjemand auf den Beinen.

“Hallo?”, versuchte sie es noch einmal.

“Auch hallo, Lady.”

Erschreckt wirbelte sie herum und sah vor sich einen verdreckten, zahnlosen und langhaarigen Penner, der sie breit angrinste. “Ich wollte sagen: ‘Auch hallo, Honey.’“

Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß und zwang sich, weder angewidert die Nase zu rümpfen noch entsetzt zu schreien. “Ähm … hi”, sagte sie, und dann: “Bye.”

Daraufhin ergriff sie die Flucht, verriegelte das Tor hinter sich und lief zurück ins Haus, wo sie die Tür abschloss und gleich wieder den Alarm einschaltete. Sie nahm sich vor, ab sofort vorsichtiger zu sein, wenn sie nicht wollte, dass die Leute sie wirklich noch für verrückt hielten.

Um Punkt neun Uhr saß Joe Connolly im Büro von Genevieves letztem bekannten Arbeitgeber, einem gereizten Griesgram namens Manny Yarborough, der nicht sehr hilfsbereit erschien.

“Es war schon ein Officer hier, und ich kann Ihnen nichts anderes erzählen als ihm. Die Kleine hat gekündigt, ihre Sachen gepackt und ist dann gegangen. Das ist alles.”

“Das ist längst nicht alles. Hat sie gesagt, wohin sie wollte? Hinterließ sie eine Adresse für ihren letzten Gehaltsscheck? Oder wollte sie vorbeikommen und ihn abholen? Und könnte ich mir bitte ihren Arbeitsplatz ansehen?”

“Wissen Sie was, Mister? Ich bin ein sehr beschäftigter Mann. Wir sind hier immer unterbesetzt, und ihretwegen ist es jetzt noch schlimmer. Genevieve hat nichts gesagt. Ich bat sie, nicht einfach von heute auf morgen aufzuhören. Als das nichts half und ich sie darauf hinwies, sie müsse sich an die Regeln halten und eine Kündigungsfrist abwarten, meinte sie nur: ‘Ich muss gar nichts.’ Dann nahm sie ihre Sachen und ging zur Tür raus. Glauben Sie bloß nicht, ich hätte ihren Schreibtisch leer stehen lassen. Kaum war sie weg, hat eine andere Mitarbeiterin den Platz bekommen. Wir brauchen hier jede Fläche, und wir brauchen Hilfe. Das ist New York!”

“Irgendeine Adresse von ihr werden Sie ja wohl in Ihren Unterlagen haben, und den Schreibtisch möchte ich mir trotzdem ansehen”, erklärte Joe entschlossen.

“Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?”

“Wieso? Brauche ich einen? Glauben Sie, das könnte sich zu einem Mordfall entwickeln? Ich sagte schon, ich bin kein Cop. Ich arbeite für Genevieves Familie, eine Familie, die viel Gutes für diese Stadt tut. Ganz sicher ist Ihnen das bekannt. Wie wäre es also mit ein wenig Entgegenkommen?”

Der Mann sah ihn aufgebracht an. “Ich gebe Ihnen die Telefonnummer und die Adresse, die mir bekannt ist, und Sie können Alice da drüben fragen, ob es ihr etwas ausmacht, wenn Sie sich ihren Schreibtisch ansehen.”

Alice war eine junge Frau, die etwas nervös wirkte, aber einen ausgesprochen netten Eindruck machte, womit sie für diese Art von Job genau die Richtige war. Sie hatte sich ihren Idealismus noch erhalten, was man ihren großen blauen Augen ansehen konnte. Offenbar hatte sie das Gespräch mit angehört – denn sie sprang sofort hilfsbereit auf, als Joe sich ihr näherte. “Ich kann Ihnen einen Kaffee bringen, wenn Sie das möchten. Ich will Ihnen nicht im Weg stehen.” Sie war dünn … und sie erinnerte ein wenig an einen aufgedrehten Terrier.

“Mir wäre es lieber, Sie würden bleiben und mir erklären, was ich hier vor mir sehe”, erwiderte er und lächelte sie beschwichtigend an.

“Gern.”

Manny drehte sich demonstrativ um und ging.

“In der unteren Schublade sind die Akten”, erklärte Alice, nachdem sich Joe an den Schreibtisch gesetzt hatte. “Ich geh sie gern mit Ihnen durch.”

Ihm wurde schnell klar, dass Genevieves Einsatz für die Prostituierten ihre gesamte Arbeitszeit in Beschlag genommen hatte. Interessant war dabei, dass sie sie gar nicht als Prostituierte erfasst, sondern Begriffe wie “In befristeter Anstellung” oder “Möchte sich beruflich verbessern” für sie notiert hatte. Es gab Notizen über sämtliche Kinder dieser Frauen – in den meisten Fällen Säuglinge –, außerdem über die Gerichtsunterlagen, wenn die Fürsorge ihnen ihre Kinder abgenommen und in Pflegefamilien vermittelt hatte. Joe stieß auch auf Didi Dancers Akte. Ihr hatte man das Kind vor sechs Monaten weggenommen. Womöglich hieß sie tatsächlich Dancer mit Nachnamen, denn ihr Kind war als Dianna Dancer eingetragen. In Didis Akte fand sich ein Zettel, der nur mit einer Büroklammer festgemacht war. Sie hat eine Chance. An die hohen Tiere wenden.

Im nächsten Moment hörte er, wie sich jemand räusperte. Er und Alice blickten auf und sahen Manny, der zurückgekommen war und ihnen einen wütenden Blick zuwarf. “Mr. Connolly”, sprach er. “Hier haben Sie wie versprochen Adresse und Telefonnummer. Ich fürchte, noch weiter kann ich Ihnen nicht entgegenkommen. Wir sind hier ausgesprochen unterbezahlt, und Zeit ist Geld.”

“Es hat mir nichts ausgemacht, Mr. Connolly zu helfen”, versicherte Alice ihrem Boss mit treuherzigem Blick.

“Das ist schön, aber Sie müssen in dreißig Minuten im Fall Blalock vor Gericht erscheinen.”

“In dreißig Minuten?”, wiederholte sie entsetzt und machte einen Satz. Joe korrigierte seine vorige Einschätzung: Sie kam ihm nicht vor wie ein nervöser Terrier, sondern wie ein genauso nervöser Hamster in seinem Tretrad. Er selbst stand auch auf und zog dabei unbemerkt Genevieves Notizzettel aus der Akte. Später konnte er immer noch behaupten, es sei ein Versehen gewesen.

“Können Sie mir diese Akten kopieren?”, flüsterte Joe Alice zu.

Es schien sie zu begeistern, in eine gegen ihren Boss gerichtete Verschwörung einbezogen zu werden. Als sie nickte, strahlten ihre Augen, und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

“Alice, die Uhr wartet nicht auf Sie!”, ermahnte Manny sie.

“Ich möchte Ihnen beiden danken”, sagte Joe höflich und setzte hinzu: “Es könnte sein, dass ich Sie nochmals bemühen muss.”

Manny warf ihm einen wütenden Blick zu, woraufhin Joe entschied, sein Glück nicht noch weiter zu strapazieren. Er hielt Manny die Hand hin. “Vielen Dank. Wenn ich Miss O’Brien lebend wiederfinden sollte, dann verdanke ich das zu einem großen Teil Ihnen.” Was für ein Blödsinn! Aber über die Jahre hinweg hatte er gelernt, wenn man sich Leuten wie diesem Manny gegenüber besonders höflich verhielt, brachte man sie leicht in Verlegenheit, und beim nächsten Mal würden sie viel bereitwilliger ihre Mitarbeit anbieten.

Er gab auch Alice die Hand und dankte ihr für ihre Unterstützung. Sie wurde rot und stammelte: “G-gern geschehen. Ich habe Genevieve sehr gemocht. Wir alle konnten sie gut leiden … können sie gut leiden, wollte ich sagen.”

“Ja, und jetzt müssen wir uns alle wieder an die Arbeit begeben”, machte Manny Druck.

Joe zwinkerte Alice zu, die ihn anlächelte, dann ging er.

Noch bevor er das Büro verlassen hatte, wählte er bereits Robert Adairs Nummer. Zum Glück wurde das Signal im Aufzug nicht gestört, und Robert meldete sich nach dem ersten Klingeln.

“Ich muss mit dir über Genevieve O’Brien und die vermissten Prostituierten reden”, begann er ohne lange Vorrede.

“Was?”, gab Robert zurück.

“Ich sagte …”

“Ja, ja, ich habe dich schon verstanden. Aber … Genevieve war keine Prostituierte.”

“Weiß ich auch. Erzähl mir was darüber.” Joe war sich sicher, dass Robert die Verbindung längst bemerkt hatte, von sich aus jedoch nichts dazu sagen wollte.

“Ja, ist gut. Ich bin an der Ausgrabungsstätte. Kannst du herkommen?”

“Welche Ausgrabungsstätte?”

“Was soll denn die Frage? Die neue Ausgrabungsstätte. Die New Yorker große Grube, wie man sie inzwischen getauft hat.” Robert schwieg ein paar Sekunden lang. Als keine Reaktion kam, fuhr er fort: “In der Nähe des Hastings House.”

“Ich bin schon unterwegs”, sagte Joe und legte auf.

Leslie war von Kopf bis Fuß schmutzig, aber das kümmerte sie nicht weiter. Dafür war sie viel zu sehr in Entdeckerlaune, die von Anfang an zu ihrem Beruf gehört hatte, der eigentlich mehr eine Berufung als ein Beruf war. Dieses Grundstück stellte eine archäologische Goldmine dar.

Innerhalb weniger Stunden hatten sie das Gelände in ein Raster eingeteilt, während Laymon jeden verfügbaren Museumsmitarbeiter und zwanzig Studenten von den Universitäten ringsum herzitiert hatte, um zu graben. Die Leute knieten auf dem Boden und arbeiteten mit kleinen Kellen und feinen Bürsten, während das schwere Baugerät bis auf Weiteres auf seinen Einsatz warten musste. Bislang hatten sie Schuh-und Gürtelschnallen sowie Schmuckfragmente freigelegt.

Leslie war sich sicher, dass dieser Untergrund noch viel mehr zu bieten hatte.

Zuerst war ihr nicht klar gewesen, warum sie sich zu einem bestimmten Punkt hingezogen fühlte. Doch nachdem sie eine Weile gegraben hatte und dann aufsah … bemerkte sie das Mädchen.

Es war etwa sieben Jahre alt und hielt eine handgemachte Puppe aus ungebleichtem Musselin an sich gedrückt. Sein Haar war zu einem einzelnen Zopf geflochten. Das Mädchen war sehr dünn, die Knie hatte es ein wenig eingeknickt. Rachitis, dachte Leslie. Sekundenlang betrachtete sie das Mädchen, ehe sie begriff, dass niemand außer ihr es sehen konnte.

Der Geist eines Kindes.

Leslie hoffte, dass niemand mitbekam, wie sie flüsterte: “Hallo.”

Das Mädchen hatte riesige braune Augen und trug ein Kleid aus Kattunstoff und eine makellose Schürze. Es drückte die Puppe noch etwas fester an sich und erwiderte leise: “Hallo. Können Sie mich sehen?”

“Ja.”

“Was sagst du, Leslie?”, fragte Brad, der nur ein Stück von ihr entfernt kniete, ihr zum Glück jedoch den Rücken zugewandt hatte.

“Äh … nichts. Wie kommst du voran?”

“Ganz gut”, erwiderte er.

Leslie widmete sich wieder dem Mädchen. “Wie heißt du?”

“Mary.”

“Ein schöner Name.”

“Was?”, fragte Brad abermals.

“Nichts.”

“Führst du wieder Selbstgespräche?” Brad seufzte und sah sie über die Schulter an.

“Ich singe nur vor mich hin.”

“Na, wenn du das Singen nennst … du weißt ja hoffentlich, dass da kein Mensch eine Melodie heraushören kann.”

“Danke für den Hinweis. Ich werde um Karaoke-Bars besser einen großen Bogen machen.”

Brad gab einen gereizten Laut von sich, verdrehte die Augen und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.

Sie fürchtete, Mary könnte inzwischen verschwunden sein, doch das Mädchen war immer noch da und grinste sie an. “Ich möchte wetten, Sie können gut singen, Miss.”

“Danke.” Sie zögerte kurz. “Hast du dich … verirrt?”

“Ich weiß nicht, wo meine Mutter ist.”

“War sie krank?”

Das Mädchen nickte betrübt.

“Und du? Warst du auch krank?”

Wieder nickte das Kind. “Ich glaube, meine Mutter ist gestorben. Ich glaube, ich kam mit meinem Vater her, als sie starb. Aber ich kann sie jetzt nicht mehr finden.”

“Glaubst du, ihr Grab war hier? Hier, wo ich jetzt bin?”

Das Mädchen deutete auf eine Stelle, nur wenige Meter entfernt.

“Ich werde sie finden. Wenn ich sie gefunden habe, wird man sie für eine Weile woandershin bringen. Aber … dich werde ich auch finden. Und dann sorge ich dafür, dass ihr beide am Ende nicht länger getrennt sein werdet.” Sie atmete tief durch. “Mary … du weißt, du bist …”

“Ich bin tot. Ja, das weiß ich. Ich will nur zu meiner Mutter.”

Obwohl sie wusste, dass sie es mit einem Geist zu tun hatte, lief Leslie ein eisiger Schauer über den Rücken. Die Sonne schien, es war ein wunderschöner Tag, und sie war froh, dass sie von Menschen umgeben war, von lebenden, atmenden Menschen.

Brad stand auf und klopfte sich die Hände an seiner Hose ab.

“Ich glaube, ich mache erst mal da drüben weiter”, sagte sie und deutete auf eine andere Stelle. “Hilfst du mir? Wir werden ziemlich tief graben müssen.”

“Woher weißt du das?”

“Eine Vermutung. Mein Instinkt. Ich weiß es nicht, aber ich will es da drüben versuchen.”

Mit einer Mischung aus Skepsis und Verärgerung sah er sie an und folgte ihr trotzdem.

Schweigend machten sie sich an die Arbeit. Zwischendurch sah Leslie auf, weil sie dem Mädchen aufmunternd zulächeln wollte, doch der Geist war plötzlich verschwunden.

Wie lange sie grub, wusste sie nicht, weil sie so sehr in ihre Arbeit vertieft war. Dann, endlich, stieß sie auf Holz.

“Brad.”

“Was ist?”

“Sieh mal.” Sie wischte die Erde ab und hielt ihm das Bruchstück hin. “Von einem Sarg?”, fragte sie leise.

“Lass uns weitermachen.”

Minuten später stieß Brad einen heiseren Schrei aus. Er hatte ein Stück gefunden, das groß genug war, um es als Holzbrett zu bezeichnen.

“Wir sind auf dem richtigen Weg”, murmelte Leslie.

“Vorsichtig jetzt, ganz vorsichtig … nur noch die Bürsten, egal wie lange es dauert.”

“Ja, ja, ich weiß”, gab sie zurück. “Wie lange arbeiten wir schon zusammen?”

Er sah nicht mal auf.

Leslie entdeckte als Erste einen Knochen. Sie hielten beide inne und schauten sich an.

“Lass uns noch ein bisschen weitermachen”, flüsterte er.

Sie nickte, und gemeinsam trugen sie weiter Erde ab. Ihr Rücken schmerzte, doch davon nahm sie kaum etwas wahr. Die Minuten verstrichen, und dann endlich war das Skelett einer Frau freigelegt. Ein paar Stoffreste hatten die Zeit im Grab recht gut überstanden, zudem war da noch das Kreuz, ein schlichtes, winziges Goldkreuz – der ganze Reichtum einer armen Frau.

Gerade wollte Leslie aufstehen, um die anderen zu sich zu holen, da bemerkte sie, dass sich der Rest des Teams bereits um sie herum versammelt hatte. Gut zwanzig Leute, darunter Professor Laymon, Robert Adair und Hank Smith drängten sich um das von ihr und Brad gemeinsam ausgegrabene Skelett.

“Tja, also … wir haben es eindeutig mit einem Friedhof zu tun”, sagte sie.

“Wir wissen, dass an dieser Stelle einst eine Kirche stand. Folglich wird es hier etliche Gräber geben. Mit etwas Glück werden wir ganz neue Erkenntnisse über dieses Gebiet gewinnen”, verkündete der Professor zufrieden.

Leslie fragte sich, wie sich Hank Smith jetzt wohl fühlen musste. Besonders glücklich konnte er über ihren Fund nicht sein, da er sein Bauprojekt noch eine ganze Weile verzögern würde.

Aber Hank Smith war ein aalglatter Mann, der offenbar gelernt hatte, nie seine Gefühle zu zeigen. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts darüber, was in diesem Augenblick in seinem Kopf vorging.

Laymon dagegen war so in Ekstase, als stehe er kurz vor einem Orgasmus.

“Oh mein Gott”, hauchte er. “Also los, wir müssen die Fotografen herholen … und die Kamerateams.” Dann wurde er ernst. Es gefiel ihm nicht, dass jemand über die Baustelle laufen würde, die er jetzt als sein Territorium betrachtete. Aber sie konnten auch nicht auf die Publicity verzichten, und abgesehen davon war es ohnehin unmöglich, die Medien komplett auszusperren. Immerhin war das die Form von positiver PR, die auch die Bauunternehmer sehen wollten. “Sergeant Adair, würden Sie bitte einen Wachmann für uns abstellen?” Er wandte sich wieder den anderen zu: “Wenn wir sie da rausholen, möchte ich sie in situ haben … also mit der Erde ringsum und auch unter ihr.”

Auf Leslie wirkte Laymon wie jemand, der in einem Labor zu Hause war – oder der in einem Film einen durchgedrehten Wissenschaftler spielte. Er trug einen schmutzigen Laborkittel, die Brille war auf seiner Nase tief nach unten gerutscht, sein Haar war voller Erde und stand in alle Richtungen ab. Leslie musste lächeln. Dieser Mann lebte buchstäblich in seiner Arbeit.

Hank Smith bückte sich und hielt Leslie seine Hand hin, um ihr aus der Grube zu helfen, in der sie gearbeitet hatte. Sie zögerte aber, Marys Mutter alleinzulassen.

“Leslie, kommen Sie rauf. Ich verspreche Ihnen, Sie können sich wieder um den Fund kümmern, sobald die Fotografen fertig sind”, sagte Laymon.

Sie ergriff Hanks Hand und wollte sich von ihm nach oben helfen lassen, machte aber prompt einen Rückzieher. Er trug einen Anzug, den der beste Designer der Stadt geschneidert zu haben schien, auch wenn es sich um einen Geschäftsanzug handelte. “Ich würde Ihre Kleidung ruinieren, ich bin von Kopf bis Fuß schmutzig.”

“Sie dürfen meine Kleidung gern und jederzeit ruinieren”, gab er mit einem Grinsen zurück.

“Danke”, erwiderte sie leise, wusste jedoch nicht so recht, wie sie diese Bemerkung verstehen sollte.

Brad war inzwischen allein aus der Grube geklettert.

Leslie fiel auf, dass Robert Adair weggegangen war, und sie versuchte ihn ausfindig zu machen.

“Lächeln”, flüsterte Hank, zog sie hoch und drückte sie an sich. Ein Reporter war zu ihnen gekommen, und mit einem Mal fand sich Leslie zwischen Hank und Laymon wieder, die jeder einen Arm um sie legten. Dann sah sie nur noch ein Blitzlicht.

Na, großartig.

“Hallo, Miss MacIntyre”, rief ihr eine schlanke junge Nachrichtenreporterin zu. “Sie werden allmählich für Ihre Knochenfunde berühmt. Wie sind Sie auf dieses Grab gestoßen?”

“Das Grab ist auf mich gestoßen”, gab sie zurück.

“Wollen Sie die Flucht ergreifen?”, flüsterte Hank ihr zu.

“Ja”, antwortete sie. “Brad und Laymon können sich um die Leute von der Presse kümmern.”

“Miss MacIntyre …”

“Wenden Sie sich bitte an meinen Partner. Ich muss jetzt erst … äh …”

“Kommen Sie, da drüben steht ein Bauwagen.” Hank winkte die Reporter zur Seite. “Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden.”

Dann führte er Leslie unbeschadet durch die Menge und bahnte sich geschickt seinen Weg zwischen den Pflöcken und Seilen hindurch, die man gespannt hatte, um das Gelände in kleine Parzellen zu unterteilen. Schließlich erreichten sie den erwähnten Bauwagen, der an der Straße aufgestellt war. Als er ihr die Wagentür aufhielt, wurde ihr klar, dass dieser Wagen ursprünglich für die Bauarbeiter gedacht war.

Drinnen war es hell und geräumig, es gab Platz genug für einen Schreibtisch, eine Kochnische und einen Tisch. “Setzen Sie sich und kommen Sie erst mal zur Ruhe. Ich kann Ihnen Wasser, Soda oder Eistee anbieten. Wein und Bier gibt es hier auch …”

“Ein Eistee wäre genau richtig.”

Er stellte ihr eine Flasche hin und nahm eine zweite für sich, dann ging er zum Fenster und zog die einfachen Vorhänge aus Baumwolle auf. “Ich schätze, die sind jetzt erst mal eine Weile beschäftigt. Tja”, meinte er dann und setzte sich ihr gegenüber an den Schreibtisch. “Sie haben einen guten Riecher für die Vergangenheit, nicht wahr?”

“Mal ehrlich, Hank. Das Grundstück ist da, ich habe es nicht erst gefunden. Und was glauben Sie, was wir noch alles in den übrigen Abschnitten des Rasters finden werden! Ich hatte nur das Glück, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, wie man so sagt.”

“Ich habe den Eindruck, dass Sie ziemlich oft zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind”, meinte er amüsiert, zögerte auf einmal und wurde ernst. “Entschuldigung. Sie lagen lange Zeit im Krankenhaus, also waren Sie ganz bestimmt nicht zur richtigen Zeit am richtigen Ort, an dem Abend als … Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht daran erinnern.”

“Das ist schon in Ordnung. Ich habe es bis heute nicht vergessen, also können Sie mich gar nicht daran erinnern.”

“Hey, Sie können mir bei Gelegenheit mal etwas über Virginia erzählen.”

“In Virginia ist es sehr schön.”

“Und Sie haben da auch noch einen großartigen Fund gemacht, so weit ich weiß.”

“Ja, das war schon ziemlich aufregend”, stimmte sie ihm zu.

“Ein alter Kirchhof … und jetzt sind Sie hier und finden den Beweis, dass wir es hier ebenfalls mit einem alten Kirchhof zu tun haben. Ich würde gern mehr darüber erfahren, wie Ihnen das immer wieder gelingt. Haben Sie nicht Lust, mal mit mir essen zu gehen?”

Sie wollte protestieren, doch er hob rasch die Hand. “Hören Sie, Leslie. Sie sind eine intelligente und bezaubernde Frau, aber ich weiß, Sie sind nicht an einem Date interessiert. Darum möchte ich Sie auch gar nicht erst zu einem Date einladen, sondern nur dazu, bei nächster Gelegenheit mit mir essen zu gehen.”

“Ja, einverstanden”, sagte sie schließlich. “Ich gehe mit Ihnen bei nächster Gelegenheit essen.”

“Da es kein Date wird, können Sie mir ja vielleicht helfen, aus den Frauen schlau zu werden”, erwiderte er und schüttelte mit gespielter Ratlosigkeit den Kopf.

“Hank, Sie sind ein reicher, wichtiger und gut aussehender Mann”, meinte sie daraufhin sachlich. “Ich bin sicher, es gibt mehr als genug Frauen in Ihrem Leben.”

“Ja, das schon, bloß … welche ist für mich die Richtige?”

“Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da wirklich behilflich sein kann. Sind Sie eigentlich sauer wegen unseres Fundes? Mir ist klar, dass Sie das eine Menge Geld kostet.”

Er schüttelte bedächtig den Kopf. “Wenn Sie’s wirklich wissen wollen: Wir können den Fund so darstellen, dass Investoren im ganzen Land von uns ein Angebot sehen wollen, wenn bei ihnen ein neues Projekt ansteht. Manche Leute reagieren gereizt, sobald Bauarbeiten ruhen. Ich denke vielleicht: ‘Verdammt, wieso finden wir ständig historisch bedeutsame Stätten?’ Aber damit hat es sich dann auch schon. So ist die Welt nun mal. Natürlich dreht sich alles ums Geld, und ich mag Geld. Wichtig ist nur, wie man wahrgenommen wird. Fürs Geschäft ist es von Bedeutung, dass man uns als Menschenfreunde und Bewahrer sieht.”

“Dann trinke ich auf Ihre Kunst der Darstellung. Zum Wohl.” Sie hob ihre Flasche Eistee, um mit ihm anzustoßen.

“Zum Wohl. Allerdings sollte das jetzt ja eigentlich Champagner sein”, meinte er.

“Ehrlich gesagt schmeckt mir Eistee viel besser.”

“Trinken Sie etwa keinen Alkohol?”, fragte er mit gespieltem Entsetzen.

“Oh doch, es geht nichts über ein gutes Bier zu einem Stück Pizza”, antwortete sie.

“Also ein richtig bodenständiges Mädchen, wie?”

Hank war ganz nett, aber sie fand, dass er sich allmählich etwas zu kumpelhaft verhielt. Also stand sie auf und ging zum Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Nicht weit entfernt konnte sie Robert Adair sehen, der auf der anderen Seite des Bauzauns stand und sich mit einem großen blonden Mann unterhielt. Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Groß und blond – so wie Matt. Der Mann hielt den Kopf gesenkt, so wie Matt es immer gemacht hatte, wenn er sich auf etwas konzentrierte. Dann sah er auf … das war Matts Gesicht … oder nicht?

Er sagte etwas zu Robert, so als würde er sich für etwas bedanken, dann wandte er sich ab und ging weg.

“Hey!”, rief sie.

“Was ist?”, wollte Hank wissen.

“Dieser Mann da … entschuldigen Sie, Hank, aber ich muss zu Robert.” Sie war so in Eile, dass sie fast über Hanks Beine gestolpert wäre.

“Leslie …”

“Danke!”, rief sie ihm über die Schulter zu. “Bis später.”

Sie lief über das Gelände, so schnell es die Pflöcke und die gespannten Seile zuließen, und steuerte auf den Zaun zu.

Doch Robert war fort.

Und der andere Mann auch.

Als wäre er nie da gewesen.

Als wäre er … ein Geist.




5. KAPITEL

I n der folgenden Nacht kam er schließlich doch noch zu ihr, aber nicht so, wie sie es erwartet hätte.

Es war bereits spät, als sie am Abend die Ausgrabungsstätte verließen. Durch ihren vergeblichen Sprint aus dem Bauwagen, um den rätselhaften Mann zu erwischen, der mit Robert gesprochen hatte, war sie erneut den Reportern in die Arme gelaufen, die unbedingt noch ein paar Fotos von ihr machen wollten. Diesmal stellte sie sich mit Brad zusammen den Kameras. Es blieb nicht aus, dass Fragen an sie gerichtet wurden, die die Ereignisse des letzten Jahres betrafen. Aber es gab auch Journalisten, die sich nach ihrer jetzigen gesundheitlichen Verfassung erkundigten.

Zu Leslies Erleichterung sprach sie jedoch niemand darauf an, dass sie sich nun im Hastings House einquartiert hatte. Dennoch schienen die Fragen kein Ende zu nehmen, während sie sich danach sehnte, zu duschen und dann die Ruhe und Einsamkeit im Haus zu genießen. Wenigstens konnte sie die Gelegenheit nutzen und darauf zu sprechen kommen, dass sie es hier mit einem Friedhof zu tun hatten. Alle Funde mussten mit Respekt gegenüber den Verstorbenen behandelt werden. “Ich hoffe, wir können einige Familien wenigstens im Tod wieder zusammenführen”, äußerte sie sich abschließend.

Laymon hatte in der Zwischenzeit für sämtliche Leute Essen bestellt. Obwohl sie alle hundemüde und von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt waren, drängten sie sich in den Bauwagen, um zum Feierabend ein Stück heiße Pizza zu genießen.

“Ich begleite dich nach Hause”, sagte Brad zu Leslie.

“Ich muss bloß einen Block weit gehen”, wandte sie ein.

“Ich weiß, ich begleite dich trotzdem.”

“Ich bin eine New Yorkerin, und ich kann gut allein auf mich aufpassen.”

Er ging neben ihr her und sah stur geradeaus. “Ich weiß nicht. Matt hat dich immer eine Rebellin genannt.”

“Das weißt du noch?”

“Klar. Aber ich will dich nach Hause begleiten, weil … na ja, mir ist egal, wie gut du dich auf den Straßen New Yorks auskennst. Ich bringe dich nach Hause, und dann hoffe ich, dass ich ein Taxi bekomme. Wenn nicht, gehe ich bis zum Broadway und nehme mir da eines. Ach ja, und übrigens noch vielen Dank.”

“Wofür?”

“Dafür, dass du die Reportermeute wieder auf mich gehetzt hast.”

“Wir sind Partner.”

“Ja, nur bist du diejenige, die immer ganz genau weiß, wo sie graben muss. Aber irgendwie findet das Rampenlicht dich ja doch noch. Die Reporter lieben dich. Du bist jung, du siehst gut aus, und du gräbst die Toten aus. Das fasziniert die Menschen.”

“Ich grabe keine Toten aus, ich grabe die Geschichte aus.”

Er reagierte mit einem Achselzucken.

“Außerdem bist du ebenfalls jung und siehst gut aus.”

“Schön, dass dir das aufgefallen ist”, gab er lachend zurück.

Sie musste ebenfalls lachen, dann gingen sie Arm in Arm weiter.

Nachdem er sie zur Tür gebracht hatte und gegangen war, griff Leslie zum Telefon und rief Robert an.

“Ist alles in Ordnung?”, fragte er sofort, als er ihre Stimme erkannte.

“Ja, alles ist bestens.”

“Gut. Bist du zu Hause? Im Hastings House, meine ich.”

“Jawohl.” Sie überlegte kurz, was sie sagen sollte. “Das war ja heute ein Trubel da draußen. Aber einer von der guten Sorte.”

“Ja, ich schätze schon. Also … was gibt es?”

“Ähm … Robert …” Sie entschied sich, es auf die lustige Tour zu versuchen. “Du … du hast nicht zufällig angefangen, Geister zu sehen, oder?”

“Was?” Er klang verblüfft und dann gleich wieder besorgt. “Leslie, was redest du da?”

“Wer war dieser Mann?”

“Welcher Mann?”

“Der, mit dem du heute geredet hast.”

“Leslie, ich habe heute mit Dutzenden von Leuten geredet.”

“Heute Nachmittag. Auf dem Fußweg vor der Baustelle.”

War da ein kurzes Zögern von seiner Seite? Oder bildete sie sich nur ein, dass er sich verdächtig anhörte, als er schließlich antwortete?

“Ich glaube, du kennst die meisten Leute, mit denen ich heute zu tun hatte. Hank, Dryer … hast du mich mit ihm gesehen? Lass mich überlegen. Ich unterhielt mich ein paarmal mit Brad, mit Laymon, mit einer richtig süßen Studentin … aber die ist natürlich kein Mann. Hm. Dann noch mit einer nicht ganz so süßen Studentin, ein paar Cops, einem Privatdetektiv, einem neugierigen Geschäftsmann … einem Typen, der seine Limousine in zweiter Reihe geparkt hatte …”

“Okay, schon gut. Ist auch nicht so wichtig”, unterbrach Leslie die Aufzählung.

“Und du bist dir sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?”

“Ja, ehrlich. Ich bin bloß müde und verschmutzt, aber wenigstens habe ich jetzt keinen Hunger mehr. Es gab noch Pizza auf der Baustelle. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe, Robert. Ich werde jetzt duschen, und dann lege ich mich schlafen. Ach, ich habe genug über mich geredet. Wie geht es dir?”

“Bestens, obwohl … na ja, eigentlich nicht.” Aus seinem Tonfall konnte sie Galgenhumor heraushören. “Die meiste Zeit bin ich so frustriert, dass ich schreien könnte. Allerdings bin ich ein alter Cop und längst an dieses Gefühl gewöhnt. Weißt du was? Demnächst werde ich dir bei einem gemeinsamen Abendessen mein Herz ausschütten. Wie klingt das?”

“Klingt gut”, versicherte sie ihm.

“Dann gute Nacht. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst, und wenn du eine Frage hast, dann frag. Jederzeit.”

“Das werde ich machen. Danke, du bist ein Schatz.”

Sie legte auf und stand noch einen Moment lang in der Diele, während sie sich umsah. Über dem Haus lag eine fast schon unnatürliche Stille.

“Jemand muss doch hier sein”, sagte sie laut. Falls ein Geist da war, hatte er ganz offensichtlich kein Interesse daran, sich ihr zu zeigen.

Leslie ging nach oben und duschte. Als sie anschließend ihre Haare trocknete, schaltete sie den Fernseher ein. Ihr war gar nicht bewusst, wie spät es inzwischen geworden war, bis sie sah, dass die Zehnuhrnachrichten angefangen hatten. Es gab einen Bericht über die Ausgrabungen, in dem sie sich selbst, Brad, Laymon und einige der enthusiastischen Studenten sah, die ihnen geholfen hatten. Dryer kam ebenfalls zu Wort und erklärte, dass die Polizei über den Fund genauso begeistert sei wie alle anderen und ihn gut bewachen werde. New York solle den New Yorkern erhalten bleiben, deshalb werde man auch keinerlei Vandalismus dulden.

Der Fernseher lief immer noch, als Leslie bereits eingeschlafen war.

Und dann endlich kam Matt zu ihr.

In ihrem Traum.

Als sie schlief, war er bei ihr.

Selbst in der Tiefe ihres Schlafes wusste Leslie, dass sie träumte, doch es war ein so wundervoller, real wirkender Traum, dass sie Angst davor hatte, zu erwachen. Sie spürte Matts Gegenwart, als er sich an sie schmiegte, so wie er es auch zu Lebzeiten gemacht hatte. Seine Arme lagen um ihren Körper geschlungen, und sie fühlte seinen Atem in ihrem Nacken. Seine Zärtlichkeit fühlte sich so vertraut an, dass sie lächeln musste. “Ich wusste, dass du kommen würdest. Aber …”

“Schhht”, machte er leise.

Mit dem Handrücken berührte er sanft ihre Wange, dann ihren Rücken und jagte ihr damit einen wohligen Schauer über die Haut.

Sie drehte sich in seinen Armen um, damit sie seinen Kuss spüren konnte, der genauso begierig und sinnlich war wie jedes Mal, wenn sie sich längere Zeit nicht gesehen hatten. Ein Kuss, der mehr sagte als tausend Worte. Stark und kraftvoll, anschmiegsam und fordernd. Seine Umarmung war fest und sanft zugleich, so wie die Energie seiner Leidenschaft. Leslie drückte sich an ihn, als wären sie nie getrennt gewesen, und sie erwiderte seinen Kuss mit aller Liebe, die seit seinem Tod in ihrem Herzen gefangen war.

Doch sie wusste, dass es nur ein Traum war.

Sie unterbrach den Kuss und ging ein paar Millimeter auf Abstand zu seinen Lippen.

“Ich liebe dich so sehr”, flüsterte er.

“Warum kommst du nicht zu mir und sprichst zu mir? Warum dauert es so lange? Warum kann ich nur von dir träumen?”, hauchte sie. “Ich sehe so viele andere …”

“Aber ich bin nicht wie die anderen.” Er verzog den Mund zu diesem spitzbübischen, etwas wehmütigen Lächeln. In ihm vereinten sich Versprechen und Demut.

“Matt …”

“Schhht …”

Erneut fühlte sie die liebevolle und leidenschaftliche Berührung seiner Lippen, während sie ihm dabei half, ihr Nachthemd über den Kopf zu ziehen. Dann berührte ihre nackte Haut seinen Körper, der sich warm und lebendig anfühlte. Sein Herz schlug im Takt mit ihrem eigenen. Sie ließ ihre Finger über seine Schultern wandern, über seinen Rücken, bis sie die Hände auf seinen Po legen konnte. Matt zog sie gleichzeitig fester an sich, küsste sie noch intensiver und drückte sie so gegen seinen Körper, als könnten sie beide miteinander verschmelzen. Sie berührte ihn wieder und wieder …

Es war wunderschön, schmerzlich und quälend zugleich.

Doch es war eben nur ein Traum …

Schließlich löste sich Matt von ihr. Einen Moment lang sah sie in seine Augen, diese dunklen, unergründlich tiefen und strahlend blauen Augen. “Meine Rebellin”, flüsterte er. “Du hast mir so sehr gefehlt.”

Sie strich eine Haarsträhne zur Seite, die ihm vor den Augen hing.

“Ohne dich gibt es kein Leben mehr”, wisperte sie leise.

“Doch, das gibt es”, widersprach er kopfschüttelnd. “Das muss es geben.” Dann setzte er dieses Lächeln auf, das ihr immer den Atem genommen hatte. “Aber nicht heute Nacht.”

Dann begann er sie zu lieben. Mit seinen Lippen liebkoste er auf zärtliche und provozierende Weise ihre Haut. Seine Fingerspitzen tänzelten über ihre Arme, ihre Schultern, ihre Brüste. Dann folgten seine Küsse dem Weg, den seine Finger vorgezeichnet hatten – gehauchte Küsse, die allmählich fordernder wurden, begleitet von Berührungen mit Zunge und Zähnen, die so sanft waren, dass sie nahezu wie pure Einbildung wirkten. Liebkosungen, die bei Leslie die Sehnsucht nach mehr weckten, nach viel mehr.

Matts Hitze und Lebendigkeit ließen sie vergessen, dass er eigentlich nur in ihrem Traum existierte, und sie ließ sich von der Erregung mitreißen, die seine Zärtlichkeiten auslösten. Sie spürte seine Küsse auf ihrem Bauch, merkte, wie seine Haare über ihre Haut strichen. Seine Hände bahnten sich ihren Weg zwischen ihre Oberschenkel und drückten sie sanft auseinander, wobei er mit jedem weiteren Kuss ein Feuer in ihr entfachte, das ein immer stärker werdendes Verlangen nach sich zog. Es war so überwältigend, dass sie glaubte, sie müsse den Verstand verlieren. Sie drückte sich gegen ihn, flüsterte seinen Namen, vergrub ihre Finger in seinen Haaren. Matt verwöhnte sie mit den unsagbar zärtlichen Berührungen seiner Zunge und seiner Lippen, bis Leslie sich auf dem Bett wand und seinen Namen nur noch schluchzend herausbringen konnte.

Schließlich kam er zu ihr zurück und drang mit jener Leidenschaft in sie ein, die sie von ihm kannte und die sie niemals vergessen würde. Sie schlang ihre Arme um ihn und bewegte ihre Hüften in seinem Rhythmus. Während sie sich so fest an ihn klammerte, schien es, als seien sie beide eins geworden. Leslie drückte den Rücken durch, sie zuckte vor Lust, ihr Herz schlug in einem berauschenden Tempo, und sie schwebte auf einer Wolke aus Träumen und Ekstase.

Wieder berührten sich ihre Lippen und schienen miteinander zu verschmelzen. Jede seiner Bewegungen schürte das Feuer tief in ihrem Inneren, das sie zu verzehren schien. Sie wollte nicht, dass es aufhörte, gleichzeitig wollte sie den Höhepunkt erreichen, jenen einen Augenblick, in dem alles andere zu existieren aufhörte und es nur noch sie und Matt gab.

Als der Augenblick gekommen war, rief sie seinen Namen aus, während die Welt ringsum zu explodieren schien. Sie konnte ihn fühlen, ja, sie fühlte, wie sich jede Faser seines Körpers anspannte, und sie hörte den heiseren Aufschrei, der über seine Lippen kam. Sie spürte, wie er langsam in sich zusammensank und sie wieder in seine Arme zog.

“Matt?”

“Schhht.”

“Aber Matt …”

Seine Arme hatte er noch immer um sie geschlungen, seine Finger strichen durch ihre feuchten Haare. “Schlaf jetzt”, flüsterte er. “Und träum schön.”

Dann schlief sie ein und begann zu träumen.

Als sie am Morgen erwachte, war sie natürlich allein in ihrem Bett.

Doch der Traum war ihr noch frisch in Erinnerung, als hätte sie alles erst vor ein paar Augenblicken erlebt.

Sie lag im Bett und starrte zur Decke. Vielleicht waren Träume immer noch besser als gar nichts, besser als der Verlust, der Schmerz der Einsamkeit, der sie niemals zu verlassen schien.

Womöglich war es aber auch so, wie Brad gesagt hatte, und sie musste sich wirklich ihrer Vergangenheit stellen, um sie ein für alle Mal hinter sich zu lassen.

Nachdem sie geduscht hatte, zog sie sich an. Jeanshose und -hemd sowie Sportschuhe waren die ideale Kleidung, wenn man den ganzen Tag in den Überresten vergangener Jahrhunderte wühlte. Sie waren einem wirklichen Schatz auf der Spur, der da auf der Baustelle verborgen lag. Doch so aufregend diese Aussicht auch war, verblasste sie angesichts des Traumes, der sie so sehr aufgewühlt hatte.

Als sie nach unten ging, hörte sie jemanden summen. Es war ein fröhliches Summen. Sie betrat die Küche und konnte einen ersten Blick auf Melissa Turner werfen, die mit der Kaffeemaschine beschäftigt war. Sie hatte kurzes braunes Haar und eine etwas stämmige Statur, trug eine weiße Bluse, einen dreiviertellangen Rock und bequeme Halbschuhe. Und sie summte den “Yankee Doodle”.

Der Wasserhahn war aufgedreht, weshalb sie Leslie offenbar nicht hatte kommen hören. Plötzlich drehte sie sich um, riss ihre braunen Augen vor Schreck weit auf und stieß einen entsetzten Schrei aus.

“Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken”, sagte Leslie.

“Mich erschrecken? Dieser Schock hat mich zehn Jahre meines Lebens gekostet!”, gab Melissa zurück, die Kaffeekanne fest umklammert. Ein Glück, dass sie sie nicht losgelassen hatte, sonst wäre die Kanne zu Boden gefallen und in tausend Stücke zersprungen.

“Aber Sie sind kein Geist”, stellte Melissa fest und starrte sie ungläubig an.

Leslie schüttelte den Kopf, wusste jedoch nicht, wie sie die Bemerkung auffassen sollte. “Nein, ich bin Leslie MacIntyre. Hat man Ihnen nichts gesagt? Ich habe mich hier einquartiert, solange ich an der neuen Ausgrabungsstätte zu tun habe. Hatten Sie ernsthaft einen Geist erwartet?”

“Nein, man hatte mir Bescheid gesagt. Ich habe es bloß vergessen. Und was das Haus angeht … ich glaube, es muss hier spuken.”

“Ich verstehe”, sagte Leslie leise.

“Oh Gott, nein, das war nicht so gemeint. Das tut mir leid”, rief Melissa verlegen. “Ich wollte sagen, Geister aus dem Unabhängigkeitskrieg oder den Bandenkriegen … alte Geister.”

“Schon gut.” Leslie musste ein Lächeln unterdrücken, weil Melissa sich solche Mühe gab, das Missverständnis aus der Welt zu schaffen. “Dieses Haus hat ja auch eine lange Geschichte.”

“Eine unglaublich lange Geschichte”, stimmte Melissa ihr zu. “Und Sie … Sie sind die Archäologin.” In ihrem Tonfall schwang Ehrfurcht mit.

“Ja. Von der Art werden Sie in der nächsten Zeit noch einige zu sehen bekommen.”

“Aber niemanden von Ihrem Kaliber.”

“Ich hatte nur ein paarmal Glück”, wehrte sie ab.

“Glück? Sie sind Lichtjahre besser als der ganze Rest.”

“Ich habe bloß einige Jahre mehr Erfahrung, das ist alles.”

Melissa sah nicht so aus, als hätte diese Erklärung sie überzeugt.

“Wie wäre es, wenn Sie den Kaffee aufsetzen? Ich könnte eine Tasse gebrauchen. Und wenn Sie den Kaffee selbst bezahlen, dann möchte ich mich an den Kosten beteiligen.”

“Ich gebe Ihnen gern eine Tasse aus”, erwiderte Melissa.

Leslie zögerte, da sie sich sicher war, dass die Historische Gesellschaft ihr kein überwältigendes Gehalt zahlte. “Das ist mein Ernst. Ich möchte etwas dazugeben. Sie verdienen sicher kein Verm…”

“Oh, ich verdiene nur einen Hungerlohn”, sagte Melissa, dann fügte sie rasch hinzu: “Mein Gott, jetzt fange ich schon wieder an. Entschuldigen Sie. Ich sollte Gott auf Knien danken, dass sie mir genug zahlen, damit ich über die Runden komme. Ich mache das hier nicht des Geldes wegen. Ich bin hier, weil ich hier sein will. Ich liebe diesen Ort, und mich fasziniert Geschichte, vor allem New Yorker Geschichte.”

“Dann wären Sie besser Archäologin geworden.”

“Die Ausbildung”, gab Melissa zurück und verzog den Mund, “kann ich mir leider nicht leisten.”

“Aber irgendwie sollte das doch möglich sein. Sie kennen ja das Sprichwort: ‘Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.’ Ich kann Ihnen dabei helfen, wenn Sie wollen.”

“Das würden Sie für mich tun?”

“Klar. Und bei vielen Arbeiten setzen wir Freiwillige ein. Das heißt, wenn Sie nach den vielen Stunden hier überhaupt noch Lust haben, freiwillig weiterzuarbeiten.”

“Dafür würde ich morden”, erklärte sie, dann hielt sie erschrocken die Hand vor den Mund. “Ich wollte sagen …”

“Melissa, es ist in Ordnung”, beteuerte Leslie und ging um die junge Frau herum, da ihr mittlerweile klar geworden war, dass sie ihren Kaffee selbst würde aufsetzen müssen.

“Greta sagte, ich darf bald einen Tag in der Woche die Führungen leiten. Als Führerin gibt es allerdings nicht mehr Geld, als ich jetzt bekomme. Die anderen Führer haben genug Geld. Tandys Mann ist steinreich, und Jeff Green ist Soldat im Ruhestand. Er hat seine Pension. Aber ich liebe die Geschichte, die mit diesem Haus verbunden ist. Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich auch umsonst hier arbeiten.”

“Ich bin davon überzeugt, dass wir eine Lösung finden, damit es erst gar nicht so weit kommt”, versprach ihr Leslie. “Milch und Zucker?”

Melissa hielt inne und sah sie an, dann wurde sie rot im Gesicht, als sie erkannte, dass Leslie in der Zwischenzeit den Kaffee aufgesetzt hatte. “Oh nein, das tut mir leid.”

“Schon okay. Ich finde Ihren Enthusiasmus wunderbar”, versicherte Leslie und meinte es auch so. Sie mochte diese junge Frau, und besonders den Eifer, mit dem sie ans Werk ging. Jetzt musste Leslie sie nur noch davon überzeugen, sie wie einen ganz normalen Menschen zu behandeln …

“Können Sie sich vorstellen, was sich hier schon alles zugetragen hat? Die Kämpfe, die Brände ringsum. Unglaublich, dass dieses Haus immer wieder von den Flammen verschont blieb. Und sogar die Explosion im letzten Jahr … oh Gott, nein! Entschuldigen Sie, dass ich schon wieder davon anfange.”

“Melissa, bitte entspannen Sie sich doch.”

Der Kaffee war endlich durchgelaufen. Leslie schenkte zwei Tassen ein, während Melissa sich nervös zu ihr stellte.

“Die anderen sind alle sehr besorgt um Sie, müssen Sie wissen.”

“Das ist aber nicht nötig.”

“Jeder sagt, Sie und Matt seien ein Traumpaar gewesen. So verliebt und so … oh nein, ich lasse aber auch kein Fettnäpfchen aus!”

“Ich habe ihn sehr geliebt, und liebe ihn noch immer. Ich bin gern wieder hier, weil ich dann an ihn denken kann. Es ist in Ordnung, wenn Sie über ihn reden. So sorgen wir dafür, dass geliebte Menschen nicht vergessen werden.”

Melissa stand schweigend neben ihr, während Leslie Milch in ihren Kaffee gab.

“Können Sie ihn sehen?”, fragte die junge Frau plötzlich.

“Was?”

“Die Leute sagen, dass Sie … na ja, dass Sie so eine Art übersinnliche Wahrnehmung haben. Einen sechsten Sinn oder so etwas … ESP heißt das, glaube ich.”

“Dann irren sich die Leute”, entgegnete Leslie, die sich sagte, dass das nicht gelogen war. Es war bestimmt nicht ESP, womit sie jeden Tag leben musste.

“Wirklich nicht?” Melissa klang enttäuscht.

“Sorry.”

Melissa seufzte und trank einen Schluck Kaffee. “Ehrlich gesagt … ich hatte mir vorgestellt, hier bei Ihnen zu sein und herauszufinden, dass der Geist eines Soldaten aus dem Freiheitskrieg in diesem Haus sein Unwesen treibt, jemand, der für sein Land gestorben ist.”

“Wissen Sie was? Wenn ich einen Geist treffe, werde ich ihn fragen, ob er eine gute Geschichte weiß. Die kann ich Ihnen ja dann erzählen.”

Die junge Frau lief im Gesicht rot an.

“Ich meine das ernst. Ich werde mich darum kümmern. Es gibt einige interessante Geschichten über dieses Haus. Wussten Sie, dass es während des Bürgerkriegs eine Anlaufstelle der Underground Railroad auf dem Weg in die Nordstaaten und weiter nach Kanada war? Und dass es nicht weit vom Anfang der Wall Street entfernt liegt, wo 1711 ein Sklavenmarkt eingerichtet wurde?”

“Den Namen hat die Straße von den Holländern, weil die da eine Mauer gebaut hatten”, sagte Melissa. “Ich weiß das, weil ich Führungen leiten werde. Aber ich nehme an, das wussten Sie schon.”

“Ähm … ja”, antwortete Leslie so diplomatisch, wie sie konnte.

“Ich vergraule Sie doch nicht etwa, oder?”, fragte Melissa.

“Nein, überhaupt nicht”, versicherte Leslie ihr und sah auf die Uhr. “Allerdings muss ich los, wir müssen mit den Ausgrabungen weitermachen.”

“Ach, Sie Glückliche.”

“Hey, wir werden was für Ihre Zukunft tun, einverstanden? Sie machen Ihre Arbeit mit viel Liebe und Engagement, das sind die wichtigsten Voraussetzungen.”

“Meinen Sie?”

“Ja, meine ich. Aber jetzt muss ich wirklich gehen.”

“Essen Sie gar nichts? Wow. Darum sind Sie so gertenschlank.”

“Ich esse genug Doughnuts bei der Arbeit”, beteuerte Leslie.

“Ich wünschte, ich könnte Doughnuts essen.”

Leslie überlegte, ob es irgendetwas gab, was sie sagen konnte, ohne Melissas Gefühle zu verletzen. “Na ja … ich habe ein schlimmes Jahr hinter mir.”

“Ich nehme sofort zu, wenn ich deprimiert bin”, meinte die junge Frau traurig.

“Vielleicht können wir uns ja zusammentun und zuckerfreie Doughnuts erfinden”, schlug Leslie vor.

“Cool.”

“Na bitte. Wir sehen uns morgen früh?”

“Auf jeden Fall. Außer Sie kommen heute früher zurück. Seien Sie bitte ehrlich: Ich vergraule Sie doch nicht, oder?”

“Nein, ich finde Sie sogar sehr nett.”

“Danke.”

“Gern geschehen.”

Leslie stellte ihre Tasse weg und ging aus der Küche. Auf halber Strecke zum Eingang blieb sie stehen und stutzte. Ein Mann und eine Frau, beide im Stil der Kolonialzeit gekleidet, traten ein und unterhielten sich angeregt. Sie blieben ebenfalls stehen und sahen Leslie an.

“Hi”, grüßte sie sie, ging ihnen entgegen und streckte ihre Hand aus. “Ich bin Leslie MacIntyre. Sie müssen Tandy und Jeff sein.”

“Genau richtig. Hi”, erwiderte Tandy. Sie war eine sehr attraktive Frau um die vierzig und hatte strahlende Augen, was sie zu einer perfekten Martha Washington machte. Perücke und Hut saßen tadellos, und mit dem weiten Kleid und der Schürze sah sie absolut authentisch aus. Der Mann war groß und schlank, er trug ebenfalls eine Perücke. Gemeinsam hätten sie ohne Weiteres George Washington und seine Ehefrau sein können.

“Miss MacIntyre, es ist mir ein Vergnügen”, sagte Jeff Green.

“Vielen Dank. Ich freue mich, Sie beide kennenzulernen, allerdings müssen Sie mich auch gleich entschuldigen, weil ich sonst zu spät komme.”

“Aber natürlich. Ich hoffe, wir haben später noch Zeit zum Reden”, meinte Jeff.

“Das hoffe ich auch.”

Während sie das Haus verließ, hörte sie, wie Jeff um einen Kaffee bat und Tandy Melissa neugierig befragte, wie “Miss MacIntyre” denn so sei und ob sie schon mit einem Geist gesprochen habe.

Als sich Leslie der Baustelle näherte, wurde ihr bewusst, dass es vielleicht gar nicht half, wenn sie sich so beeilte. Wieder standen etliche Schaulustige vor der Zufahrt zum Grundstück. Leslie wusste nicht so recht, ob sie sich wirklich zwischen den Leuten hindurchquetschen wollte.

Auch waren zahlreiche Reporter anwesend, was Leslie ein wenig ärgerte. In New York ereigneten sich jeden Tag Tausende von Dingen, über die man berichten konnte. Warum also hielt sich die Meute hier auf? Andererseits konnte sie froh sein, dass sich so viele Menschen für die Vergangenheit dieser Stadt interessierten.

Doch auch wenn sie Melissa etwas anderes gesagt hatte, war sie es in Wahrheit leid, ständig Fragen über Matt und ihren Gemütszustand beantworten zu müssen.

Sie war aus freien Stücken hergekommen, und daher hatte sie gar kein Recht darauf, sich zu beklagen. Sie drückte den Rücken durch, straffte die Schultern und steuerte auf das Zufahrtstor zu, wo die meisten Neugierigen standen.

“Entschuldigen Sie, ich arbeite hier. Würden Sie mich bitte durchlassen?”, fragte sie und schob sich durch die Menge.

Professor Laymon stand mitten auf dem Grundstück und hielt Hof für eine Gruppe von Journalisten. Brad war an seiner Seite. Leslie wollte niemandem die Schau stehlen, aber vielleicht war es das Beste, wenn sie sich der Meute stellte und sie dann endlich ihre Ruhe hatte. Sie ging auf die beiden zu.

“Da ist Leslie MacIntyre”, flüsterte jemand, als sie vorbeiging, andere wiederholten ihren Namen.

“Hi”, sagte sie, als sie ihre Kollegen erreicht hatte. Im Hintergrund bemerkte sie einige Polizisten, die auf der Baustelle verteilt patrouillierten, um Schaulustige davon abzuhalten, historisch wertvolle Souvenirs zu sammeln.

“Miss MacIntyre, willkommen zurück in New York”, rief ein Mann, der einen Notizblock in der Hand hielt.

“Danke.”

“Was ist das für ein Gefühl, wieder hier zu sein?”, wollte ein anderer wissen.

“Gibt es einen neuen Mann in Ihrem Leben?”

“Wie kommen Sie damit zurecht, dem Hastings House so nahe zu sein?”

“Waren Sie schon im Haus?”

“Ich bin begeistert davon, wieder in New York zu sein”, sagte sie und beugte sich zu Laymons Mikrofon hinüber. “Ich glaube, wir haben es hier mit einer sehr bedeutenden Entdeckung zu tun, und … nun ja, New York ist mein Zuhause.”

“Sie haben doch diese Tote gestern entdeckt, nicht wahr?”

“Ich bin auf ihre sterblichen Überreste gestoßen, das ist richtig. Allerdings zusammen mit meinem Partner Brad Verdun. Wir arbeiten unter der Leitung von Professor Laymon. Wir sind der Stadt sehr dankbar, dass sie uns eingeladen hat, Teil dieses aufregenden Projekts zu sein – und wir danken natürlich auch dem Bauunternehmen Tyson, Smith & Tyson. Da drüben ist Hank Smith.” Sie zeigte auf den Mann. “Seinem Unternehmen ist es zu verdanken, dass wir diese einmalige Gelegenheit bekommen haben. Vielen Dank für Ihr Interesse, aber jetzt müssen Sie uns entschuldigen. Wir müssen nämlich zurück an die Arbeit.”

Die Reporter wollten jedoch noch nicht gehen. Deren Pech. Sie hatte mit ihnen gesprochen und war freundlich geblieben. Sie hatte sich sogar beim Bauunternehmen eingeschmeichelt, aber jetzt reichte es. Entschlossen ging sie weiter, während Professor Laymon und Brad weitere Fragen beantworteten. Der einzige Ort, an den sie sich im Moment begeben konnte, war der Bauwagen. Während sie auf ihn zuging, hoffte sie, dass man ihn nicht abgeschlossen hatte.

Zum Glück war er offen, doch kaum war sie eingestiegen, war sie schon wieder frustriert, weil sie ihre Forschungsunterlagen nicht bei sich hatte. Dann sah sie, dass jemand die Zeitungen vom heutigen Tag im Bauwagen hatte liegen lassen. Sie nahm sich eine davon und blätterte sie durch. Es gab einen großen Artikel über die Ausgrabung, den sie nur überflog. Als sie umblätterte, fiel ihr Blick auf das Foto einer hübschen jungen Frau, deren weit geöffnete Augen der ganzen Welt zu trotzen schienen. Die Bildunterschrift besagte: Familie sucht verzweifelt verschwundene Erbin Genevieve O’Brien.

Der Artikel zu diesem Foto war so interessant, dass Leslie gar nicht merkte, wie die Zeit verging. Genevieve war Sozialarbeiterin gewesen und hatte erst unmittelbar vor ihrem spurlosen Verschwinden ihren Job gekündigt. Sie hatte sich bei ihrer Arbeit unermüdlich für die Unterprivilegierten eingesetzt. Zuletzt wurde sie gesehen, wie sie downtown in eine dunkle Limousine einstieg. Ihre Familie versprach eine hohe Belohnung für jeden Hinweis, der dazu führte, dass die junge Frau gefunden wurde.

Ohne nachzudenken schloss sie die Augen und ließ ihre Finger über das Foto wandern.

“Was denn?”, fragte auf einmal eine spöttische Stimme. “Versuchen Sie jetzt auch schon, mit Vermissten Kontakt aufzunehmen?”

Erschrocken schlug sie die Augen auf und sah zur Tür des Bauwagens. Hank Smith stand dort, so ordentlich und teuer gekleidet wie immer.

“Ich bin nur etwas müde”, antwortete sie leise.

Mit einem Schulterzucken ging er zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus. “Man kann ja nie wissen. Unser guter Freund Sergeant Adair könnte Sie schon bald um Hilfe bitten. Meiner Meinung nach hatte die Kleine nur genug von ihrer hochnäsigen Familie und ihrer versifften Klientel, deshalb hat sie das Weite gesucht.”

Sie konnte ihn nicht allzu freundlich angesehen haben, weil er in aller Eile hinzufügte: “Sorry, ich weiß, das klingt kaltherzig, aber ich habe selbst ein paar Drogensüchtige miterlebt, und ich weiß, man kann keinem Junkie helfen, der sich nicht helfen lassen will. Das ist vertane Zeit und rausgeschmissenes Geld, und ich hasse es, Geld zum Fenster rauszuschmeißen.”

“Das Gefühl kenne ich”, entgegnete sie höflich, fragte sich jedoch, ob ihn der Baustopp tatsächlich so wenig berührte, wie er am Tag zuvor behauptet hatte. “Ist der Medienzirkus vorüber?”

“Sie graben alle wieder, und ich glaube, die Presseleute haben sich aus dem Staub gemacht, damit sie nicht vor Langeweile tot umfallen.” Hank grinste sie an. “Sorry, ich weiß, Sie sind für diese Sachen Feuer und Flamme, aber für jeden, der nicht die gleiche Geduld aufbringen kann, ist das Ganze verdammt langatmig.” Mit seinem entwaffnenden Lächeln wollte er seinen Worten die beißende Schärfe nehmen.

Leslie stand auf und legte die Zeitung zur Seite. “Glauben Sie mir, Hank, Sie sind nicht der Erste, der das sagt.” Sie grinste ihn nun ihrerseits an. “Und nochmals danke, dass wir den Bauwagen benutzen dürfen.”

“Kein Problem. Und wie gesagt: Wenn Sie mal zum Mittagessen entkommen wollen, lassen Sie es mich wissen.”

“Das werde ich machen. Danke.”

Sie verließ den Bauwagen und freute sich darauf, endlich mit ihrer Arbeit anfangen zu können.

Nach einigen Stunden musste sie einsehen, dass Hank nicht der Einzige war, der die Arbeit an diesem Tag als todlangweilig empfunden hätte. Nach der Entdeckung des ersten Grabs wollte Laymon kein Risiko eingehen, also wurde nicht mit Schaufeln gearbeitet, sondern mit Bürsten und Pinseln – von der obersten Schicht bis ganz nach unten. Währenddessen holte man in mühevoller Kleinarbeit die sterblichen Überreste, auf die Leslie am Vortag gestoßen war, mitsamt der Erde aus dem Boden. Sie achtete darauf, dass die kostbaren Knochen behutsam umgebettet wurden. Anschließend arbeitete sie wieder mit den anderen Helfern zusammen, da es noch mehr Gräber und mehr Zeugnisse der Vergangenheit zu entdecken gab. Dieser Prozess lief jedoch langsam und sehr mühselig ab.

Fast jedes Mal wenn sie sich aufsetzte, um sich zu strecken und ihrem Rücken eine Pause zu gönnen, fiel ihr auf, dass Robert Adair am Rand der Baustelle unterwegs war. Sein Interesse schien aber nicht den Ausgrabungen zu gelten. Vielmehr kam es ihr so vor, als würde er den ganzen Häuserblock und vielleicht sogar noch mehr im Auge behalten. Sie fragte sich, was er vorhatte, und nahm sich vor, ihn später zu fragen, ob sie beide morgen Abend essen gehen sollten.

Plötzlich tippte ihr Brad auf die Schulter. “Ist dir was aufgefallen?”, flüsterte er grinsend.

“Was denn?”, gab sie im gleichen Flüsterton zurück.

“Es ist Abend. Sogar Laymon hat schon Feierabend gemacht. Komm, ich bringe dich zum Hastings House.”

“Oh.” Sie sah auf und stellte fest, dass sie allein auf dem umzäunten Areal waren. “Ist Laymon wirklich schon weg?”

“Ja”, meinte er amüsiert. “Ich lasse dich nicht allein hier zurück, Leslie, auch wenn am Tor die Polizei steht und Wache hält.”

“Danke”, sagte sie. “Mir tut sowieso alles weh, weil ich zu viele Stunden ohne Pause in gebückter Haltung gearbeitet habe. Scheinbar hab ich gar nichts mehr mitbekommen.”

Er schüttelte den Kopf und machte eine betrübte Miene. “Eines Tages wirst du noch einen Buckel bekommen. Die ganze Jugend und Schönheit – einfach so vergeudet.”

“Ich bin froh, dass du mich gebremst hast.” Sie sah an sich herab. “Ich bin völlig verdreckt. Jetzt freue ich mich auf eine Dusche und mein Bett!”

“Du bist aber auch eine ganz Wilde”, meinte Brad sarkastisch.

“Hast du heute Abend noch was vor?”

“Ja.”

“Hm, ich bin beeindruckt. Viel Spaß.”

“Du könntest mitkommen.”

“Nein, danke.”

“Du solltest sogar mitkommen. Was, wenn ich dich so lange beschwatze, bis du nachgibst?”

Sie lachte. “Danke, Brad. Aber ich fühle mich wie erschlagen.”

“Das liegt nur daran, dass du nicht weißt, wie fröhlich und hellwach du sein wirst, wenn du mitkommst.”

“Ehrlich, Brad, ich bin geschafft. Außerdem habe ich Robert versprochen, dass ich morgen mit ihm zu Abend esse.”

“Ein guter Mann. Und eine nette Vaterfigur.”

“Er ist ein Freund.”

“Glaub mir, er will was von dir.”

“Selbst wenn, ist er trotzdem ein guter Freund.”

Brad machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, doch dann schwieg er und schüttelte nur den Kopf. “Wenn du mal einen wilden Abend erleben willst, dann lass es mich wissen. Ich zeige dir die besten Bars der Stadt.”

“Ich weiß, dass du das kannst. Und wenn du das verkehrte Mädchen abschleppst, werde ich mir Mühe geben, dich zu retten.”

“Och, das ist lieb von dir. Danke, Schwesterherz.”

Er legte einen Arm um ihre Schultern. Gemeinsam stapften sie vorsichtig über die Baustelle und wünschten dem diensthabenden Officer am Eingang einen schönen Abend. Der winkte ihnen gut gelaunt nach.

Brad brachte sie bis zur Tür des Hastings House.

“Soll ich noch nach dem Rechten sehen?”

“Ist nicht nötig”, versicherte Leslie ihm. “Hochmoderne Alarmanlage, schon vergessen? Außerdem könnte noch jemand von den Angestellten im Haus sein.”

“Tandy und Jeff … die beiden sind ganz okay … nur Melissa …” Er verdrehte die Augen.

“Sie ist nett.”

“Sie ist neurotisch, aber Hauptsache, du hast deinen Spaß.”

“Danke. Nach dem ausgelassenen Vergnügen einer Dusche wird es ein Heidenspaß sein, im Bett zu liegen.”

“Alles klar, Baby. Du bist auf dich allein gestellt. Hab dich lieb, und jetzt, gute Nacht.”

“Gute Nacht, und danke.”

Sie war froh, die Tür hinter Brad verriegeln zu können.

Im Haus brannte permanent ein Licht, und am Zaun prangten moderne Warnschilder, die auf die Alarmanlage hinwiesen. Sie fühlte sich vollkommen sicher. Ganz egal, wann sie am Abend herkam, sie musste nie ein völlig dunkles Haus betreten. Vielmehr hatte sie beste Sicht auf den Eingangsbereich und den Flur.

Sie war allein.

Und es waren Geister hier.

Hier mussten einfach Geister sein. Soldaten waren hier während des Freiheitskriegs gestorben, als das Haus als behelfsmäßiges Lazarett herhielt. Ein von Wachhunden zerfleischter Sklave war hier verstorben, nur wenige Minuten, nachdem er es in das sichere Hastings House geschafft hatte. Ein Mädchen, das bei den Unruhen von 1863 schwer verletzt wurde, legte man auf eine Couch im langen Flur, wo es wenig später seinen Verletzungen erlag.

Es gab eine Menge Geschichten über dieses Haus zu erzählen, doch bislang schien keiner der Geister bereit, ihr zu vertrauen, sich ihr zu offenbaren und mit ihr zu reden.

Vor allem galt das für Matt.

Ausgenommen in ihrem leidenschaftlichen Traum.

Sie pfiff eine leise Melodie, während sie die Treppe hinaufging. Oben angekommen, fiel ihr ein, dass sie gar nicht zu Abend gegessen hatte, doch es war ihr egal. Sie war längst viel zu müde, um sich jetzt noch um etwas zu essen zu kümmern.

Zwar warnte eine Stimme in ihrem Kopf sie, sie würde es noch bereuen, da sie irgendwann mitten in der Nacht mit knurrendem Magen aufwachen könnte, aber diese Stimme ignorierte sie einfach. Sie war einfach zu erschöpft, und das nicht nur von der Arbeit.

Als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan, um den Sex mit Matt zu genießen …

Sie ging in Richtung Badezimmer. Vielleicht fühlte sie sich ja nach dem Duschen eher in der Lage, noch einmal nach unten in die Küche zu gehen.

Oder wollte sie nur deshalb so dringend ins Bett, weil sie hoffte, den Traum der vergangenen Nacht noch einmal zu erleben?

Das Wasser war angenehm heiß, und sie blieb sehr lange unter der Dusche. Als sie wieder herauskam, gab es keine Stelle an ihrem Körper, an dem noch etwas vom Staub der Ausgrabungsstätte haftete. Im Schlafzimmer zog sie ihr Nachthemd über und schaltete den Fernseher ein. Bestürzt sah sie, dass es erst halb acht war. Sie ging wirklich sehr früh ins Bett. Bedauernswert früh, um genau zu sein.

Umso besser kannst du träumen, meine Liebe.

Kein Wunder, dass Brad meinte, sie müsse mehr unter Leute kommen. Er hatte recht, das wusste sie auch. Und wenn diese Ausgrabungen hier abgeschlossen waren, würde sie seinen Rat vielleicht befolgen.

Wenn sie dieses Haus und Matts Tod verarbeitet hatte.

Langsam ging sie zum Fenster und sah nach unten auf die Straße.

Ihr Herz schien auszusetzen.

Da war er wieder.

Matt?

Nein, das war unmöglich.

Aber da unten stand ein Mann vor dem Laternenmast.

Nein, das musste Einbildung sein. Sie glaubte nur, dass er dort stand. Ihre Augen spielten ihr einen Streich.

Doch! Doch, er stand tatsächlich da.

Diesmal würde sie ihn nicht entwischen lassen.

Wie eine Schwimmerin vom Beckenrand stieß sie sich von der Fensterbank ab und schoss regelrecht durch das Zimmer, bekam den Morgenmantel zu fassen und zog ihn an, während sie die Treppe nach unten stürmte. Durch den Spion in der Tür sah sie mit einem Auge nach draußen, gleichzeitig schaltete sie den Alarm ab und schloss auf.

Nein! Er war fort! Schon wieder!

Hastig riss sie die Tür auf und wollte in Richtung Gartentor laufen, vielleicht würde sie ihn diesmal irgendwo entdecken. Doch weit kam sie nicht, da sie gegen etwas Hartes, Unnachgiebiges prallte. Etwas aus Fleisch und Blut und Muskeln.

Ihr Blick wanderte nach oben.

Matt!

Nein, dieser Mann vor ihr existierte wirklich. Er atmete und lebte.

“Matt?”, flüsterte sie.

“Nicht ganz”, antwortete der Mann.

Matts Stimme. Er streckte die Arme aus, um sie festzuhalten, während sie zum Reden ansetzte.

Sie machte den Mund auf …

… und sank ohnmächtig in sich zusammen.




6. KAPITEL

V erdammt!

Die Frau war zwar zierlich, dennoch wurden Joes Arme von ihrem Körper jäh nach unten gerissen, als er sie auffing. Joe hob sie hoch und hoffte inständig, dass sie den Alarm ausgeschaltet hatte. Ansonsten würde es hier jeden Moment von Cops wimmeln, die mit der Waffe im Anschlag auf ihn zielten.

Zum Glück war es im Haus hell genug, um sich orientieren zu können. Kurz nach der Explosion war Joe hier gewesen, um Antworten zu finden. Antworten auf die Frage, wie das ganze Unglück hatte passieren können. Jetzt war er froh darüber, sich im Inneren des Hauses etwas auszukennen. Zielstrebig ging er in die Küche und hielt ein Handtuch unter den Wasserhahn. Ein rascher Blick in die Schränke ergab keinen Hinweis darauf, dass sich irgendetwas Alkoholisches im Haus befand. Ein Glas Wasser musste genügen.

Mit dem nassen Tuch und dem Glas kehrte er schnell zu ihr zurück. Da er auch keine Hoffnung hegte, hier irgendwo eine Ammoniakkapsel zu finden, um sie Leslie unter die Nase zu halten und sie damit aus der Ohnmacht zu holen, blieb ihm keine andere Wahl als abzuwarten, bis sie aufwachte. Er hoffte, dass es nur der Schock war, ihn zu sehen, der sie hatte bewusstlos werden lassen.

Tatsächlich kam Leslie bald wieder zu Bewusstsein. Sie verzog das hübsche, fein geschnittene Gesicht, als das nasse Handtuch ihre Stirn berührte.

Sobald sie die Augen aufschlug, kehrte der beunruhigte Ausdruck zurück. Ihre Hände hielt sie flach auf die Matratze gedrückt, gleichzeitig versuchte sie vor ihm zurückzuweichen. Ihre ganze Haltung verriet das Ausmaß ihrer Skepsis. “Matt?”, fragte sie zögernd und ungläubig.

“Nein, tut mir leid”, antwortete er so besänftigend, wie er nur konnte. “Ich bin nicht Matt, sondern Joe. Ich glaube, wir sind uns nie begegnet, außer vielleicht mal in unserer Kindheit. Es könnte allerdings sein, dass Matt von mir gesprochen hat. Ich bin Joe Connolly, Matts Cousin.”

Das Gefühl, das er bei diesen Worten in ihrem Blick aufwallen sah, konnte er nur schwer deuten. Schließlich zeichnete sich auf ihren Lippen ein wehmütiges Lächeln ab. Sie senkte den Blick, sodass er ihre dichten Wimpern deutlicher sehen konnte, und brachte ein unsicheres Lachen zustande.

“Mein Gott, das tut mir so leid. Ich bin nicht … ähm … normalerweise falle ich nicht einfach ohnmächtig um. Es tut mir wirklich leid”, beteuerte sie und hielt ihm ihre Hand hin. Er nahm sie und merkte, welche Kraft in ihrem Griff steckte. “Ich bin Leslie MacIntyre. Natürlich hat Matt oft von dir gesprochen. Ich komme mir ja so albern vor, bloß … die Ähnlichkeit ist einfach … verblüffend.”

“Eigentlich nicht”, widersprach er. “Matt war … süßer”, setzte er dann grinsend hinzu. “Nein, ernsthaft. Sein Haar hatte einen helleren Blondton, ich habe grüne Augen, er hatte blaue. Aber ich glaube, wir waren in etwa gleich groß. Wir kommen beide nach meinem Großvater … ein guter alter irischer Starrkopf, schätze ich. Ich glaube, dass wir nicht von Aristokraten abstammen, eher von Kartoffelbauern.” Er redete zu viel, was eigentlich gar nicht seine Art war. Es schien jedoch, als benötige sie noch eine zusätzliche Versicherung, auch wenn sie sich auf den ersten Blick schnell wieder erholt hatte.

Sie bekam wieder diesen traurigen Gesichtsausdruck. “Es tut mir wirklich leid.”

“Nein, mir tut es leid. Mir ist die Ähnlichkeit einfach nicht bewusst gewesen. Matt und ich fanden ohnehin nie, dass wir uns sehr ähnlich waren.” Er betrachtete sie eindringlicher und wurde ernst. “Ein gemeinsamer Freund, Robert Adair, sagte mir, dass du hier übernachtest.”

“Tatsächlich? Dann hätte er mich auch vor deinem Auftauchen warnen können”, gab sie mit einem Lachen zurück.

“Na ja, er kennt mich seit einer Ewigkeit, und er kannte Matt schon immer. Vermutlich war ihm unsere Ähnlichkeit gar nicht so bewusst.”

Sie nickte. “Na, auf jeden Fall ist es schön, dich endlich kennenzulernen.”

“Ich war im Krankenhaus”, sagte er leise. “Du warst zu der Zeit noch nicht bei Bewusstsein.”

Wieder nickte sie, diesmal wandte sie ihren Blick von ihm ab. “Ich hatte deine Nachricht gelesen. Das ist mir jetzt so peinlich. Ich habe nur mein Nachthemd und den Morgenmantel an, ich bin vor deinen Augen in Ohnmacht gefallen … aber ich versichere dir, Matt wollte ein intelligentes menschliches Wesen heiraten … und normalerweise bin ich das auch.”

“Das musst du mir doch nicht erst versichern”, wehrte er ab. “Ich habe dir einen Schreck eingejagt, deshalb bin ich derjenige, der sich entschuldigen muss.”

Plötzlich wurde ihm bewusst, wie nah er ihr war. Sie hatte sich halb aufgerichtet, er hockte vorgebeugt da. Diese Nähe war ihr sicher unangenehm, also stellte er sich lieber hin. “Ich wollte eigentlich nur mal Hallo sagen. Aber wie ich sehe, warst du im Begriff, dich schlafen zu legen.” Ihm fiel auf, dass es erst kurz nach halb acht war. Okay, sie arbeitet ja auch hart, dachte er. Den ganzen Tag zu graben muss ganz schön anstrengend sein. Und viele Leute gingen früh ins Bett. Aber um halb acht? “Ich lasse dich jetzt lieber in Ruhe. Falls du Zeit hast, würde ich mich freuen, wenn wir uns noch mal sehen könnten.”

Sie lächelte ihn an und sagte leise: “Für Matts Cousin habe ich immer Zeit, Joe.”

Oh Gott, dieses Lächeln war die pure Verzauberung. Jetzt wusste er, warum Matt so verliebt gewesen war.

“Das ist toll”, erwiderte er.

Wieder starrte sie ihn an. “Warst du früher schon mal im Hastings House?”

“Ja.” Warum sollte er es ihr verschweigen? “Ich bin Privatdetektiv. Ich musste einfach herkommen. Ich wollte für mich selbst nach der Ursache der Explosion suchen.”

“Und?”

“Es scheint ein Unfall gewesen zu sein.”

“Es scheint?”

“Die Polizei hat ermittelt, die Feuerwehr ebenfalls. Eine Gasleitung ist explodiert, als jemand die Heizung anmachte.”

Joe sah sie an und fragte sich, ob sie das Gleiche dachte wie er. Ein Unfall? Oder war die Leitung manipuliert worden, sodass jemand nur noch zum richtigen Zeitpunkt die Heizung einschalten musste?

“Greta war an dem Abend die Gastgeberin”, murmelte sie.

Er hob die Schultern. “Ich glaube, Greta würde sich eher vor einen Zug werfen als etwas von historischem Wert zu zerstören.”

Als Leslie den Kopf sinken ließ, wusste Joe, dass sie ihm zustimmte. Über die Jahre hatte er gelernt, dass sich mancher Fall auf eine völlig überraschende Weise löste, doch dass Greta versucht haben sollte, Hastings House in Schutt und Asche zu legen, konnte er sich nun wirklich nicht vorstellen.

Aber vielleicht jemand anders? Ja, das wäre denkbar.

Leslie sah zu ihm hoch und wurde rot. Sie fragte sich, ob seine Gedanken sich in die gleiche Richtung bewegt hatten wie ihre. Plötzlich stand sie auf. “Eigentlich ist es ja noch viel zu früh, um ins Bett zu gehen. Wenn du mir zwei Minuten Zeit lässt, ziehe ich mich schnell um. Ich habe nämlich heute noch nicht zu Abend gegessen, und jetzt bekomme ich einen Bärenhunger.” Sie stutzte kurz. “Oh, tut mir leid. Du hast bestimmt schon was vor.”

“Ich würde gern mit dir essen gehen.”

“Ich meinte eigentlich nicht, dass wir … und ich will erst recht nicht, dass du meinetwegen deine Pläne umwirfst.”

“Ich würde gern mit dir essen gehen”, wiederholte er.

Sie sah ihn fragend an.

“Ich habe wirklich nichts anderes vor”, beteuerte er.

“Großartig. Dann … fühl dich wie zu Hause.” Lachend fügte sie hinzu: “Pass nur auf, wo die Absperrbänder für die Touristen gespannt sind.”

“Ich würde es nicht wagen, mich auf einen antiken Stuhl zu setzen”, versicherte er ihr. “Ich warte in der Küche, die dürfte doch einigermaßen sicher sein, oder?”

“Auf jeden Fall. Ich bin gleich wieder da.”

Er sah ihr nach, wie sie nach oben in den ersten Stock lief.

Matt war wirklich ein Glückspilz gewesen, aber er hatte auch nur das Beste verdient.

Langsam ging Joe in die Küche und trank ein Glas Wasser. Im Herd brannte kein Feuer, dennoch setzte er sich auf den Stuhl gleich daneben und starrte in die dunkle Öffnung.

Auf einmal musste er lächeln. Er war froh darüber, hierhergekommen zu sein. Eileen Brideswell würde es zwar nicht gefallen, aber schließlich konnte er ja nicht vierundzwanzig Stunden am Tag ununterbrochen an dem Fall arbeiten. Seit er ihn übernommen hatte, kreisten seine Gedanken ohnehin die meiste Zeit um Genevieve O’Brien. Die war ihm bereits so sehr ans Herz gewachsen, dass er das Gefühl hatte, sie persönlich zu kennen. Vermutlich lag es an dem Idealismus und der Leidenschaft, die sie antrieben – beides Dinge, die auch sein Leben bestimmten.

Er konnte nur hoffen, dass sie nicht tot war. Vielleicht wollte sie nur aus dem Unterbewusstsein heraus ihre Tante bestrafen – sozusagen als die letzte Bastion einer schwierigen Familie. Womöglich war sie nach Kanada oder nach Mexiko geflohen, um sich eine Verschnaufpause zu gönnen.

Aber so recht konnte er daran nicht glauben. Seit ihrem Verschwinden hatte sie weder ihre Kreditkarte benutzt noch einen Scheck ausgeschrieben. Auch ihre Sozialversicherungsnummer war nirgends aufgetaucht. Didi Dancer war die Letzte, die sie gesehen hatte. Da sie Genevieve zu mögen schien, war nicht davon auszugehen, dass sie bei ihrer Aussage gelogen hatte.

Er lehnte sich auf dem Stuhl nach hinten und schüttelte den Kopf, um auf andere Gedanken zu kommen. Es freute ihn, dass er Leslie endlich kennengelernt hatte. Sie lenkte ihn von seinem Fall ab. Außerdem verband sie die Trauer um den gleichen geliebten Menschen.

Ein Urlaub wäre jetzt nicht schlecht. Tahiti hörte sich sehr verlockend an.

Nach einer Weile stand er auf und ging ins Anrichtezimmer, wo sich die Explosion ereignet hatte. Er sah sich den renovierten Raum an und musterte die Möbel. Da er auf diesem Gebiet kein Experte war, konnte er auch keinen Unterschied zwischen echten historischen Möbeln und gelungenen Replikaten erkennen. Bemerkenswert war allerdings, dass sich die Explosion hier ereignet hatte, ohne den Rest des Hauses ebenfalls zu zerstören, denn der war weitestgehend unversehrt geblieben.

So wie bei einem gezielten Anschlag.

Dieser Gedanke wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen.

Er wusste, Matt hatte an verschiedenen Dingen gearbeitet, bevor er starb. Durch seine Beziehung zu Leslie waren die Restaurierungsbemühungen eines der Themen geworden, über die er schrieb. Ein anderer Schwerpunkt waren die vermissten Prostituierten gewesen.

War Matt ins Fadenkreuz geraten, weil er zu gut in seinem Fach war? War er der Wahrheit zu nahe gekommen? Aber konnte das spurlose Verschwinden von Frauen, deren Schicksal ohnehin kaum einen Menschen interessierte, überhaupt so wichtig sein, dass jemand deswegen töten würde?

Ja, natürlich, schoss es ihm durch den Kopf. Derjenige, der die Frauen entführte und vermutlich ermordete, hätte ein lebhaftes Interesse an der Vertuschung dieser Zusammenhänge. Doch wie sollte er ins Hastings House gekommen sein? Abgesehen davon wussten nur wenige Menschen, wie man eine Gasleitung so manipulierte, dass eine Explosion wie ein Unfall aussah.

Joe spürte einen kühlen Luftzug, der ihn so sehr schaudern ließ, dass er sich die Arme rieb, um die Kälte zu vertreiben. “Matt”, verkündete er laut. “Mir gefällt das gar nicht. Ich schwöre dir, ich werde die Wahrheit herausfinden.”

Jetzt führe ich schon Selbstgespräche, dachte er erschrocken.

Dennoch war er plötzlich entschlossener als je zuvor, der Sache auf den Grund zu gehen. Es gab keinen logischen Grund für seine Zweifel, doch ihn kümmerte nicht, was alle Experten dazu zu sagen hatten. Etwas an diesem angeblichen Unfall stimmte einfach nicht.

“Du warst zu gut, Mann”, raunte er leise. “Jemand musste es auf dich abgesehen haben.”

Kein zustimmendes Flüstern war zu hören, alles blieb ruhig.

“Hey.”

Abrupt drehte Joe sich um. Es kam nicht oft vor, dass sich ihm jemand unbemerkt näherte. Er musste sehr tief in seine Gedanken versunken gewesen sein.

Oder er hatte zu viel mit seinen Selbstgesprächen zu tun gehabt.

“Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde”, sagte Leslie.

Er hob seine Hand. “Tut mir leid – hab mit mir selbst geredet und dich nicht kommen hören.”

“Ich habe dein Gesicht beobachtet: Du glaubst nicht an einen Unfall.”

Es war eine Feststellung, keine Frage.

“Vielleicht will ich einfach nur einen Grund finden.”

“Ich weiß. Mir geht es nicht anders. Wollen wir los?”, fragte sie und wechselte das Thema.

Sie hatte Parfüm aufgelegt, einen flüchtigen, zarten Duft. Das Haar trug sie offen, im Schein der Lampe besaß es einen leuchtenden Glanz. Für seinen Geschmack war sie zwar etwas zu dünn, dennoch war ihr Körper wohlgeformt. Wie sie da in der Tür stand und ihn anlächelte, hatte sie etwas von einer Vision. Er fühlte, wie sich bei ihrem Anblick etwas in ihm regte, das er schnell erstickte. Sie war Matts Mädchen gewesen. Er konnte für sie ein guter Freund sein, aber auf keinen Fall mehr!

“Worauf hast du Appetit?”, fragte er.

“Italienisch.”

“Klingt gut. Ich kenne da ein gutes Lokal in Little Italy. Mein Wagen steht gleich um die Ecke. Ich war hier in der Gegend unterwegs, bevor ich mich entschloss, bei dir vorbeizuschauen.”

Einen Moment lang wurde sie ernst. “Du wirst so lange in der Vergangenheit wühlen, bis du die Wahrheit gefunden hast, wie?”

“Du musst wissen”, erwiderte er, “ich suche derzeit nach einer vermissten jungen Frau.”

“Ach ja?”

“Sie ist hier in der Gegend verschwunden.”

Leslie wurde stutzig. “Eine von den Prostituierten?”

“Nein. Komm, lass uns gehen, ich erzähle es dir beim Essen.”

“Ich glaube dir kein Wort”, sagte sie amüsiert. “Du wirst ganz bestimmt in der Vergangenheit wühlen.”

“Hey, du bist diejenige, die ihren Lebensunterhalt damit verdient, dass sie in der Vergangenheit wühlt”, entgegnete er.

“Aber …”

“Ich habe mich mit der Explosion befasst. Ich habe jeden Freund, jeden Bekannten und jeden Fremden gefragt, der hier war oder jemanden kannte, der hier war. Na ja, dich ausgenommen”, fügte er mit traurigem Lächeln an. “Es lässt sich nichts beweisen. Die einzige Antwort, auf die alles hindeutet, ist eine defekte Gasleitung und ein unglücklicher Zufall.”

Sie wandte sich um und ging zur Tür, zögerte dann und sah ihn über die Schulter an. “Ich glaube dir einfach nicht, dass du aufhören wirst zu suchen.”

“Okay, damit du Ruhe gibst, sage ich jetzt einfach, ich höre nicht damit auf. Aber ich bin Matts Cousin, und ich kann nicht anders als … ich kann einfach nicht anders, fertig. Ich kann die offensichtlichste Erklärung nicht akzeptieren, und zwar seinetwegen. Das heißt nicht, dass ich irgendetwas weiß. Und jetzt komm. Es gibt da ein köstliches Francese, mit Kalbfleisch oder Hühnchen – ganz wie du willst.”

“Dann Hühnchen. Kalbfleisch vermeide ich, wo ich nur kann.”

“Sag nicht, du bist Vegetarierin.”

“Nur, wenn Hühnchen neuerdings zum Gemüse gehört.”

Er musste lachen und wunderte sich, dass sie sich auf Anhieb so gut verstanden und es weder peinliche Momente noch Verlegenheiten zwischen ihnen gab. Er mochte Leslie wirklich, und er konnte gut verstehen, dass Matt sich in sie verliebt hatte. Aber er durfte nicht vergessen, dass Matt mit ihr verlobt gewesen war.

Joe. Der gute alte Joe. Der beste Cousin der Welt, der fast wie ein Bruder für ihn war. Er hatte sich so sehr bemüht, an ihn heranzukommen und ihn wissen zu lassen, dass alles in Ordnung war.

Bloß … nichts war in Ordnung. Und jetzt kannte er auch den Grund, jetzt, nachdem Joe es ausgesprochen hatte. Die Explosion war kein Unfall gewesen, sondern jemand hatte ihn ermordet.

Warum? Wer tötete unerbittlich so viele andere Menschen, nur um ihn zu erwischen?

Joe würde es schon herausfinden. Der gute alte Joe.

Der gute alte Joe, der wenigstens aus Fleisch und Blut war.

Und Leslie.

Leslie, die Joe mit ihm verwechselt hatte. Sahen sie sich wirklich so ähnlich? Oder besser gesagt: Hatten sie sich so geähnelt? Vielleicht ja. Diejenigen, die betroffen waren, bemerkten so etwas oft als Letzte.

Joe … und Leslie.

Sie gingen nur zusammen essen. Und Joe war einer von den Guten. Kein Schleimer. Also … er musste sie loslassen. Nicht etwa, weil ein gemeinsames Abendessen irgendetwas zu bedeuten hätte, jedenfalls nicht sofort.

Außerdem mussten die beiden vielleicht Zeit zusammen verbringen, um die Wahrheit zu entdecken, die ihnen bislang entgangen war.

Die Wahrheit, die die Lebenden und die Toten gleichermaßen betraf.

Sie bekamen einen Tisch auf der Terrasse vor dem Restaurant. Die Straße war für den Verkehr gesperrt und das Wetter unglaublich mild – ein Vorbote des kommenden Sommers. Joe kannte den Inhaber Rudolfo schon seit vielen Jahren und kehrte immer gern bei ihm ein.

Bei einer Flasche Chianti und einer großen Antipastiplatte konnte Leslie beweisen, wie hungrig sie tatsächlich war. Als Hauptgang bestellten sie beide Hühnchen francese, dann lehnte Leslie sich zurück und lächelte.

“Nun erzähl mir mal von deinem Fall. Es geht nicht zufällig um die junge Frau, die heute in der Zeitung war?”

“Doch, genau um die geht es: Genevieve O’Brien.”

“Glaubst du …?”

“Ob sie noch lebt?”, führte er ihren Satz zu Ende. “Ich weiß es nicht. Jedenfalls glaube ich nicht, dass sie sich einfach aus dem Staub macht, ohne jemandem ein Wort zu sagen. Die Polizei hat gründliche Arbeit geleistet. Ich habe mir alles angesehen, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie irgendwo anders wieder aufgetaucht sein könnte.”

Leslie dachte nach. “Sie ist reich, nicht wahr?”

“Keines ihrer Konten wurde angerührt.”

“Das ist erschreckend”, sagte sie. “Und traurig.” Sie trank einen Schluck Wein. “Ich bin mir sicher, dass viele Leute genauso spurlos verschwinden und nie wieder auftauchen. Überleg mal, wo man überall eine Leiche loswerden kann – in einem Sumpf, in einer Wüste … auf dem Ozean.”

“Wir sind hier mitten in New York City.”

“Flüsse, Baustellen, eine Stadt unter der Stadt.”

Er wurde ernst, als ihm klar wurde, dass er diese letzte Möglichkeit noch nicht in Erwägung gezogen hatte. Er sah Leslie eindringlich an. “Das ist genial.”

“Vielleicht auch nicht”, konterte sie. “Ich weiß zufällig, dass es unter der Stadt eine ganze Stadt gibt. In vielen Vierteln hat man die Straßen so aufgeschüttet, dass man sich eigentlich auf dem alten Straßenniveau befindet, wenn man im Keller steht. Dazu kommen die alten Fundamente und alte Tunnel … alle möglichen unterirdischen Plätze. Und auch wenn die Stadt zum größten Teil auf einem Granitblock errichtet wurde, gibt lockere Erde im Untergrund manchmal nach. Das habe ich bei der Suche nach Gräbern lernen müssen. Auf vielen alten Friedhöfen sind die Särge in der Erde so weit gewandert, dass sich unter den Grabsteinen nichts mehr befindet. Egal wie vorsichtig man auch ist, man tritt ständig auf irgendein Grab. Die Erde ist stellenweise locker, dann regnet es, irgendwo wird gebaut, die Vibrationen von der U-Bahn – der Untergrund ist ständig in Bewegung.”

“Klingt ja richtig unheimlich.”

Sie schüttelte den Kopf. “Nicht, wenn du meinen Job hast.”

Während ihr Essen serviert wurde, unterhielten sie sich eine Weile über das Viertel und darüber, dass Little Italy nach und nach von Chinatown geschluckt wurde. Aber so war New York nun mal – immer im Wandel. Manchen Leuten gefiel es, andere hassten jeden neuen Fremden, der herkam, obwohl sie ein Jahrzehnt zuvor selbst noch Fremde gewesen waren.

“Dieses Land ist voller Versprechen, aber manchmal macht das den Leuten Angst, also ignorieren sie alles, was ihnen nicht gefällt und was nicht in ihr schönes Weltbild passt”, sinnierte Joe. “Das gilt auch für die vermissten Prostituierten. Man muss die Leute dazu bringen, sich für diese Schicksale zu interessieren. Trotzdem neigen viele zu der Ansicht, dass solche Frauen durchaus verdienen, was mit ihnen passiert.”

“Jack the Ripper machte Jagd auf Prostituierte, und das war einer der größten Skandale im viktorianischen London”, wandte sie ein.

“Weil die Menschen entsetzt waren über die Brutalität, mit der die Verbrechen ausgeführt wurden. Hier dagegen verschwinden die Frauen einfach, es gibt keine Leichen, und man kann keine blutrünstigen Details vermelden. Außerdem haben wir uns heutzutage längst an Serienmörder gewöhnt. Bislang konnte ja nicht mal jemand beweisen, dass es überhaupt einen Serienmörder gibt.”

“Glaubst du, Genevieve O’Briens Verschwinden hängt mit den vermissten Prostituierten zusammen?”, wollte sie wissen.

“Die letzte Person, von der ich weiß, dass sie Genevieve gesehen hat, ist eine Prostituierte aus der Gegend, in der sich Genevieve um die Frauen gekümmert hatte. Mich wundert, dass Robert dich noch nicht um Hilfe gebeten hat. Er meint, du hättest eine Gabe, um … um Leute zu finden.”

Seufzend legte sie die Gabel zur Seite. “Robert hat dir das gesagt?”

“Ich habe es gelesen. In der Abendausgabe ist ein Artikel über dich.”

Sie riss entsetzt die Augen auf. “Nein!”

“Doch. Du wirst beschrieben als jemand, der eine neue Ausgrabungsstätte betritt und sofort eine wichtige Entdeckung macht. Der Reporter erwähnte, dass du vor ein paar Jahren auf Anhieb einen vermissten Obdachlosen wiedergefunden hast.”

“Verdammt.” Sie machte einen verärgerten Eindruck.

“Und? Hast du eine besondere Gabe?”, wollte er sie ein wenig aufziehen, doch sie fand das gar nicht amüsant, sondern reagierte noch gereizter.

“Das war nichts weiter als Logik”, sagte sie mürrisch. “Man beschrieb mir die Gewohnheiten des Mannes, ich erfuhr etwas über seine Vergangenheit, und daraus zog ich meine Schlüsse. Er wurde in einem alten Tunnel der U-Bahn aufgefunden.”

Sie war spürbar abweisend geworden, was ihn nicht von seiner nächsten Frage abhielt: “Aber davor warst du doch auch schon bekannt für deinen Instinkt, Gräber ausfindig zu machen.”

“Ein Gefühl für die Geschichte, weiter nichts. Möchtest du noch einen Kaffee?”

Ihre Frage kam unerwartet, was er als faszinierend empfand. Er beschloss, sie ruhig das Thema wechseln zu lassen, wenn ihr das lieber war. Als Rudolfo an den Tisch kam, um zu fragen, ob es ihnen geschmeckt habe, musste Joe seinen alten Freund etwas fragen. “Rudolfo, kannst du noch eine Kellnerin gebrauchen?”

Rudolfo sah ihn skeptisch an und stöhnte leise auf.

“Also?”

“Ja, ich könnte eine gebrauchen – wenn sie gut ist. Wenn sie wirklich gut ist!”

“Kann ich dir eine Bekannte schicken, damit sie sich bei dir vorstellt?”

“Ja, schick sie nächste Woche. Am Montag. Wenn ich sie mag, hat sie die Stelle. Aber sie muss wirklich gut sein.”

“Das ist sie auch. Sonst schwöre ich dir, dass ich … dass ich eine Woche lang das Geschirr spüle.”

Rudolfo rümpfte die Nase. “Ich habe schon einen Geschirrspüler, einen mit Stromanschluss.”

“Okay”, meinte Joe grinsend. “Dann räume ich eben die Tische ab und stelle mich an den Ofen.”

Rudolfo zeigte mit dem Finger auf ihn. “Du wirst für mich arbeiten, so wie ein neuer Einwanderer. Ich werde dich hart arbeiten lassen.”

“Abgemacht.”

Mit einem Grinsen ging Rudolfo an den nächsten Tisch.

Amüsiert sah Leslie Joe an. “Du willst eine Prostituierte hier unterbringen? Machst du das öfters?”

“Ich glaube an diese Frau”, antwortete er nur.

Sie berührte seine Hand, die auf dem Tisch lag. “Wir können es versuchen, aber es gelingt uns nicht immer, die Welt zu verändern, weißt du?”

Die Berührung löste etwas in ihm aus, das er schnell verdrängte. “Sagen wir, ich tue damit Genevieve einen Gefallen”, sagte er.

Sie nickte und verzog den Mund zu einem Lächeln, ihre Blicke trafen sich. Leslie verstand, was er meinte.

Oh Gott, es wäre ja so einfach, sich in diese Frau zu verlieben.

So wie Matt.

Zurück am Hastings House, brachte er sie noch bis zum Eingang. Es erstaunte ihn, dass sie hineinging und die Tür für ihn offen stehen ließ, damit er ihr folgte. Im Foyer drehte sie sich zu ihm um. “Ich kann nur schwer akzeptieren, dass es ein Unfall gewesen sein soll.” Sie zögerte. “Matt schrieb mehrere Artikel über diese vermissten Prostituierten, weil er die Leute wachrütteln wollte. Ich würde gern mehr darüber wissen, wie man eine Gasleitung manipuliert, um eine Explosion auszulösen.”

“Tja, das kann ich dir jetzt nicht mehr zeigen”, entgegnete er.

“Wieso?”

“Wieso?”, wiederholte er, ohne die Frage zu verstehen.

“Ja, wieso?”

“Leslie, ist dir das denn überhaupt nicht aufgefallen? Alles im Haus ist auf Strom umgestellt worden. Es gibt hier keine einzige Gasleitung mehr.”

“Oh”, machte sie und wurde rot. “Das habe ich noch gar nicht bemerkt.”

Plötzlich wurde er ernst. “Leslie, sprich bitte nicht mit jedem über deine Zweifel, okay?”

“Das habe ich bisher eigentlich auch nicht getan, aber …”

“Sei bitte so gut und tu es auch in Zukunft nicht, hörst du?”

“Du hast doch auch Zweifel.”

“Ich bin ja auch Privatdetektiv von Beruf.”

“Aber ich kann dir helfen.”

“Ach ja?”

“Ich habe … Instinkte. Manchmal jedenfalls. Hör zu, ich mag es nicht, wenn die Leute über mich lachen, und ich hasse es sogar, wenn man mich als Hellseherin bezeichnet. Ich bin keine Hellseherin. Nur manchmal … weiß ich Dinge. Bitte, lass mich dir helfen. Auch bei der verschwundenen jungen Frau.”

Joe spürte, wie sein Herz schneller schlug.

Wenn das bedeutet, dass ich mehr Zeit mit dir verbringen kann, dann jederzeit.

Nein, sie war Matts Verlobte.

Aber Matt war …

… tot.

“Klar, wir können es mal versuchen”, sagte er und streckte ihr die Hand zum Abschied hin. Was sie jetzt ganz sicher nicht gebrauchen konnte, war, dass sich Matts vertrauenswürdiger Cousin in einen sabbernden Lüstling verwandelte.

Verdammt noch mal, er war auch nur ein Mann.

Halt!

Vergib mir, Matt. Gott stehe mir bei, dass ich meine Gedanken für mich behalte!

“Wir können es versuchen”, wiederholte er. “Wenn du mir wirklich helfen willst, dann versprich mir aufzupassen, mit wem du über welches Thema redest – und pass auf, was du tust.”

“Versprochen”, gab sie mit einem bezaubernden Lächeln zurück.

“Also gut, dann will ich mal.” Er sah auf seine Uhr. Fast elf. “Ich mache mich jetzt auf den Weg, und du kriegst immer noch ein paar Stunden Schlaf.”

“Ja, danke. Wie erreiche ich dich?”

Er gab ihr seine Karte. “Du kannst jederzeit anrufen.”

Sie lächelte ihn an.

“Was ist?”

“Alle Leute scheinen mich für ein zartes Pflänzchen zu halten. Sind um mich besorgt, wollen mich beschützen. Aber… egal, ich werde dich anrufen.”

“Okay, dann gute Nacht. Und schließ hinter mir ab.”

“Darauf kannst du wetten.”

“Und schalt die Alarmanlage ein.”

“Oh ja. Die ist hochmodern.”

Er musste sich zwingen, nicht zurückzuschauen, als er das Haus verließ.

Oben in ihrem Zimmer zog sich Leslie um, schaltete den Fernseher ein und ging zum Fenster, als erwarte sie, dort wieder einen Mann zu sehen, der sich gegen die Straßenlampe lehnte.

Aber er war nicht dort.

Sie fühlte sich besser, nachdem sie Joe kennengelernt hatte, auch wenn sie es immer noch nicht fassen konnte, dass sie bei seinem Anblick vor Schreck ohnmächtig geworden war. Für eine Minute … für eine einzige Minute hatte sie tatsächlich geglaubt, Matt sei zu ihr zurückgekehrt.

Nein, Matt konnte nur noch in ihren Träumen zu ihr zurückkehren.

Sollte Joes Vermutung zutreffen, dass es sich bei der Explosion gar nicht um einen Unfall handelte? Auch ihr war von Zeit zu Zeit der Gedanke gekommen, dass Matt gezielt getötet worden war.

Und was war mit Genevieve O’Brien? Würde Leslie Joe helfen können, sie wiederzufinden?

Der Gedanke begeisterte sie, auch wenn ihre Freude ein wenig durch die Tatsache getrübt wurde, dass sie bislang nur mit Toten Kontakt hatte aufnehmen können.

“Hey”, sagte sie zu sich selbst. “Komm mal wieder zurück auf den Teppich. An der Ausgrabungsstätte wartet noch genügend Arbeit auf dich!”

Dort würde sie Marys Grab finden und dann dafür sorgen, dass Mutter und Tochter gemeinsam erneut bestattet wurden.

Von diesem Gedanken beherrscht, legte sie sich ins Bett, um sich die Nachrichten anzusehen. Auf dem Bildschirm blickte sie in ihr eigenes Gesicht, während ein Reporter über ihre Fähigkeit spekulierte, Tote aufzufinden, eine Fähigkeit, die sie angeblich schon vor dem Tod ihres Mannes und ihrer eigenen schwierigen Zeit nach der Explosion im Hastings House besessen habe.

Zum Glück sagte niemand ein Wort davon, dass sie jetzt wieder dort wohnte. Da hatten bislang alle Eingeweihten dichtgehalten.

Kaum war der Bericht vorbei, schaltete sie weiter, bis sie einen Sender fand, der eine Wiederholung der Serie Gilligan’s Island zeigte. Eine Weile verfolgte sie die Abenteuer der sieben Schiffbrüchigen auf einer einsamen Insel, bis sie darüber fast einschlief.

Nachdem sie den Fernseher ausgeschaltet hatte, lag sie wieder hellwach in ihrem Bett und fragte sich, ob Matt im Traum abermals zu ihr kommen würde. Immer wieder sah sie im dunklen Zimmer von einer Ecke zur anderen und suchte in den Schatten, während sie versuchte, Matt zu sich zu holen.

Nichts geschah.

Schließlich driftete sie in den Schlaf ab.

Und dann kam Matt zu ihr.

Wieder wusste sie, dass sie schlief und träumte. Aber es machte ihr nichts aus, weil er da war. Groß und schlank und so vital wie zu Lebzeiten. Er berührte sie, liebkoste sie. Leslie fühlte seine Finger auf ihrer nackten Haut, gefolgt von den gehauchten Berührungen seiner Lippen, die so real waren wie früher, wenn er sie geküsst hatte.

Er strich über ihren Rücken, seine Hände brachten ihre Brüste zum Glühen, er nahm sie in seine Arme …

“Ich liebe dich so sehr, Leslie”, hauchte er. “Oh Gott, Leslie …”

Sie wollte, dass das Verlangen und die Begierde, die Zärtlichkeit und die Heftigkeit seiner Leidenschaft niemals aufhörten.

Die Intimität seiner Zärtlichkeit weckte die wundervollste Sehnsucht ihn ihrem Inneren. Gemeinsam bewegten sie sich in dem Rhythmus, in dem er sie liebte. Sie genoss die Härte seines Körpers, sein köstliches Schaudern, die plötzliche Explosion seines Höhepunkts …

Und sie genoss, wie er seine Arme um sie schlang, um sie niemals wieder loszulassen.

Sein Atem strich sanft über ihr Ohr. Sie konnte noch immer spüren, wie er ihren Körper an sich drückte.

Langsam bewegte sie sich in seinen Armen, wie sie es schon so viele Male getan hatte. Als sie noch zusammenlebten, kam es durch ihre unterschiedlichen Arbeitszeiten oft vor, dass er nach Hause kam, wenn sie bereits schlief. Langsam und verführerisch begann er sie dann aufzuwecken, indem er sie liebte.

Im anschließenden Zustand der wohligen Erschöpfung unterhielten sie sich im Flüsterton über den vergangenen Tag. Leslie schien es das Natürlichste auf der Welt zu sein, es jetzt genauso zu machen, auch wenn sie wusste, dass sich alles nur in ihrem Traum abspielte.

“Ich bin heute Joe begegnet.”

“Joe? Guter Kerl. Aber eine traurige Geschichte.”

“Wieso?”

“Er war in ein Mädchen von der Highschool verliebt.”

“Und?”

“Gestorben. An Krebs.”

“Oh, das tut mir leid.”

“Ich glaube, er hat ihren Geist nie losgelassen.”

Ihren Geist …

“Er ist sehr interessant”, sagte sie.

“Das stimmt. Er ist großartig. Hör auf ihn.”

Er küsste ihren Hals und zog sie enger an sich.

“Einen Moment lang dachte ich, er wäre du.”

“Tatsächlich? Kann sein, dass wir uns ähnlich sahen.”

Dann fanden seine Lippen zu ihren zurück, und er begann erneut, sie zu streicheln und zu liebkosen.

Diesmal flüsterte sie: “Matt, ich liebe dich so sehr. Du fehlst mir so, und ich … ich brauche dich …”

Er nahm den Kopf ein wenig zurück und schaute sie an. “Du darfst nicht zulassen, dass du mich brauchst, Leslie.”

“Ich werde dich immer brauchen.”

“Nein”, flüsterte er und berührte sie sanft. “Verzeih mir, aber ich brauche noch etwas mehr Zeit.”

“Zeit?”, wiederholte sie.

Er antwortete nicht, jedenfalls nicht mit Worten.

Als sie aufwachte, hatte sie den Traum noch so genau in Erinnerung, als sei er real gewesen. Sie lag nackt unter dem Laken, und das ganze Bett war zerwühlt.

Sie fluchte leise, weil ihr die Szene zutiefst peinlich war, obwohl niemand sie sehen konnte.

Kopfschüttelnd schloss sie kurz die Augen, dann ließ sie den Blick durch den Raum schweifen … und erschrak.

Matt war da.

Er saß im Ohrensessel neben dem Kamin.

“Da bin ich … aber es ist verkehrt. Ich sollte nicht hier sein”, sagte er.

“Was?”, murmelte Leslie, die so verblüfft war, dass sie kaum dieses eine Wort herausbrachte.

“Tut mir leid, ist nicht so wichtig. Er hat übrigens recht.”

“Was?”

“Es war kein Unfall.”

“Matt, sprich mit mir. Sag mir, was du weißt.”

“Ich weiß gar nichts. Das ist ja mein Problem.”

Sie wollte aufstehen, verhedderte sich dabei im Bettlaken, und als sie sich endlich daraus befreit hatte und zum Sessel schaute, war von Matt nichts mehr zu sehen.

Es wirkte fast so, als sei diese Unterhaltung nur ein Teil ihres verzweifelten, sehnsüchtigen Traums gewesen.




7. KAPITEL

Ü berall war Staub und Erde. Joe vermochte nicht zu sagen, ob er in dem grauen und übel riechenden Raum, den er soeben betreten hatte, überhaupt irgendetwas hätte identifizieren können. Dennoch war er froh, hier zu sein, vor allem, weil Leslie ihn völlig begeistert angerufen und darauf bestanden hatte, er solle herkommen.

Die Polizeipräsenz rund um die Baustelle war deutlich verstärkt worden, und die Anzahl der Journalisten hatte ein außergewöhnliches Maß erreicht. Robert Adair war es zum Glück gelungen, sich einen Weg zu ihm zu bahnen, um dann mit ihm gemeinsam in den abgesperrten Teil zu gehen, wo sie in ein klaffendes Loch im Erdboden hatten klettern müssen. Trotz der aufgestellten Lampen hatte Joe einen Moment lang seine Orientierung verloren, als er den unterirdischen Raum betrat. Als er sich aufrichtete und tief atmete, war es nicht so sehr der Geruch des Todes, der seiner Nase zu schaffen machte, sondern vielmehr die abgestandene Luft mit ihrem erstickenden Gestank von Verwesung und Zerfall.

“Da bist du ja.”

Er erschrak, als Leslie auf ihn zustürmte und ihm um den Hals fiel. Sie war von Kopf bis Fuß mit Erde und Staub bedeckt, sodass er sie kaum wiedererkannte. Nur ihre Augen leuchteten ebenso strahlend wie bei ihrer ersten Begegnung. “Und?”

“Du hast einen Raum entdeckt”, sagte er und kam sich ein bisschen albern vor, nur das Offensichtliche in Worte fassen zu können.

Während Leslie über seine Bemerkung lachte, sah er Professor Laymon, Brad Verdun und einige Arbeiter und Helfer, die sich an der entlegenen Seite des Raumes drängten. Ganz im Gegensatz zu Joe war ihnen die Bedeutung dieser Entdeckung klar. Sie unterhielten sich aufgeregt und befreiten die Wand von weiterem Staub.

“Es ist eine Gruft”, erklärte sie.

“Eine Gruft?”

“1817 wurde hier auf dem Gelände eine Kirche errichtet”, führte sie aus. “Ein paar Jahre später brannte sie bei dem Feuer nieder, das einen großen Teil des alten New Yorks zerstörte. Danach wurden hier andere Gebäude gebaut und wieder abgerissen, bis Ende der Dreißigerjahre des letzten Jahrhunderts der Miniwolkenkratzer fertiggestellt wurde, der nun dem neuen Projekt weichen musste. Aber das ist der Beweis, dass wir etwas ganz Erstaunliches entdeckt haben. Sieh nur! Hier wurden die Priester und die wohlhabenden Bürger beigesetzt, weit weg von den armen Leuten auf dem Friedhof neben der Kirche. Wir haben Goldkreuze und andere episkopale Objekte gefunden … und sogar einen Lagerraum mit alten Büchern und Dokumenten. Ist das nicht toll?”

“Das ist großartig”, sagte er. “Und dein …”, er senkte unwillkürlich die Stimme, “… dein Instinkt hat dich hergeführt?”

Wieder musste sie von Herzen lachen. “Nein, ich hatte mich gegen etwas gelehnt, das ich für eine stabile Mauer hielt, und auf einmal gab sie nach.”

Ihm gefiel der Humor, der in ihren Augen aufblitzte.

Plötzlich stieß Professor Laymon einen begeisterten Schrei aus. “Nicht zu fassen! Das ist ein Versteck mit Predigten. Hier ist eine verborgene Nische. Passen Sie auf die Knochen auf!”, warnte er einige Helfer, die neugierig zu ihm nach vorn stürmten.

“Meinen Glückwunsch”, meinte Joe. “Und danke, dass du mich hergeholt hast.”

Ihm wurde bewusst, dass sie ihn an den Händen hielt, als seien sie alte Freunde. Aber in gewisser Weise waren sie das ja auch, weil sie eine Sache verband: Beide hatten sie Matt geliebt.

Sie zog ihn näher an sich heran und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um ihm ins Ohr zu flüstern: “Ich wollte, dass du siehst, wovon ich gesprochen hatte.”

“Was meinst du?”

“Na, die Stadt unter der Stadt.”

“Und du denkst”, entgegnete er leise, “dass vielleicht ein Verrückter die Prostituierten entführt, ermordet und ihre Leichen in einer solchen Gruft versteckt?” Er wollte nicht so skeptisch klingen, wie es ihm über die Lippen kam, doch Leslie sah ihn nur belustigt an.

“Vielleicht nicht gerade in einer Gruft, aber an anderen verlassenen Orten unter der Stadt. Weißt du eine bessere Erklärung?”, fragte sie ihn mit einem provozierenden Grinsen.

“Nein, also lass uns den Untergrund erkunden.”

Sie nickte zustimmend. “Ich bin für heute sowieso fast fertig. Und wie war dein Tag?”

Er wollte eben zu einer Antwort ansetzen, ließ es dann jedoch bleiben. Er hatte den Tag damit verbracht, alles noch einmal von vorn durchzugehen. Er war wieder in Genevieves Apartment gewesen, wo er ein weiteres Mal jeden Schnipsel und jede Notiz betrachtete, die sie irgendwo hatte liegen lassen. Er hatte abermals ihre letzten Arzttermine überprüft und die Bars aufgesucht, in denen sie mit ihren Freunden gefeiert hatte. Doch überall begegnete er nur Menschen, die sehnsüchtig und traurig von ihr sprachen. Außerdem hatte Joe erneut nachgesehen, ob ihre Kreditkarte inzwischen vielleicht doch benutzt worden war. Dann war er in die Straße gefahren, in der Didi weiter ihrem Gewerbe nachging. Ihr war weiter nichts mehr eingefallen, und von den anderen Prostituierten, mit denen Didi ihn bekannt machte, hatte er auch keine brauchbaren Hinweise bekommen. Am Ende schien es immer noch so, als sei die erste Begegnung mit Didi sein bislang größter Glückstreffer gewesen. Zumindest hatte sie Genevieve noch in eine dunkle Limousine einsteigen sehen.

Der Höhepunkt seines Tages war, Didi von dem Job als Kellnerin zu erzählen.

“Ihr Freund will mich wirklich einstellen?”, hatte sie skeptisch gefragt.

“Ja, aber legen Sie nur halb so viel Make-up auf und tragen Sie nichts Freizügiges … Sie wissen schon.”

“Sie gehen damit ein Risiko ein.”

“Das ganze Leben ist ein Risiko.”

“Dafür haben Sie bei mir was gut. Ich werde hingehen und mich vorstellen, und ich werde Sie nicht enttäuschen. Jetzt fehlt mir nur noch Genevieve. Sie ist die Einzige, die mir helfen könnte, meine Tochter zurückzubekommen.”

“Fangen Sie erst mal mit einem vernünftigen Job an, okay?”

“Auf jeden Fall.” Begeistert hatte sie ihn an sich gedrückt.

Der Tiefpunkt des Tages war der Moment, als er mit Eileen Brideswell telefonierte und ihr nichts weiter berichten konnte, als dass Genevieve in eine dunkle Limousine eingestiegen war.

“Leslie”, rief Brad Verdun aufgeregt. “Komm, sieh dir das an.”

Sie drehte sich abrupt um, als sie ihren Namen hörte, und sah Brad an, der im gleichen Augenblick Joe bemerkte. Sekundenlang stand er wie erstarrt da. Vielleicht lag es am Licht, auf jeden Fall wirkte er kreidebleich. Seine Lippen formten stumm ein Wort: Matt.

“Bedaure, nein. Ich bin Joe Connolly, Matts Cousin”, stellte Joe sich vor, ging vorsichtig über den unebenen Boden und hielt Brad die Hand hin.

“Wow.” Verdun blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen.

Laymon drehte sich zu ihnen um und erschrak ebenfalls.

“Joseph Connolly”, rief Joe ihm zu. “Matts Cousin.” Glaubten hier eigentlich alle an Geister? Andererseits verbrachten diese Leute ihr halbes Leben mit der Vergangenheit und ihren Toten.

“Sie sehen ihm zum Verwechseln ähnlich”, erklärte Brad.

“Leslie hat mich gebeten zu kommen”, sagte er nur.

“Cool”, entgegnete Brad. “Sie hat Sie bloß noch nie erwähnt, das ist alles.”

Joe erwiderte nichts. Schließlich brauchte niemand zu wissen, dass sie sich erst am Tag zuvor begegnet waren.

Leslie stellte sich zu ihm und erklärte: “Ich mache jetzt Feierabend. Ihr kommt ja sicher allein zurecht.”

“Leslie”, gab Brad irritiert zurück, “du musst dir doch im Klaren darüber sein, wie bedeutend …”

“Ja, ich weiß”, unterbrach sie ihn und fuhr fröhlich fort: “Und wir werden hier noch Wochen zubringen. Und sei bitte so gut, Brad, sprich du mit den Reportern, okay?”

“Ja, ja, mach ich.”

“Komm schon”, wandte Leslie sich an Joe und packte ihn am Arm.

“Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen”, sagte der über die Schulter zu Brad und ließ sich dann von Leslie mitziehen. Die anderen Männer sahen ihm nur nach, keiner von ihnen sprach ein Wort.

Joe kletterte als Erster aus der Gruft, dann drehte er sich um und half Leslie nach oben. Sie waren beide von oben bis unten völlig verdreckt, doch als Leslie aus dem Loch kletterte, begannen die wartenden Schaulustigen begeistert und anerkennend zu klatschen.

Er sah, wie sie unter der Schmutzschicht blass wurde. “Schon in Ordnung, wir werden ihnen irgendwie aus dem Weg gehen.”

Als sie neben ihm stand, bemerkte Joe Ken Dryer, den er noch von seiner Zeit bei der Polizei kannte. Seine Uniform schien schmutzabweisend zu sein, denn inmitten all des Staubs und Drecks sah er wie immer tadellos aus. Er war wirklich der ideale Pressesprecher: groß, dunkelhaarig, gut aussehend, und dazu mit einer Stimme, die es mit den Schnulzensängern vergangener Jahrzehnte hätte aufnehmen können. “Leslie, die Reporter beklagen sich alle, weil Sie nicht mit Ihnen reden wollen.”

“Ich bin in ein Loch gefallen, sagen Sie ihnen das”, erwiderte sie.

“Kann ich machen, aber …” Er stutzte, als er Leslies Begleiter erkannte. “Hey, Joe. Was machst du denn hier?”

“Leslie hat mich gebeten zu kommen.”

“Ihr beide … ach ja, klar, die Matt-Verbindung”, sagte er dann.

Joe stimmte ihm mit einem Schulterzucken zu: “Genau, die Matt-Verbindung.”

“Ken, tun Sie mir einen Gefallen und schaffen Sie mich von der Baustelle.”

Er sah sie einen Moment lang an, dann nickte er lächelnd. “Ich schätze, wir anderen sind alles Exhibitionisten. Brad und der Professor lieben es, mit der Presse zu reden. Selbst Hank hat auf die Leute eingeredet, auch wenn ihm ziemlich unwohl zumute gewesen sein muss. Immerhin würde ich sagen, dass das hier die Bauarbeiten mühelos um ein Jahr zurückwirft. Sie wollen sich zwar beim Volk beliebt machen, aber diesmal zahlen sie dafür einen stolzen Preis. Gehen Sie rüber zum Bauwagen, ich schicke einen Officer, der Sie durch den Hintereingang rauslässt.”

“Danke, Ken”, sagte Leslie und packte Joes Arm. “Hier entlang.”

Sie gingen in Richtung Bauwagen und wurden von Unmutsbekundungen aus den Reihen der Reporter verfolgt. Dann war Dryers beschwichtigende Stimme zu hören, gleich darauf ertönte lautes Gelächter.

Als sie den Bauwagen erreicht hatten und hineingegangen waren, fragte sie: “Willst du ein Wasser? Oder Soda?”

“Ein Wasser wäre genau das Richtige.”

Kaum hatte sie ihm die Plastikflasche gegeben, da ging die Tür zum Bauwagen auf, und ein Mann kam herein, den Joe nicht anders als schmierig bezeichnen konnte. “Hey, Leslie, wie ich höre, brauchen Sie einen Fluchthelfer?”

Joe wusste nicht, warum es so war, doch er hasste den Kerl von dem Moment an, als er ihn diese wenigen Worte sprechen hörte. Der Mann tat so, als sei es sein Job, Leslie zu beschützen. Seine Stimme hatte einen besitzergreifenden Tonfall, den er gar nicht mochte.

Als der Typ ihn endlich bemerkte – wie er ihn so lange hatte übersehen können, war Joe nicht klar, immerhin brachte er es auf gut eins neunzig –, starrte er ihn nach Luft schnappend an. Was Joe irgendwie gefiel.

“Joseph Connolly”, sagte er und streckte ihm seine Hand entgegen.

Sekundenlang bekam der Typ seinen entsetzten Gesichtsausdruck nicht in den Griff. Fast schien es, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. “Hallo … Entschuldigung … ich … ähm …”

“Sie sehen keinen Geist vor sich. Ich bin Matts Cousin. Mir wird mittlerweile immer klarer, wie ähnlich wir beide uns gesehen haben.”

“Sehr sogar.” Hank stellte sich ihm vor und sah prüfend zu Leslie hinüber.

“Was sagen Sie zu dem neuen Fund?”, fragte Joe höflich.

“Unglaublich. Scheint so, als wäre Leslies Glückssträhne noch lange nicht vorbei.”

“Leider nichts weiter als mangelnde Koordination”, wehrte sie ab. “Eine Wand hat nachgegeben.”

“Das wird die Bauarbeiten sicher noch viel länger hinauszögern”, meinte Joe beiläufig. “Wie kommt denn Ihre Firma damit zurecht?”

“Wir schwimmen mit dem Strom und feiern die Vergangenheit”, reagierte Hank mit einem Lächeln, das ehrlich gemeint schien. “Jedes Mal wenn die Kameras laufen, ist irgendwo unser Logo im Bild.”

“Trotzdem muss es hier doch um Millionen gehen.”

“Um Abermillionen. Macht aber nichts. Haben Sie schon mal versucht, einen Werbespot beim Superbowl zu platzieren?”

“Daran würde ich mich erinnern”, meinte Joe.

“Gute Presse ist teuer.” Hank berührte Leslies Wange. Auf Joe wirkte das eindeutig zu vertraut, dennoch schwieg er. Welches Recht hatte er schon, etwas dagegen einzuwenden? “Wenn man Problemen nicht aus dem Weg gehen kann, dann muss man sich ihnen eben stellen.”

Leslie ging ein Stück zur Seite, und Joe hätte schwören können, dass ihr Lächeln nur aufgesetzt war. “Ich will nur hoffen, dass wir der Stadt damit einen Gefallen erweisen.”

“Und auch unseren Anteilseignern”, ergänzte Hank.

Die Tür des Bauwagens öffnete sich erneut. “Polizei-Eskorte”, rief eine fröhlich klingende, vertraute Stimme.

“Robert!”, rief Leslie erfreut.

Robert Adair kam die Stufen herauf. Leslie umarmte ihn und entschuldigte sich sofort bei ihm. “Jetzt habe ich dich ganz schmutzig gemacht”, sagte sie verlegen.

“Du darfst mich jederzeit schmutzig machen, wenn es das ist, was du willst”, erwiderte Robert. “Hey, Joe, dann habt ihr zwei euch ja …”

“… gegenseitig schmutzig gemacht, ganz genau”, fiel Joe ihm schnell ins Wort. Ohne ganz genau den Grund zu kennen, war es ihm lieber, wenn Hank nicht wusste, dass sie sich erst gestern das erste Mal getroffen hatten. Sollten ruhig möglichst viele Leute glauben, sie würden sich schon seit einer Ewigkeit kennen – auf diese Weise konnte er sie besser beschützen.

Beschützen? Vor wem oder was? Woher kam denn dieser Gedanke auf einmal? Was brachte ihn bloß auf die Idee, Leslie könnte in Gefahr sein?

“Dann wollen wir mal. Es gibt ein Tor an der Rückseite des Bauzauns, da kann ich euch rausschmuggeln”, sagte Robert.

Sie folgten ihm und hatten die Baustelle Minuten später auf der anderen Seite verlassen. “Ihr solltet beide duschen”, riet Robert. “Sonst drücken euch die Leute aus Mitleid noch Geld in die Hand.”

“Meinst du?”, gab Leslie lachend zurück. “Da habe ich in der Stadt schon Schlimmeres gesehen.”

Robert betrachtete sie und verdrehte die Augen. “Okay, da muss ich dir sogar recht geben. Aber trotzdem seht ihr aus, als wärt ihr aus einem Erdloch gekrochen.”

“Okay, wir nehmen eine Dusche”, stimmte Leslie zu.

“Vor dem Abendessen”, sagte Robert.

“Abendessen?”, wiederholte Joe.

“Leslie hat mir für heute ein Abendessen versprochen. Willst du mitkommen? Dann kannst du mir erzählen, welche Fortschritte du bislang bei dieser O’Brien gemacht hast.”

Joe sah Leslie an. “Einverstanden?”

“Einverstanden”, sagte sie.

Sie war so früh zurück, dass das Hastings House noch geöffnet hatte. Melissa verkaufte Eintrittskarten und lächelte strahlend, als sie Leslie entdeckte. “Hi!”

“Auch hi. Wie läuft’s denn hier?”

“Gut. Im Moment finden zwei Führungen statt. Winken Sie den Führern nur kurz zu, wenn Sie sie auf dem Weg nach oben sehen. Ach ja, und schließen Sie die Tür hinter sich ab. Wir haben zwar immer ein Auge auf die Touristen, aber man weiß nie, wann sich mal einer von der Gruppe löst. Übrigens … Sie … ähm … Sie sehen ziemlich schmutzig aus.”

“Ich weiß, danke”, gab Leslie zurück.

Jeff befand sich mit seiner Gruppe gerade im Flur und erklärte seinen interessierten Zuhörern einige Konstruktionen aus der Kolonialzeit. Er machte eine erstaunte Miene, als er sie sah, und die Touristengruppe war mindestens genauso überrascht. Jeff nickte ihr kurz zu und sagte dann zu seiner Gruppe: “Das ist eine unserer Archäologinnen, immer schwer beschäftigt.”

So schmutzig, wie sie war, hoffte Leslie, dass niemand sie von den Zeitungsartikeln oder aus den Nachrichten wiedererkannte. Sie winkte Jeff rasch zu und lief die Treppe hinauf, wo sie der zweiten Gruppe begegnete, die soeben etwas über die Rolle des Hauses bei der Underground Railroad erfuhr.

Plötzlich stutzte Leslie. Sie war schon seit Langem mit der Geschichte des Hauses vertraut, und dennoch erschien es ihr auf einmal besonders wichtig zu sein, dass die Underground Railroad mit dem Haus so eng verbunden war.

Wieso nur?

Ihr wurde bewusst, dass sie von Kopf bis Fuß mit Erde und Staub bedeckt dastand. Sie beeilte sich, in ihr Schlafzimmer zu kommen, und schloss die Tür hinter sich ab, so wie Melissa es ihr empfohlen hatte. Dann blieb sie stehen und betrachtete den leeren Sessel neben dem Kamin.

War Matt wirklich heute Morgen dort gewesen? Hielt sich sein Geist im Hastings House auf? Oder hatte sie sich nur gewünscht, ihn zu sehen, so wie es in ihren Träumen geschah? Und waren seine Bemerkungen ihr bloß in den Sinn gekommen, weil sie mit Joe gesprochen hatte – einem Mann, der davon überzeugt war, dass es sich nicht um einen Unfall handelte?

“Matt?”, flüsterte sie in den leeren Raum hinein. Doch es kam keine Antwort.

Sie duschte, dann zog sie sich an und entschied sich für ein Kleid aus schwarzem Samt, das zum wechselhaften Wetter passte. Als sie ihr Zimmer verließ, waren die Führungen beendet, nur Melissa war noch im Haus. Sie zählte Belege und hielt das Kassenbuch auf dem Laufenden. Als Leslie vorbeiging, pfiff ihr Melissa hinterher. “Das ist ja ein richtiger Hingucker.”

“Danke.”

“Auf dem Weg zu einem Galadinner?”, fragte Melissa.

“Nein, Abendessen mit Freunden.”

“Ich habe von der Gruft gehört, die Sie entdeckt haben.”

“In die ich gefallen bin.”

Melissa seufzte verträumt. “Glauben Sie, ich könnte mich freiwillig melden, um mit Ihnen zu arbeiten?”

“Aber sicher. Ich werde das arrangieren.”

“Vielen, vielen Dank”, sagte Melissa und verzog noch beim Reden besorgt das Gesicht.

“Stimmt etwas nicht?”

“Ich … ich glaube, ich habe einen Zwanziger verloren.”

“Irgendwo muss er ja noch sein”, meinte Leslie.

“Ja, aber … oh, da ist er ja. Ich schwöre Ihnen, gerade eben hat er noch nicht dagelegen.”

“Vielleicht lag irgendwas darauf.”

Melissa grinste sie an. “Vielleicht helfen mir ja auch die Geister ein bisschen. Was meinen Sie?”, fragte sie sehnsüchtig.

“Ja, vielleicht.”

Jemand klopfte an die Haustür. “Gute Nacht, Melissa. Wir sehen uns morgen früh”, verabschiedete sich Leslie.

“Genau. Schönen Abend. Sie sehen umwerfend aus.”

“Danke.”

Joe wartete vor der Tür. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie ihn begrüßte. Er war nun einmal nicht Matt, das war ihr klar. Matt und Joe waren zwei verschiedene Menschen mit individuellen Charakteren, doch heute Abend erinnerte er sie so unglaublich an Matt, wie er in der letzten Nacht ausgehen hatte …

Sie benutzten sogar das gleiche Aftershave.

Aber er sah gut aus, das dunkelblonde Haar war frisch gewaschen und noch ein wenig feucht. Sein Gesicht hatte etwas Kantiges, Schroffes, er war groß und muskulös, die Schultern waren noch etwas breiter als bei Matt. Vielleicht war Matt ein oder zwei Zentimeter größer gewesen.

“Ist alles in Ordnung?”, fragte er verwundert.

“Natürlich. Aber wo ist Robert?”

“Wir treffen uns mit ihm ein Stück die Straße runter. Heute Abend geht es in ein gutes altes amerikanisches Steakhouse.”

“Dann wollen wir mal”, gab sie zurück.

Vom Fußweg aus blickte sie noch einmal zum Haus zurück – es stand da wie aus einem Bilderbuch über die Kolonialzeit. Und drum herum pulsierte das moderne Manhattan. Lebendig, ungestüm, ein wenig verrucht und immer noch ein Ort, an dem Menschen zur Welt kamen, aufwuchsen und starben. Gegenwart und Vergangenheit, Seite an Seite. Unzählige Geschichten über der Erde, unzählige Geschichten unter der Erde. Sie schloss kurz die Augen. Nicht weit von hier entfernt waren die Türme des World Trade Centers eingestürzt. Eine solche Tragödie, eine grauenvolle Zerstörung. Nach wie vor hing eine leichte Traurigkeit über Downtown, auch wenn sich so vieles längst wieder normalisiert hatte. Irgendwie waren nur wenige Blocks entfernt jahrhundertealte Kirchen stehen geblieben. Ein Teil der Vergangenheit blieb erhalten, ein anderer ging verloren.

New York war eine erstaunliche Stadt. Und genauso erstaunlich war, dass dieses Haus immer noch dastand, auf allen Seiten von der Neuzeit umgeben. Jedes Jahrzehnt bewirkte eine Veränderung, hielt Leslie sich vor Augen.

Das Haus war auf irgendeine Weise der Schlüssel zu einem Mord.

Zum Mord an Matt.

“Was ist?”, wollte Joe wissen.

“Nichts”, antwortete sie rasch und setzte ein Lächeln auf. In Wahrheit war sehr wohl etwas. Zwei Welten kollidierten miteinander. Geschichten über der Erde, Geschichten unter der Erde.

Er versuchte ihr zu folgen, konnte es jedoch nicht.

Aber heute Morgen hatte sie ihn gesehen. Zwar nicht lange, doch wenigstens hatte sie ihn gesehen. Trotzdem …

Er musste loslassen.

Nein, er konnte sich nicht von ihr verabschieden. Noch nicht. Schließlich hatte er sie ja gerade erst wiedergefunden. Und nun war Joe wegen Leslie zum Haus gekommen. Joe hatte das Gefühl, hier sei Unrecht geschehen, und er wollte die Wahrheit ans Licht bringen. Dann …

Er liebte sie so sehr. Sie verdiente ein langes und glückliches Leben, und deshalb würde er sich dann von ihr verabschieden.

“So, so, dann hat also dein mysteriöser sechster Sinn wieder zugeschlagen”, sagte Robert und rieb mit Daumen und Zeigefinger über die grauen Bartstoppeln.

“Mit einem sechsten Sinn hat das nichts zu tun, ich bin bloß hingefallen. Das ist alles”, beteuerte sie.

Robert machte eine ungläubige Miene. “Weißt du, wie lange Howard Carter nach Tutanchamuns Grab gesucht hat, bis er es endlich entdeckte?”

“Robert”, protestierte sie. “Es war pures Glück. Und das Ganze ist ja nicht mal eine große Überraschung. Aus den Unterlagen der Stadt ist ersichtlich, dass dort eine Kirche gestanden hatte.”

“Warum kommst du nicht einfach zur Sache?”, fragte Joe amüsiert an Robert gewandt, nippte an seinem Bier und beobachtete Leslie, die sich ebenfalls zu einem Glas durchgerungen hatte. Steak mit Baked Potatoes und Salat waren bereits bestellt.

“Zur Sache?”, erwiderte Robert ratlos.

“Komm schon, rück raus mit der Sprache. Du willst, dass sie dir hilft.”

Robert lief rot an. “Nein … aber nein.”

“Lügner.” Joe lachte gut gelaunt.

Daraufhin wurde Robert noch roter im Gesicht. “Ja, schon gut. Es geht um die verschwundenen Prostituierten. Jedes Mal wenn eine von ihnen verschwindet, schicken wir unsere Leute auf die Straße, damit sie tausend Fragen stellen, auf die wir noch nie eine einzige Antwort bekommen haben. Meistens sitzen wir da und können uns nur ratlos am Kopf kratzen. Wenn der erste Medientrubel abgeebbt ist, stehe ich vor einem Berg an Informationen, die mir beim nächsten Mal kein bisschen weiterhelfen. Wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege und sämtliche Fälle tatsächlich in einem Zusammenhang stehen, dann geht es um zwölf vermisste Frauen. Jede von ihnen ist spurlos von der Straße verschwunden.” Er sah Joe an. “Dabei zähle ich auch die Frau mit, die keine Nutte war – Genevieve O’Brien.”

Leslie sah Joe an. “Die Frau, nach der du suchst.”

“Ich muss Robert zustimmen”, sagte der. “Anfangs war ich mir nicht sicher, aber je mehr ich darüber erfahre, wie viel sie mit diesen Frauen zu tun hatte, umso mehr ergibt das einen Sinn. Meine beste Fährte ist die Aussage, dass sie in eine dunkle Limousine einstieg – und zwar in derselben Straße, in der die Hälfte der vermissten Frauen anschaffen ging.”

“Eigenartig”, murmelte Leslie. “Und ihr habt keine Leiche gefunden?”

“Keine Leiche, kein Blut, nicht mal Hinweise auf einen Kampf”, antwortete Robert.

“Es gibt viele Möglichkeiten, eine Leiche verschwinden zu lassen”, hielt Joe dagegen.

“Also”, überlegte Leslie, “ist der Täter jemand, der es versteht, alle seine Spuren zu verwischen. Er muss sehr intelligent sein.” Sie wandte sich an Joe: “Heißt es nicht, dass ein Serienmörder üblicherweise zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig ist?”

“Oft trifft das zu”, bestätigte er. “Aber nicht immer.”

Robert schüttelte den Kopf. “Ich bin froh, dass ihr zwei den Fall für mich geklärt habt.”

Beide sahen sie ihn verständnislos an. “Wie bitte?”, fragte Joe schließlich.

“Eine dunkle Limousine”, wiederholte er. “Das deutet auf die Mittelschicht hin, vermutlich ein leitender Angestellter. Vielleicht jemand, der eine Prostituierte kidnappt und ermordet, und anschließend fährt er heim zu Frau und Kindern. Wäre nicht das erste Mal.”

“Allerdings nicht”, stimmte Joe ihm zu. “Aber lass uns beim Essen nicht über Morde reden.”

Erst wurden die Salate gebracht, dann folgte das Steak. Während des Essens erzählte Leslie begeistert von ihrer Zeit in Virginia, und Joe gab ein paar witzige Anekdoten von dem Fall zum Besten, der ihn nach Las Vegas geführt hatte. Als dann der Kaffee serviert wurde, kam Robert auf ihr ursprüngliches Thema zurück.

“Das heißt, ihr denkt beide, dass unsere vermissten Frauen tot sind? Und auch der eine Mann, ‘Mimic’, der eine Transe war? Er zog sich wie eine Nutte an und teilte sich die Straße mit den Mädchen. Ich schätze, er war gut in dem, was er gemacht hat.”

Leslie zögerte. “Ich fürchte, sie sind tot. Ich nehme an, ihr habt Polizistinnen, als Prostituierte getarnt, auf die gleichen Straßen geschickt, oder?”

“Nächtelang – ohne Ende. Und sobald wir sie wieder abziehen, bekommt unser Täter das spitz. Offenbar kann er eine getarnte Polizistin eine Meile gegen den Wind riechen.”

“Und dann ist da auch noch Genevieve. Sie war keine Nutte, aber sie stand ihnen nah. Meine Zeugin sagt, dass sie zu der Limousine ging, weil sie wusste, wer in dem Wagen saß”, gab Joe zu bedenken.

“Vermutlich jemand Angesehenes”, meinte Leslie.

“Na toll. In einer Millionenstadt suche ich nach jemandem, der angesehen ist und eine dunkle Limousine fährt”, seufzte Robert müde. Er legte die Stirn in Falten und sah Joe an. “Okay, nachdem du also mit Eileen Brideswell gesprochen und dich mit Genevieves Verschwinden beschäftigt hast, glaubst du, es gibt einen Zusammenhang mit den vermissten Nutten.”

“Ja, das glaube ich”, antwortete Joe.

Robert schaute nachdenklich zu Leslie. “Wärst du bereit, nachts mit mir durch die Gegend zu ziehen, um herauszufinden, ob du … na ja, ob du irgendwas empfängst? Ich meine, irgendwelche … Schwingungen oder was immer das ist.”

“Einverstanden”, willigte Leslie nach einem kurzen Zögern ein.

“Nein”, widersprach Joe geradeheraus.

Beide sahen ihn verwundert an.

“Es wäre besser, wenn ich Leslie begleite. Du bist ein netter Cop, Robert, trotzdem bist du ein Cop. Ich nicht.”

“Du bist Privatdetektiv. Meinst du, Nutten können einen Schnüffler besser leiden?”, fragte Robert.

“Ehrlich gesagt, ja.”

Robert stutzte.

Leslie beugte sich vor. “Robert, ich werde helfen, so gut ich nur kann. Allerdings glaube ich nicht, dass ich wirklich eine große Hilfe sein werde.” Hätte er gewusst, was sie bislang zu all ihren Entdeckungen geführt hatte, wäre er auf ihre Unterstützung wohl nicht so versessen gewesen, überlegte sie. “Aber …”

“Aber?”, fragte Robert interessiert.

“Wir benötigen auch Hilfe.”

“Wir?”

Robert sah Joe fragend an, der seinerseits hoffte, dass ihm nicht anzusehen war, wie wenig er selbst wusste, wovon Leslie sprach.

“Es war kein Unfall”, sagte sie.

“Was war kein Unfall? Wovon redest du?”

Tu nicht so, dachte sie. Das weißt du genau. “Hastings House.”

Robert stöhnte leise auf. “Glaubst du nicht, dass ich mich sehr gründlich mit allen Fakten auseinandergesetzt habe?”

“Und du findest nicht, dass diese Explosion eine verdammt seltsame Sache war?”, wollte Leslie wissen.

“Unfälle sind meistens seltsam. Das macht sie zu Unfällen”, reagierte Robert gereizt. “Joe, du hast dir die Akten ebenfalls angesehen. Alles weist darauf hin, dass …”

“Es ist egal, worauf alles hinweist. Wir wissen beide, dass das Offensichtliche nicht zwangsläufig die Wahrheit ist.”

Wieder konnte Robert nur leise stöhnen. “Glaubt ihr etwa, ein Fanatiker wollte das Haus in die Luft jagen? Weil er die Vergangenheit hasst und an der Stelle lieber ein Hochhaus sehen möchte?”

Leslie schüttelte den Kopf. “Nein. Wenn jemand das Haus hätte zerstören wollen, dann hätte er das auch getan.”

Robert sah Joe an. “Hast du das ins Rollen gebracht?”

“Hey”, erwiderte der schroff. “Matt war mein Cousin. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich etwas akzeptiere, nur weil alle anderen es für offensichtlich halten.”

“Es ist so offensichtlich wie Tag und Nacht”, zischte Robert.

“Nur dass es manchmal auch eine Sonnenfinsternis sein kann, die den Tag wie die Nacht wirken lässt”, gab Leslie zurück.

“Da hat sie recht”, meinte Joe beiläufig.

“Ihr zwei habt Matt geliebt. Ihr wollt nicht akzeptieren, dass er durch einen dummen Unfall ums Leben gekommen ist. Ich verstehe das. Aber er ist tot, und es war ein Unfall. Ihr müsst lernen, damit zu leben.”

“Matt war nicht der Einzige, der an dem Abend ums Leben kam”, wandte Leslie ein.

“Ich glaube einfach nicht”, beharrte Joe, “dass es ein Unfall gewesen sein soll. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Matt das Ziel war.”

“Das Ziel?”, wiederholte Robert ungläubig. “Oh bitte, jetzt hör schon auf.”

Joe war überrascht, dass Leslie schneller reagierte als er. “Jawohl, das Ziel. Er war im Hinterzimmer, und da kam es auch zur Explosion.”

“Weil sich dort das Gas gestaut hatte”, gab Robert zurück.

“Kann ich mir die Akten noch einmal ansehen?”, fragte Joe und sah Robert eindringlich an.

Robert hob frustriert die Hände. “Du bekommst die Akten.”

“Das genügt aber noch nicht”, beharrte Leslie.

“Du bist so stur wie ein Maultier”, erwiderte er.

“Ein Maultier? Na, man hat mich schon als Leichenfledderin bezeichnet, da ist ein Maultier wohl nur halb so schlimm.”

Robert lachte. “Habe ich dich so genannt?”

“Kann sein, ich weiß nicht mehr. Aber Maultier ist okay.”

Er seufzte. “Noch mehr hoffnungslose Fälle.”

“Die sind dir doch am liebsten”, scherzte sie.

Robert verdrehte die Augen, musste aber trotzdem lachen.

“Auf uns.” Leslie hob ihr Glas. “Und auf die Lösung all unserer Rätsel.”

Als Robert den Trinkspruch wiederholte, klang seine Stimme zwar nicht skeptisch, doch sie strahlte auch keine Zuversicht aus.

“Auf uns”, wiederholte Joe.

Wenig später machten sie sich auf den Heimweg. Joes Wagen stand in der Nähe des Hastings House. Obwohl Robert ihnen anbot, sie ein Stück mit seinem Auto mitzunehmen, lehnten sie ab. Sie wollten die wenigen Blocks lieber zu Fuß gehen.

Minutenlang schlenderten Leslie und Joe schweigend nebeneinanderher. Auf einmal sah sie ihn an. “Ich muss es wissen, so wie du auch.”

“Es kann sein, dass wir niemals etwas finden werden. Vielleicht war es ja tatsächlich ein Unfall.”

“Das glaube ich nicht”, beharrte sie. “Und du auch nicht.”

“Wie Robert ganz richtig sagte: Wir haben Matt beide geliebt”, erklärte er.

“Ich weiß. Trotzdem …”

Sie ließ den Satz unvollendet. Einen Moment später hakte sie sich bei ihm unter. Gegen seinen Willen gefiel ihm dieser direkte Körperkontakt.

Verdammt, Matt, ich kann nicht anders. Du warst wirklich ein Glückspilz.

Er hatte sich geschworen, für sie der Freund zu sein, den sie brauchte, ohne sich in einen Mistkerl zu verwandeln. Von der Sorte hatte Leslie schon genug Typen um sich herum. Sie war stark, und sie konnte sich behaupten. Dennoch verspürte er auf einmal den dringenden Wunsch, Hank Smith einen Schlag ins Gesicht zu verpassen.

Hey, vielleicht solltest du dich lieber selbst ohrfeigen!

Er wusste keinen Ausweg. Sie war die pure Verführung, selbst wenn sie nur neben ihm herging, mit ihm redete … wenn sie einfach nur da war.

“Wir sind da”, sagte er schließlich mit belegter Stimme, als sie um die Ecke bogen und das Hastings House sehen konnten.

“Ja, das sind wir”, erwiderte sie leise und ein wenig gedankenverloren.

An der Tür angekommen, wurde ihm schlagartig bewusst, dass es falsch wäre, mit hineinzugehen.

Sie bat ihn aber auch gar nicht ins Haus.

Es kam ihm sogar so vor, als verhalte sie sich irgendwie anders, kaum dass sie das Haus erreicht hatten.

“Das war ein wundervolles Abendessen. Danke.”

“Na klar. Es geht doch nichts über ein angeregtes Gespräch über Serienmörder beim Essen.”

Sie lächelte ihn traurig an. “Diese Leute treiben nun mal da draußen ihr Unwesen.”

“Und wie es aussieht, sogar einer von ihnen in dieser Gegend hier. Sei bitte vorsichtig. Sehr vorsichtig.”

“Es ist ja nicht so, als würde ich irgendwohin gehen”, entgegnete sie. “Ich gehe nur zur Baustelle, und heute Abend war ich mit dir und Robert unterwegs. Ich glaube, ich bin hier in Sicherheit. Also, gute Nacht, und nochmals danke.”

“Nacht.”

“Wann willst du dich eigentlich auf dem Straßenstrich umsehen?” Ihre Frage überraschte ihn.

“Wann immer du Zeit hast.”

“Morgen Abend?”

“Wenn dein Tag nicht zu anstrengend wird”, gab er zurück.

“Bestimmt nicht. Das Graben macht mir Spaß, und zum Glück gefällt es den Männern, mit den Journalisten zu reden.”

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

“Gute Nacht. Und schalt die Alarmanlage ein.”

“Auf jeden Fall.”

Dann ging sie ins Haus. Er lauschte und konnte hören, wie sie den Code eintippte. Zufrieden verließ er das Grundstück und machte sich in Gedanken versunken auf den Weg zu seinem Wagen.

Auf einmal heulte vor ihm ein Motor auf, und als Joe hochsah, konnte er eine dunkle Limousine sehen, die auf der nächtlichen Straße an ihm vorbeiraste. Der Wagen war zu schnell, um das ganze Kennzeichen zu erkennen. Nur die beiden letzten Ziffern konnte Joe noch erfassen.

Dreiundsechzig.

Er sah in die andere Richtung. Wo war der Wagen so plötzlich hergekommen? Der Straßenstrich war nicht weit von hier entfernt, gerade mal vier Blocks.

Fluchend rannte er zu seinem eigenen Wagen, doch er wusste längst, dass es zu spät war. Als er an der Ecke Broadway ankam, waren dort nur ein Hummer und drei Taxis unterwegs.

Er hielt an und fühlte sich versucht, zum Hastings House zurückzukehren und nach Leslie zu sehen. Im Rückspiegel konnte er das Haus erkennen, das ihn – einem Lebewesen gleich – zu beobachten schien. Die beiden beleuchteten Fenster im ersten Stock hätten ebenso gut Augen sein können, das Oberlicht über der Eingangstür wirkte wie ein Mund.

In einem Zimmer ging das Licht aus.

Die Alarmanlage ist eingeschaltet, sagte er sich. Die hochmoderne Alarmanlage.

Außerdem lag das Haus nicht weit vom One Police Plaza entfernt. Leslie war in Sicherheit. Und er hielt sich vor Augen, dass sie ihn nicht ins Haus gebeten hatte.

Dennoch machte er kehrt. Er wusste, dass er sich ganz darauf konzentrieren sollte, Genevieve O’Brien zu suchen. Aber er war auch überzeugt davon, das Richtige zu tun, den richtigen Fährten zu folgen.

War die junge Frau vielleicht schon tot?

Das ließ sich unmöglich sagen – zumindest so lange nicht, bis er herausgefunden hatte, warum und wohin sie gegangen war.

Er stieß einen lauten Fluch aus, fuhr einmal um den Block und stellte seinen Wagen wieder ab.

Genau vor dem Hastings House.

Wo er die Nacht dösend auf dem Fahrersitz verbrachte.




8. KAPITEL

I n dieser Nacht kam Matt nicht zu ihr.

Leslie lag lange Zeit wach. Sie sehnte sich nach ihm und wartete darauf, dass er ihr erschien.

Schließlich zwang sie sich einzuschlafen, damit sie ihn in ihre Träume holen konnte. Doch sie wachte schon früh am Morgen wieder auf, wobei ihr nur zu deutlich bewusst war, dass Matt in dieser Nacht nicht einmal in ihren Träumen erschienen war. Sie stand auf, fuhr sich durch ihr zerzaustes Haar und schaute sich um.

“Bitte”, flüsterte sie. “Ich weiß, dass du hier bist. Bitte … du musst dich mir zeigen.”

Schweigen war die einzige Antwort, die sie erhielt.

Obwohl es noch sehr früh war, wusste sie, dass sie nicht wieder einschlafen würde. Also nahm sie eine heiße Dusche, zog sich an und ging nach unten, um den Kaffee aufzusetzen. Als sie die Kaffeekanne unter den Wasserhahn hielt, bemerkte sie plötzlich etwas am Rand ihres Gesichtsfelds. Einen Moment lang hielt sie inne, bis ihr auffiel, dass die Kanne übergelaufen war und ihr das Wasser über die Hand lief. Sie drehte den Hahn zu und schaute zum Herd.

Dort stand eine Frau und rührte offenbar in einem großen Topf, der auf einem geisterhaften Feuer stand.

Leslie gab keinen Laut von sich. Gespannt beobachtete sie die Szene. Die Frau war jung und hübsch, auf ihrem weichen blonden Haar saß eine Morgenhaube.

Nach einigen Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, sprach Leslie sie an. “Gehen Sie bitte nicht weg”, sagte sie leise.

Die Frau erstarrte mitten in ihrer Bewegung, und Leslie war davon überzeugt, dass sie sich trotz ihrer Bitte gleich in Nichts auflösen würde.

“Bitte”, redete sie weiter. “Wer sind Sie? Und warum sind Sie hier?”

Die junge Frau begann zu verblassen, nahm dann aber klarere Konturen an als zuvor.

“Ich wurde verraten”, antwortete sie. Tränen schimmerten in ihren großen Augen. “Von jemandem, den ich liebte. Dem ich vertraute”, flüsterte sie.

Plötzlich zuckte sie zusammen, drückte den Rücken durch und fiel schließlich vornüber, woraufhin sie dann ganz verschwand.

Unbewusst hielt Leslie die Luft an und starrte lange Zeit intensiv auf die Stelle, an der die junge Frau gestanden hatte. Doch sie blieb verschwunden. Leslie wusste, dass sie vorläufig auch nicht zurückkehren würde. Dennoch verspürte sie eine gewisse Erleichterung. Diese Erscheinung war nicht bloß aufgetaucht, sie hatte auf Leslies Worte reagiert.

Von neuem Leben erfüllt und mit einem Mal hellwach wandte sie sich ab und kümmerte sich weiter um den Kaffee. Ein paar Minuten später hörte sie Geräusche im Flur, und Melissa trat ein. “Sie sind aber früh auf.”

“Und Sie erscheinen früh zur Arbeit”, erwiderte Leslie.

Melissa nickte. “Ich habe noch Papierkram zu erledigen. Ich muss immer noch an gestern Abend denken. In diesem Haus spukt es ganz bestimmt. Ich glaube, ein Geist hat mir den verschwundenen Schein zurück auf den Tisch gelegt.”

“Wer weiß?”, gab Leslie nachdenklich zurück, dann stutzte sie. “Melissa, wie lange arbeiten Sie schon hier?”

“Also, eingestellt wurde ich kurz vor der Eröffnungsparty, doch dann musste das Haus ja wieder geschlossen werden, weil … na ja, Sie wissen schon.”

“Und was geschah dann?”

“Greta – sie besteht darauf, dass wir sie Greta nennen – sagte, sie bedauere es, aber es sei nicht möglich, uns während der Renovierung weiterzubeschäftigen. Ich sagte ihr, ich würde mir einen befristeten Job suchen, um dann wieder herzukommen, sobald das Haus fertig sei. Ich liebe dieses Haus und würde jede Gelegenheit nutzen, um hier zu arbeiten. Und nachdem ich jetzt auch noch weiß, dass es hier spukt …”

“Dass es hier vielleicht spukt.”

Melissa zeigte mit einem Finger auf sie. “Sie wissen genau, dass es hier spukt.”

“Ach ja?”

Melissa lächelte, als wollte sie sagen, es sei in Ordnung, dass Leslie versuchte, ihr etwas vorzumachen. “Sie wissen, dass hier Geister sind. Sie sind etwas Besonderes.”

Es gefiel Leslie überhaupt nicht, diese Vermutungen zu hören. Es klang so, als sei sie Teil eines Panoptikums – so wie die Frau ohne Unterleib und der Fakir, der Glasscherben isst. “Melissa …”

“Wenn Sie einen Geist sehen, sagen Sie es mir, ja?”, hakte sie nach.

“Aber sicher. Wenn wir hier stehen und ich sehe einen Geist, lasse ich es Sie sofort wissen. Und umgekehrt auch, nicht wahr?”

“Einer war gestern hier, deshalb stimmt meine Buchhaltung auch.”

“So ein Glück, dass sich unter den Geistern auch ein Buchhalter befindet, wie?”

Melissas Miene ließ erkennen, dass die Bemerkung sie verletzt hatte.

“Ich will Sie doch nur ein bisschen hochnehmen”, sagte Leslie rasch. “Wer will schon beweisen, dass es kein Geist war, der Ihnen geholfen hat? Wenn Sie übrigens bei den Ausgrabungsarbeiten immer noch mithelfen wollen”, wechselte sie abrupt das Thema, “dann kann ich es so arrangieren, dass Sie am Samstag hinkommen können. Was sagen Sie dazu?”

Die Frau sah sie an, als würde sie zum ersten Mal in ihrem Leben unverfälschte Freude genießen.

“Okay, gut”, fuhr Leslie fort. “Ich mache mich jetzt auf den Weg dorthin.”

“So früh?”

“Ich möchte vor den Schaulustigen eintreffen.”

Melissa nickte verständnisvoll. “Das ist besser, um die Schwingungen wahrzunehmen, richtig?”

“Es ist besser, um in Ruhe zu arbeiten.”

“Ich habe Doughnuts mitgebracht. Wollen Sie einen?”

“Ja, gern. Danke.”

“Übrigens, im Kühlschrank finden Sie Eier und Brot und alles, was man für ein gutes Sandwich braucht. Sie können sich gern bedienen.”

Leslie nahm sich einen Doughnut, trank ihren Kaffee aus und bedankte sich nochmals bei Melissa, dann ging sie los.

Als sie aus dem Haus kam, wunderte sie sich, dass Joes Wagen am Straßenrand stand. Irritiert ging sie zu ihm hinüber. Noch bevor sie ihn erreicht hatte, sah Joe in ihre Richtung und wirkte ein wenig erschrocken. Er war mit verschiedenen Akten beschäftigt und versuchte erst gar nicht, sie vor ihr zu verstecken.

“Hi”, sagte sie und ließ diese eine Silbe wie eine Frage klingen.

“Hi”, gab er verlegen zurück.

“Was machst du denn hier?”, wollte sie wissen.

Er senkte kurz den Blick und setzte seine Sonnenbrille auf, sodass sie seinen Augen nicht ansehen konnte, was ihm durch den Kopf ging. Er zuckte mit den Schultern. “Gestern Abend raste hier eine schwarze Limousine vorbei, da dachte ich mir, ich bleibe lieber noch eine Weile in der Gegend.”

Leslie reagierte mit einem flüchtigen Lächeln, aber auch wenn sie sich ein wenig ärgerte, war sie ihm in erster Linie doch dankbar. “Du warst die ganze Nacht hier? Ich schätze, ich sollte dir dafür wohl danken. Mal ehrlich: Du bist Privatdetektiv. Was glaubst du, wie viele dunkle Limousinen es in New York gibt?”

“Okay, es werden mehr als nur ein paar sein. Soll ich dich zur Arbeit fahren?”

“Die paar Blocks?”, fragte sie.

“Soll ich dich begleiten?”

“Ja, gern”, antwortete Leslie.

Er stieg aus dem Wagen. Die Sonne schob sich gerade erst über die südliche Spitze von Manhattan. Die Wolkenkratzer, die bis weit in den Himmel reichten, wurden in ein sanftes rosafarbenes Licht getaucht. Noch herrschte keine Hektik auf den Straßen. Hinter den gedämpften Pastellfarben verschwanden die Sünden der Stadt ebenso wie der Dreck und der Verfall.

Während sie in Richtung Baustelle gingen, sah sie Joe von der Seite an. Er erinnerte sie so unglaublich an Matt. Sie wollte ihm nahe sein, sich von ihm beschützt fühlen, sein Haar berühren, über seine Schultern streichen.

Aber sie wollte es, weil er sie an Matt erinnerte, und das war kein guter Grund.

Außerdem war es ihm gegenüber nicht fair, weil er auch ohne ihre Vergleiche mit Matt ein guter, anständiger Mensch war.

“Übrigens, es tut mir leid”, sagte sie leise.

“Was tut dir leid?”

“Ich weiß, du hast auch jemanden verloren … ein Mädchen …”

Er musterte sie einen Moment lang und lächelte sie dann traurig an. “Das ist lange her.”

“Wirst du es je vergessen?”

“Man vergisst es niemals, aber irgendwann schaut man nach vorn. Man lernt zu lachen, wenn man sich an die guten Dinge erinnert. Ein bestimmtes Lächeln, eine Geste. Natürlich sind da auch die Schuldgefühle. Warum lebe ich, wenn ein anderer Mensch tot ist, der es genauso verdient hätte weiterzuleben? Ich habe mit meiner Vergangenheit Frieden geschlossen.” Eine Zeit lang schwieg er. “Irgendwann wird dir das auch gelingen. Allerdings fällt es einem schwerer, wenn es nicht der normale Lauf der Natur war. Ich vermisse bis heute meine Eltern, doch die beiden hatten ein gutes Leben geführt. Ich glaube wirklich, dass mein Vater aus Einsamkeit starb, nachdem meine Mutter nicht mehr lebte. Aber sie beide waren schon älter, und für sie war die Zeit gekommen. Wenn dagegen jemand stirbt, der noch jung ist und dem eine natürliche Lebensspanne verwehrt bleibt, dann sind wir verbittert. Das Leben ist immer ein Geschenk, ob es nun lange Zeit währt oder nicht, und solange wir leben, müssen wir diese Tatsache würdigen.”

“Glaub mir”, versicherte sie ihm. “Ich bin dankbar dafür, dass ich lebe.”

“Dann musst du alles aus diesem Leben für dich herausholen. Nicht nur für dich, sondern auch für Matt. Folge deinem Traum und schau in die Zukunft.”

Leslie reagierte mit einem Lachen auf seine Worte. “Tja, aber für mich heißt das, in der Vergangenheit zu wühlen.”

“Zweifellos ja.” Er legte seinen Arm um sie und drückte sie an sich.

Eine Polizistin stand an der Ecke nahe der Ausgrabungsstätte und nickte ihnen freundlich zu. Leslie fiel die verstärkte Polizeipräsenz rings um die Baustelle sofort auf, woraufhin sie stehen blieb und sich umsah. So viel Neues war auf den alten Dingen erbaut worden – und auf dem, was sich tief unter ihnen befand. Hastings House war Teil der Underground Railroad gewesen. Leslie wusste nicht, warum sich dieser Gedanke ihr immer wieder aufdrängte. Das Wort “Untergrund” musste nicht zwangsläufig “unter der Erde” bedeuten, überlegte sie. Manchmal war damit auch gemeint, dass sich etwas dem Auge der Autorität entzog.

New York war eine Stadt, die in beider Hinsicht im Untergrund existierte.

“Was genau fesselt dich gerade?”, fragte Joe.

“Wie?”

“Du siehst sehr eindringlich auf irgendetwas.”

“Entschuldige. Ich sah nur die Baustelle und die Gebäude und … ich habe einfach nur geschaut.”

“Das ist New York. Man muss diese Stadt einfach lieben”, meinte er.

“Tu ich ja auch. Sieh dir nur die vielen Polizisten an.”

“Dein kleiner ‘Unfall’ gestern hat die Ausgrabungen zu einem richtig großen Fund gemacht”, erklärte Joe.

Am Tor standen zwei Wachen. Als Leslie nach ihrem Dienstausweis zu suchen begann, nickte der größere Mann und meinte: “Sie sind uns bekannt, Miss MacIntyre. Kommen Sie rein.”

“Okay, dann lasse ich dich jetzt allein”, sagte Joe zu ihr.

“Und wir sehen uns heute Abend – falls du wach sein solltest”, zog sie ihn auf.

“Ich werde wach sein”, versprach er ihr.

Sie betrat die Baustelle und bahnte sich zwischen den abgeteilten Feldern ihren Weg zur Gruft.

Lampen, die auf keinen Fall Feuer fangen konnten, waren in zwei Ecken des Raumes aufgestellt worden. Leslie ließ sie dort, wo sie standen, und holte stattdessen ihre Taschenlampe heraus, um sich umzusehen.

Laymon hatte sein Territorium bereits abgesteckt. An zwei Ecken des Raumes waren große Schilder mit der Aufschrift “Nicht anfassen!” an die Wand gelehnt worden.

In der Ecke, in der Brad und Laymon das Kirchenregister gefunden hatten, stand kein solches Schild. Sie konnte nur hoffen, dass man das Buch nicht bereits weggebracht hatte, um es zu konservieren. Schuldgefühle drängten sich ihr auf, weil sie genau wusste, dass jede einzelne Berührung dem alten Papier schaden konnte. Doch sie hatte das Gefühl, dort etwas über die Frau zu erfahren, die sie gefunden hatte, und genauso über das Mädchen namens Mary. Sie war fest entschlossen, Marys sterbliche Überreste zu entdecken, damit sie Mutter und Tochter im Tod wiedervereinen konnte.

Vorsichtig begab sie sich in die Ecke und fand das Buch. Es war in Leder gebunden und hatte so viele Jahre in dieser luftdicht abgeschlossenen Umgebung gelegen, dass es sich in einem viel besseren Zustand befand, als sie zu hoffen gewagt hatte. Andererseits hatten andere Bücher – oder besser gesagt: Schriftrollen – sogar ganze Jahrtausende überdauert.

Plötzlich umwehte sie ein kalter Lufthauch. Sie stutzte und sah über die Schulter. Zwar lag ein großer Teil der Gruft im Dunkeln, dennoch konnte sie erkennen, dass sie allein war. Trotzdem …

“Hallo?”, sagte sie leise.

Ihre Miene wurde ernst. Zweifellos konnten sich hier noch mehr Geister aufhalten, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass sich ein körperloses Wesen aus einer anderen Zeit zu ihr gesellt hatte. Ganz sicher waren einige der hier Beigesetzten eines unnatürlichen oder gewaltsamen Todes gestorben, doch was sie gespürt hatte, war eindeutig ein Luftzug gewesen. Etwas oder jemand hatte sich bewegt. Es war nicht dieses Frösteln, von dem manche behaupteten, es markiere das Erscheinen eines Geistes. Es kam ihr so vor, als habe sich jemand zu ihr in die Gruft begeben.

Sonderbar. So etwas hatte sie nicht mal gefühlt, als sich ihr zum ersten Mal Geister zeigten. Sie hatte Angst gehabt, doch das war nur die natürliche Angst vor dem Unbekannten gewesen. Es war nie ein solches Unbehagen gewesen wie bei diesem Luftzug, der wie eine Warnung wirkte.

“Es reicht!”, sprach sie laut und konzentrierte sich auf die Schatten, aber sie war offensichtlich allein hier.

Leslie presste die Lippen zusammen, schüttelte das eigenartige Gefühl ab und widmete sich wieder dem Buch.

Wie erhofft handelte es sich um das Kirchenregister, in dem die Daten von Hochzeiten, Geburten und Sterbefällen aufgelistet waren.

Es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, mit dem Finger an den Zeilen entlangzufahren. Stattdessen ließ sie ihren Blick über die Eintragungen wandern. Das Buch war von einem gewissen Father Browne geführt worden, dessen Schrift klar und deutlich zu lesen war und nur leichte Schnörkel aufwies. So viele Tote. Bei ihnen handelte es sich nicht um die Reichen und Berühmten, jedoch war Leslie sich sicher, dass sich unter ihnen einige Aufrührer befanden. Immerhin stammten die meisten Einträge aus der Zeit um 1850, als die Bandengewalt einen Höhepunkt erreichte. Die Times hatte über die verzweifelten Massen geschrieben und davon berichtet, dass es auf den Straßen von Schurken wimmelte und kein Platz in der Metropole wirklich sicher war. Im Mai 1849 waren die Astor-Place-Aufstände ausgebrochen, bei denen viele Menschen ums Leben kamen, als man gegen den aristokratischen englischen Schauspieler William Macready protestierte, weil man der Ansicht war, die Rolle des Macbeth gehöre dem amerikanischen Darsteller Edwin Forrest. Hatte eine so banale Besetzungsfrage tatsächlich einen derartigen Tumult verursacht? Oder lag der wahre Grund in der immer breiter werdenden Kluft zwischen den Armen und den Reichen der Stadt? Die meisten vertraten die Ansicht, dass die erbärmlichen Lebensbedingungen so vieler Menschen die Ursache für den Gewaltausbruch waren, der eine kulturelle Kontroverse lediglich als Vorwand benutzte.

Sie notierte sich, dass die Aufzeichnungen der Sterbefälle im Mai 1849 begannen, und fragte sich unwillkürlich, ob einige von ihnen wohl auf eben jene Unruhen zurückzuführen waren.

Dann blätterte sie behutsam weiter und suchte nach einem Kind namens Mary.

Insgesamt fand sie zehn Marys. Mit einem Seufzer wurde ihr bewusst, dass sie erst den Familiennamen des Mädchens herausfinden musste, ehe sie weitermachen konnte.

Langsam drängte sich ein Geräusch in ihr Bewusstsein: eine Art gedämpftes Schlurfen. Sie war so sehr in die Aufzeichnungen vertieft, dass sie ihr Unbehagen ganz vergessen hatte.

Irgendetwas – oder irgendjemand? – schien sich doch im Schatten hinter ihr aufzuhalten. Sie straffte die Schultern, fest entschlossen, sich nicht vor der Dunkelheit zu fürchten.

Aber es half nichts.

Vorsichtig klappte sie das Buch zu und drehte sich in die Richtung um, aus der sie das Geräusch gehört zu haben glaubte. Sosehr sie auch versuchte, in den dunklen Ecken der Gruft etwas zu erkennen, es wollte ihr nicht gelingen. Vermutlich rutschte bloß irgendwo Erde nach. Oder es war eine Brise, die durch das Loch in der Wand drang, durch die sie eingebrochen war. Sie würden diese Gruft erst abstützen müssen, bevor sie hier intensiver zu arbeiten begannen oder noch mehr Leute hereinließen.

Da sie nichts ausmachen konnte, wandte sie sich wieder der Ecke zu, in der sie das Buch gefunden hatte. Vielleicht würde sie dort noch andere Schätze finden.

In dem Moment, als sie sich umdrehte, wusste sie es. Sie wusste es.

Da war jemand.

Hinter ihr, irgendwo versteckt.

Erneut drehte sie sich um.

Doch zu spät.

Ein heftiger Schmerz bohrte sich in ihren Hinterkopf. Leslie begann zu taumeln und fiel gegen die Wand.

Zurück an seinem Wagen, warf Joe einen Blick in Richtung Hastings House und sah, wie die Tür geöffnet wurde. Die Frau, die die Eintrittskarten verkaufte, kam heraus. Melissa … Melissa … irgendwas. Der Nachname wollte ihm nicht einfallen. Während der Untersuchungen nach der Explosion hatte er auch mit ihr gesprochen.

Sie betrachtete das Haus, streckte sich und lächelte. Es schien ihm, als würde er sie in einem privaten Moment stören, so offensichtlich war ihre Freude, dazustehen und Hastings House vor sich zu haben.

Dennoch ging er zu ihr. “Guten Morgen, Melissa.”

Sekundenlang sah sie ihn an, als hätte sie einen Geist vor sich.

“Oh, hi. Entschuldigen Sie. Wir kennen uns doch … richtig? Sie sind der Privatdetektiv … Joe Connolly, oder? Sie sehen Ihrem Cousin unglaublich ähnlich. Hatten wir uns nicht nach dem Unglück unterhalten?”

“Ja, genau. Ich bin ein Freund von Leslie.”

“Möchten Sie einen Kaffee?”

“Gern.”

Er folgte ihr nach drinnen. Aus irgendeinem Grund wurde er das Gefühl nicht los, dass es ihm weiterhelfen würde, dieses Haus zu betreten.

“Leslie ist phänomenal”, sagte Melissa, als sie in die Küche kamen.

“Kann man wohl sagen.”

“Doughnut?”

“Ja, bitte.”

“Doughnuts haben ja heutzutage einen so schlechten Ruf”, meinte sie.

“Von Zeit zu Zeit sind sie trotzdem gut für die Seele”, erwiderte er.

Melissa schaute sich in der Küche um. “Ich liebe dieses Haus so sehr. Oh!”, rief sie plötzlich und wurde rot, da sie gemerkt hatte, wie sich ihre Bemerkung in seinen Ohren angehört haben musste. “Tut mir leid, ich weiß, dass Ihr Cousin … na ja, es tut mir wirklich leid.”

“Das Haus trifft keine Schuld daran, Melissa”, versicherte er ihr.

Sie beugte sich vor, in ihren Augen stand ein etwas entrückter Ausdruck. “Vielleicht doch.”

“Wie bitte?”

“Na ja, ich weiß nicht. Dieses Haus fühlt sich irgendwie … sonderbar an. Kann ein Haus verflucht sein? Oder feindselig?”, fragte sie ihn.

Er zog eine Augenbraue hoch, dann antwortete er entschieden: “Nein.”

“Tut mir leid”, sagte sie hastig. “Es ist auch nicht so, als würde ich hier schlechte Schwingungen empfangen. Obwohl … nach allem, was hier passiert ist, sollte das eigentlich der Fall sein. Tatsächlich bekomme ich gute Schwingungen. Wenn das Haus verflucht ist, dann könnten es Geister sein, die aus dem Freiheitskrieg stammen oder aus dem Bürgerkrieg, oder ein Geist von einem Mitglied einer der irischen Gangs …” Sie machte mit einem Mal einen verträumten Eindruck, so als sei sie in die Zeit zurückgereist, von der sie gerade erzählte.

Als Joe sie ansah, bekam er auf einmal eine Gänsehaut. Verdammt! Er war einen Meter neunzig groß und hundertzehn Kilo schwer. Kaltblütige Mörder hatten ihm gegenübergestanden, und er fürchtete sich auch nicht vor der Dunkelheit. Warum also reagierte er dann so stark auf diese kleine Frau? Nein, es lag gar nicht an ihr.

Es war das Haus.

Oh ja, ganz sicher war es das Haus, spottete er.

“Sie waren an dem Abend nicht auf der Party, oder?”, fragte er Melissa.

“Ich? Nein, ich bin nur eine kleine Angestellte.”

“Sie sind weitaus mehr als das”, widersprach er und sah, wie sie abermals errötete. Das kleinste Kompliment ließ sie förmlich aufblühen. Sie war ernsthaft und ehrlich, weder reizlos noch eine atemberaubende Schönheit. Vermutlich hatte sie für alles hart gearbeitet, was sie in ihrem Leben erreicht hatte. Joe fand, dass sie ein paar Komplimente durchaus verdiente.

“Sie waren damals auch nicht hier, richtig?”

“Nein, war ich nicht”, antwortete er. Während er sprach, lief ihm plötzlich ein eisiger Schauer über den Rücken. Er sah sich um, weil er das Gefühl hatte, als sei soeben eine Klimaanlage eingeschaltet worden. Doch nirgends konnte er entsprechende Lüftungsschlitze ausmachen.

Aus heiterem Himmel verlor er das Gleichgewicht und geriet ins Taumeln.

Irritiert über diesen Zwischenfall ging er an Melissa vorbei ins Anrichtezimmer, wo sich die Explosion ereignet hatte. Alles war so renoviert worden, dass nichts mehr auf die Tragödie hinwies. Dennoch ging Joe zum Herd und überlegte, wo genau Matt eigentlich gestanden hatte.

Ein merkwürdiger Druck lastete auf seinem Kopf.

Leslie …

Er musste kurz davor sein, den Verstand zu verlieren. Er hätte schwören können, dass er soeben ihren Namen gehört hatte, doch außer ihm befand sich niemand in diesem Zimmer.

Auf der einen Seite wollte er unbedingt hierbleiben, um herauszufinden, von wem oder was er heimgesucht wurde. Auf der anderen Seite spürte er ein unerklärliches und widersinniges Drängen, das ihn zurück zur Baustelle trieb – als könnte er spüren, dass Leslie in Gefahr schwebte.

Er hatte den Eindruck, als wolle ihn jemand in Richtung der Ausgrabungsstätte drängen.

Das war doch lächerlich. Sie befand sich auf der Baustelle in Sicherheit, niemand konnte ihr dort etwas zuleide tun.

“Was ist?”, fragte Melissa, die in der Tür stand und ihn skeptisch ansah.

“Nichts. Alles in Ordnung. Danke für den Doughnut.”

Fluchtartig verließ er das Haus, und ehe er sich versah, war er auf dem Weg zurück zur Baustelle.

Sie blinzelte. Ein blendendes Licht schien ihr ins Gesicht, und einen Moment lang glaubte sie, ein Monster anzustarren, erst dann erkannte sie, dass es sich um einen Mann handelte.

Professor Laymon stand vor ihr, das Licht seiner Lampe spiegelte sich in seinen Brillengläsern. Sein hageres Gesicht wirkte im Spiel von Licht und Schatten fast gespenstisch.

“Es geht ihr gut”, sagte er zu jemandem außerhalb ihres Gesichtsfelds. “Es geht ihr gut.”

Was hatte sie am Kopf getroffen?

Von Misstrauen erfüllt schwieg sie.

“Wir müssen einen Rettungswagen rufen”, hörte sie Brad antworten.

“Nein, nein”, widersprach sie und machte eine abwehrende Geste, während sie sich aufsetzte. Der düstere Raum drehte sich ein paar Sekunden lang vor ihren Augen, aber dann klärte sich ihr Blick. Sie sah sich kurz um und stellte fest, dass sie nicht länger allein in der Gruft war. Und sie befand sich auch nicht mehr an der Wand, an der sie zu Boden gesunken war, sondern sie saß auf einem Haufen Geröll mitten im Raum.

“Ich weiß nicht …”, begann sie.

“Du hast einen ziemlichen Brocken auf den Kopf bekommen”, sagte Brad.

“Einen Brocken auf den Kopf?”, wiederholte sie verständnislos.

“Ja, von der Decke”, erklärte Laymon. “Ein Teil vom Verputz hat sich gelöst. Wir müssen hier unbedingt Sicherheitsvorkehrungen treffen.”

Von draußen waren laute Stimmen zu hören, und im nächsten Augenblick kam Joe hereingestürmt. Er lief zu ihr und sah dann zu Brad und Laymon. Leslie folgte seinem vorwurfsvollen Blick und entdeckte Robert Adair, der sich ganz in der Nähe aufhielt und einen auffallend unbehaglichen Eindruck vermittelte. Als sie die Augen etwas zusammenkniff, konnte sie am Eingang zur Gruft einige Arbeiter und weitere Polizisten stehen sehen, unter ihnen auch Ken Dryer, die alle in ihre Richtung schauten. Hank Smith war ebenfalls da.

“Was zum Teufel ist hier passiert?”, wollte Joe ungehalten wissen.

“Der Zahn der Zeit hat am Deckenverputz genagt”, erklärte Brad. Er starrte Joe an und kam offenbar zu dem Schluss, dass er einen gewissen Einfluss auf Leslie hatte. “Sie sollte sich von einem Arzt untersuchen lassen. Das war ein ziemlich großes Stück, das sie am Kopf getroffen hat.”

“Ich kümmere mich darum”, meinte Joe zustimmend.

“Nein!”, protestierte sie, musste aber die Zähne zusammenbeißen, als sie aufstand. War sie wirklich von einem Stück Verputz getroffen worden? Hatte sie sich die Kälte genauso eingebildet wie das Gefühl, jemand sei in der Gruft gewesen? Egal, was tatsächlich geschehen war, sie würde jetzt nicht Brads und Laymons Erklärung widersprechen. Das konnte sie erst machen, wenn sie selbst etwas dagegenhalten konnte, das nicht so verrückt und absurd klang. “Nein”, wiederholte sie dennoch. “Das ist mein Ernst.” Von draußen hörte sie beunruhigte Stimmen, und sie zwang sich, aus eigener Kraft einen Schritt zu machen. “Mir geht es gut”, beharrte sie.

“Dir geht es nicht gut”, konterte Brad.

“Mir geht es gut”, versicherte sie ihm.

“Wir sollten besser auf Nummer sicher gehen”, warnte Joe, der ernsthaft besorgt um sie war. Was machte er überhaupt hier? Er hatte die ganze Nacht im Wagen zugebracht, um auf sie aufzupassen, und er würde doch ganz bestimmt lieber duschen und sich umziehen, anstatt hier bei ihr zu sein. Außerdem war da noch die Frau, die er suchen sollte.

“Du weißt, dass er recht hat”, warf Robert Adair ein.

“So schlimm kann es nicht gewesen sein”, sagte Laymon. “Auf mich macht sie einen guten Eindruck.”

Sie sah den Professor an. Dass er um sie besorgt war, wusste sie. Ihr war auch klar, dass ihm seine Arbeit mehr bedeutete als jedes menschliche Wesen. Sollte sie so schwer verletzt sein, dass ein Arzt sich um sie kümmern musste, würde die Stadt die Ausgrabungen vielleicht sogar stoppen, bis Sicherheitsexperten beurteilt hatten, ob die Arbeit hier überhaupt sicher genug war. Laymon würde außer sich sein, wenn man ihn zur Untätigkeit verdammte. Zweifellos musste man die Decke abstützen, aber er würde darauf bestehen, diese Maßnahmen zu überwachen, damit der archäologisch bedeutsame Fund keinen Schaden nahm.

“Der Professor hat recht. Es geht mir wirklich bestens”, wiederholte sie mit Nachdruck.

Robert schüttelte den Kopf, Laymon seufzte leise, und Brad sah sie nur an.

Joe nahm sie am Arm und drehte sie so, dass sie ihm in die Augen schaute. “Bestens? Das behauptest du. Komm, wir gehen zurück zum Hastings House, dann bekommst du einen Eisbeutel für deinen Kopf, und vielleicht gehen wir dann noch bei einem Arzt vorbei, damit der zur Sicherheit mal einen Blick auf dich wirft.”

Brad meldete sich zu Wort, um Joe zu unterstützen. “Leslie, du hast bewusstlos auf dem Boden gelegen, als wir dich fanden.”

Das von außen einfallende Licht verdunkelte sich für einen Augenblick, dann sah sie Ken Dryer, der die Schräge herunterstieg und ganz offensichtlich nicht darüber erfreut war, was der Staub seiner gestriegelten Uniform antat. “Leslie, was ist passiert? Sind Sie okay?”

Sie wusste, dass sie eigentlich dankbar sein sollte, aber allmählich wurde ihr die Sorge um ihre Gesundheit zu viel. Gleichzeitig hielt sich in ihrem Hinterkopf hartnäckig die Frage, was tatsächlich geschehen war. Hatte ein Stück Putz sie in dem Moment am Kopf getroffen, als sie sich umdrehte? Und sollte sie noch so weit getaumelt sein, dass sie erst hier zusammenbrach?

Sekundenlang verspürte sie dieses sonderbare Angstgefühl erneut, das ihr im Nacken gesessen hatte, als sie allein hier gewesen war. Normalerweise empfand sie keine Angst. Die Dunkelheit hielt eigentlich keine bösen Überraschungen für sie bereit.

Schließlich sah sie nicht bloß Geister, sondern sie unterhielt sich auch mit ihnen.

“Ich bringe dich nach Hause”, sagte Joe entschieden. “Und dann gehe ich mit dir zum Arzt.”

“Ihr Kopf muss untersucht werden”, meinte Brad. Leslie sah ihn skeptisch an. So wie er die Worte aussprach, klang es, als glaube er, sie habe schwerere Schäden erlitten als eine mögliche Gehirnerschütterung.

“Leute …”, murmelte sie, weil ihr die allgemeine Aufregung einfach zu viel war.

“Leslie, diese Gruft ist morgen auch noch da”, erklärte Laymon in ungewohnt sanftem Tonfall. Offenbar verbarg sich hinter der akademischen Fassade doch eine Seele.

“Du wirst allerdings den Hinterausgang nehmen müssen”, riet ihr Brad. “Sonst fällst du der Meute vor dem Tor in die Hände. Ich weiß nicht, wie die das schaffen, aber sobald irgendetwas passiert, wimmelt es da draußen von Reportern.”

“Dryer kann sich um die Leute kümmern”, gab Robert Adair zurück.

Brad fügte hinzu: “Ich werde mich ihm anschließen.”

“Ja, mach das”, erwiderte Leslie. “Wir sehen uns nachher.”

“Auf keinen Fall”, widersprach Laymon energisch. “Sie nehmen sich diesen Tag frei.”

“Lass uns gehen”, drängte Joe und zog sie mit sich.

Vielleicht hatten sie ja recht, aber sie selbst fühlte sich ganz gut. Zugegeben, ihr Kopf schmerzte entsetzlich, doch mit ein paar Aspirin würde sie das schon wieder in den Griff bekommen. Was sie wirklich rasend machte, war diese nagende Ungewissheit: Was war tatsächlich passiert, und was hatte sie sich nur eingebildet?

“Leslie, ich hole meine eigenen Statiker, damit die die Gruft sichern, und ich werde sie nicht aus den Augen lassen”, sagte Laymon.

“Komm schon, Leslie”, redete Joe ruhig auf sie ein.

Einen Moment lang fühlte sie sich versucht, ihm zu sagen, dass sie kein Kind mehr sei, und selbst wenn er wie Matt aussah, sei er nicht Matt. Sie beide verband keine Beziehung, die eine Ewigkeit zurückreichte. Trotzdem wusste sie, dass alle hier vermutlich recht hatten. Eine Untersuchung und vielleicht auch eine Röntgenaufnahme von ihrem Kopf waren sicher nicht verkehrt. Es war sogar vernünftig, sich untersuchen zu lassen.

Als sie aufbrechen wollten, legte Robert ihr seine Hand auf die Schulter. “Ich rufe dich an.”

Die Menge der Arbeiter ging ehrfurchtsvoll auseinander, als Leslie die Gruft verließ. Sie lächelte und winkte ihnen zu. “Mir geht’s gut. Arbeiten Sie ruhig weiter, wir haben noch viel zu tun.”

Von Joe und Brad begleitet, überquerte sie die Ausgrabungsstätte in Richtung Hinterausgang. Plötzlich blieb sie stehen und zwang Joe, ebenfalls stehen zu bleiben, da sie bei ihm untergehakt war.

“Warte!”, wies sie ihn an.

“Was ist?”, gab Joe zurück.

Sie sah sich um. “Wer hat mich gefunden?”

Brad zuckte mit den Schultern. “Laymon und ich. Du hast bewusstlos der Länge nach auf dem Boden gelegen. Wir haben einen richtigen Schreck bekommen, Leslie.”

“Ihr wart zusammen?”

“Ja, wieso?”, wollte Brad wissen.

“Und sonst war keiner mit mir in der Gruft, richtig?”

“Nein, außer dir war da keiner. Wieso fragst du?” Brad sah sie verwundert an.

“Richtig. Ja, natürlich.” Sie zwang sich zu einem Lächeln, verabschiedete sich von Brad, damit der sich zu Dryer begeben konnte, dann ging sie mit Joe weiter.

Gemeinsam verließen sie das Gelände durch den Hinterausgang, und ein paar Minuten später war Hastings House bereits in Sichtweite.

Der morgendliche Berufsverkehr war auf dem Höhepunkt angelangt, auf den Bürgersteigen drängten sich die Menschen, die zu ihrem Arbeitsplatz hetzten. Es war schon witzig, dass sie sich rund um die Ausgrabungsstätte keinen Meter bewegen konnte, ohne von jemandem angesprochen zu werden. Hier dagegen nahm kaum jemand von ihr Notiz, obwohl sie mit Staub und Erde bedeckt war. Die ernst und zum Teil sogar verbissen dreinblickenden Geschäftsleute und Angestellten waren auf dem Weg in ihre Büros im Finanzbezirk.

Sie sah Joe an, der ebenfalls eine ernste Miene aufgesetzt hatte. “Gut, dass du heute Morgen noch nicht geduscht hattest”, sagte sie zu ihm.

Er warf ihr einen kurzen Blick zu und war überrascht, dass sie so unbeschwert lächelte. “Was ist da unten passiert?”, fragte er.

“Ein Stück vom Deckenputz kam runter”, antwortete sie. “Vergiss nicht, dass seit über hundert Jahren niemand mehr diese Gruft betreten hat. Selbst die Pyramiden haben die Zeit nicht unbeschadet überstanden, und diese Gruft wurde nicht annähernd so massiv erbaut.” Vergeblich versuchte sie ihn zum Lachen zu bringen.

“Ich überlege, ob es richtig ist, dass du da arbeitest.”

“Was redest du denn da? Das ist mein Job.”

Er schüttelte den Kopf.

“Aber vielleicht kannst du mir ja verraten, was du da zu suchen hattest”, gab sie seine Frage zurück.

Joe sah stur geradeaus und schwieg.

“Joe?”

“Ich weiß es nicht”, antwortete er schließlich in einem Tonfall, als müsse er sich überwinden.

“Was heißt, du weißt es nicht?”

“Es heißt, dass ich es nicht weiß. Ich …” Er verstummte und schüttelte erneut den Kopf. “Ich hatte so ein Gefühl, als müsse ich nach dir sehen.”

“Tatsächlich?”

“Ja, tatsächlich. Instinkt, ein ungutes Gefühl – ich weiß es nicht.”

“Auf jeden Fall war das sehr süß von dir”, sagte sie.

“Süß?” Er schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

“Ja, es war sehr nett von dir, dass du um mich besorgt warst.”

Er erwiderte nichts, beschleunigte aber seine Schritte.

“Hey, nicht so eilig. Ich bin zu Fuß zwar schnell unterwegs, trotzdem muss ich rennen, um mit dir mitzuhalten.”

“Sorry”, gab er zurück.

Dann hatten sie das Haus erreicht. Es war noch nicht geöffnet, doch die Eingangstür war angelehnt, und als sie die kurze Treppe erreichten, sah Melissa nach draußen.

“Leslie? Alles in Ordnung?”, rief sie aufgeregt und kam ihnen entgegen.

“Alles bestens”, antwortete Leslie ein wenig irritiert. “Was …”

“In den Nachrichten hieß es, dass es einen Unfall gegeben hat”, sagte Melissa, dann warf sie Joe einen merkwürdigen Blick zu. “Sie sind von hier zur Baustelle gegangen?”

“Ja.”

“Wow”, meinte sie erstaunt.

“Hey, geht’s allen gut?”

Leslie sah zum Eingang. Jeff Green stand im Kolonialstil gekleidet in der Tür und sah sie besorgt an. Unwillkürlich musste Leslie grinsen. Er hätte durchaus ein Gentleman aus dem achtzehnten Jahrhundert sein können, der auf der Veranda seines Hauses stand, um sein Land zu überblicken. Doch ehrlich gesagt erinnerte er sie weniger an Washington als vielmehr an den großen und schlanken Ichabot Crane, den Helden aus “The Legend of Sleepy Hollow”.

“Alles in Ordnung”, antwortete sie, als auch er auf sie zukam. Den Eindruck eines Gentlemans aus einem anderen Jahrhundert machte er im nächsten Augenblick zunichte, als er ein Päckchen Marlboro aus der Tasche zog und sich eine Zigarette anzündete. “Melissa und ich hatten im Büro den Fernseher laufen, als wir hörten, was vorgefallen ist. Dieser Polizist … dieser Dryer wurde interviewt und sagte, es sei nichts weiter passiert. Aber so was sagen die Cops immer. Wir waren wirklich in Sorge um Sie.”

“Danke”, erwiderte sie. “Ich bin eigentlich nur ziemlich schmutzig und habe Kopfschmerzen. Das ist auch schon alles.”

“Na ja …”, setzte Joe an.

Weiter kam er nicht, da Leslie ihm auf den Fuß trat. Er schaute sie fragend an, doch ihr wütender Blick ließ ihn sofort verstummen. Sie war dankbar für all die Sorge, aber sie hatte allmählich genug davon, jedem erklären zu müssen, dass es ihr gut ging.

“Wo ist eigentlich Tandy?”, fragte Leslie, um das Thema zu wechseln.

“Wenn keine Schulklassen oder großen Reisegruppen angemeldet sind, nimmt sie den Mittwoch frei. Ich habe dafür am Donnerstag frei, und am Sonntag muss keiner von uns arbeiten.”

“Freitags und samstags haben wir die meisten Besucher”, wandte Melissa ein. “Wir müssten auch sonntags öffnen.”

“Am heiligen Sonntag?”, rief Jeff mit gespielter Entrüstung, dann grinste er: “Ich liebe meinen freien Montag.”

“Ich würde gern sonntags arbeiten, und wir hätten dann deutlich höhere Einnahmen”, erklärte Melissa.

“Ich würde jetzt gern nach oben gehen und mich unter die Dusche stellen”, sagte Leslie und sah Joe an, dessen Kleidung ebenso von Staub und Erde beschmutzt war wie ihre. In diesem Zustand könnte Joe glatt als der Geist seines Cousins durchgehen.

“Ich warte hier”, meinte Joe.

“Du könntest nach Hause fahren und ebenfalls duschen”, schlug sie vor.

“Könnte ich, mache ich aber nicht. Ich werde mit dir zu meinem Kumpel Dr. Granger fahren.”

“Zu einem Doktor? Was ist denn passiert?”, wollte Melissa voller Sorge wissen.

“Joe erklärt das”, gab Leslie zurück. Er hatte das Thema angeschnitten, dann sollte er auch den anderen erzählen, was genau passiert war. Sie ging in der Zwischenzeit nach oben in ihr Zimmer, zog ihre verschmutzte Kleidung aus und stellte sich unter die Dusche. Das heiße Wasser fühlte sich herrlich an auf ihrer Haut, und schließlich drehte sie den Strahl ganz auf. Normalerweise versuchte sie, Ressourcen zu schonen, wo es nur ging. Doch in diesem Augenblick war sie einfach nur dankbar, dass die Historische Gesellschaft moderne Duschen und einen guten Wasserboiler hatte einsetzen lassen. Das heiße Wasser prasselte auf sie nieder, Dampf stieg in der Duschkabine auf. Als sie sich die Haare wusch, konnte sie die Beule auf ihrem Kopf ertasten, die ihr aber nicht ganz so schlimm vorkam.

Während sie dastand, kam es ihr auf einmal so vor, als würden Dampf und warmes Wasser sie umschließen und sanft festhalten.

Sie rührte sich nicht. Bildete sie sich das nur ein? Oder …?

“Matt?”, fragte sie so leise, dass ihre Stimme fast vom Rauschen des Wassers übertönt wurde.

Keine Antwort.

Nur dieses Gefühl.

So stand sie weiter da, während das Wasser von ihrer Haut abperlte. Sie wagte kaum, zu atmen. Es erschien ihr, als würde sie so sanft gehalten, weil sie soeben eine große Gefahr überlebt hatte und nach Hause zurückgekehrt war. So wie ein Soldat, der in den Krieg geschickt wurde und trotz aller Gefahren wohlbehalten heimkam.

Ein lautes Klopfen an der Badezimmertür setzte dem Zauber dieses Augenblicks ein jähes Ende.

Erst jetzt bemerkte sie, dass das Wasser trotz des leistungsstarken Boilers inzwischen kalt geworden war.

Sie drehte den Wasserhahn zu, wickelte ein Handtuch um sich und verließ die Dusche.

“Leslie?” Es war Joe, der besorgt klang.

“Alles in Ordnung, entschuldige.”

Sie hörte ihn fluchen. “Ich wollte schon die Tür eintreten, weil ich dachte, du wärst unter der Dusche ohnmächtig geworden.”

“Nein … ich habe nur die Wärme und den Dampf genossen”, erwiderte sie. “Tut mir leid. Ich bin gleich da, versprochen.”

“Lass dir ruhig Zeit, ich war nur besorgt.”

Seine Schritte entfernten sich von der Tür.

Kopfschüttelnd setzte sie sich ans Fußende ihres Bettes.

“Matt?”, rief sie noch einmal.

Nichts. Kein Gefühl, dass er dort war, nicht mal der Hauch einer Brise aus dem Jenseits …

Sie verlor allmählich den Verstand. Nein, sie wusste es besser. Sie wusste, dass nach dem Tod manchmal etwas zurückblieb. Sie wusste, dass Geister existierten.

Aber was war mit diesem speziellen Geist?

Forderte sie ihn zum Erscheinen auf, nur weil sie ihn so unbedingt sehen wollte?

“Matt”, wiederholte sie leise und ließ ihren Blick suchend durch den Raum gleiten, doch da war immer noch nichts.

Absolut nichts.

In aller Eile zog sie sich an und entschied sich für bequeme Sandalen und ein schwarzes Strickkleid. Sie war sich nicht sicher, was der Rest des Tages und der Abend noch bringen würden.

Dann föhnte sie ihre Haare und legte etwas Make-up auf.

Als sie bereit zum Gehen war, hielt sie noch einmal inne. “Matt, ich weiß, du bist hier. Du musst hier sein. Und ich … ich will dir sagen, dass Joe und ich herausfinden werden, was genau passiert ist. Und ich weiß, Matt, dass du es weißt, aber … ich liebe dich so sehr.”

Liebte, dachte sie. Liebte dich so sehr. Denn Matt … Matt war tot.

“Ich liebe dich”, wiederholte sie. “Und ich werde die Wahrheit herausfinden.”

Sie verließ das Zimmer, und plötzlich war sie sich sicher, dass sie eine sanfte Berührung an ihrem Rücken spürte. Sie drehte sich um, doch auch jetzt war da nichts.

Nach wie vor war sie völlig allein.




9. KAPITEL

A us Leslies Sicht war der Arztbesuch reine Zeitverschwendung. Sie beteuerte mehrmals, dass es ihr gut gehe, und offenbar hatte sie damit recht. Zwar hatte sie eine Beule davongetragen, aber keine Gehirnerschütterung. Es überraschte sie nicht, dass der Arzt wegen ihrer Ohnmacht besorgt war, doch sie überzeugte ihn davon, dass sie nur ein paar Sekunden gedauert habe. Seinen Vorschlag, sich für ein paar Tage im Krankenhaus beobachten zu lassen, lehnte sie dankend ab.

Als sie die Praxis verließen, fand Joe – der sich im Hastings House noch notdürftig frisch gemacht hatte –, dass sie etwas zu Mittag essen sollten.

“Hast du Hunger?”, fragte er Leslie.

“Ich glaube schon.”

“Denk dran, dass eine bloße Übelkeit etwas Ernsthafteres bedeuten kann”, warnte er sie.

“Der Schädel ist der härteste Knochen im ganzen Körper”, erklärte sie ihm. “Wusstest du das?”

“Ich wusste, dass das bei dir der Fall ist”, gab er zurück.

“Und ich möchte wetten, dein Schädel ist aus Granit”, konterte sie. “Mittagessen klingt gut. Aber kannst du so viel Zeit mit mir verbringen? Du musst eine verschwundene junge Frau retten.”

“Oder einen Leichnam ausfindig machen.” Er machte eine düstere Miene.

“Glaubst du, dass Genevieve nicht mehr lebt?”

“Ich möchte ja glauben, dass sie noch lebt. Aber so wie der Fall liegt …”

“Ich weiß.”

“Lass uns hier reingehen.” Er zog die Tür zu einem Pub auf.

Leslie sah ihn ernst an. “Bist du dir wirklich sicher, dass du dir das erlauben kannst? Du verbringst zu viel Zeit mit mir.”

“Ich glaube, mit dir kann man nie zu viel Zeit verbringen”, sagte er in einem lockeren Tonfall. Nur er selbst wusste, wie ernst jedes seiner Worte gemeint war.

“Sehr galant”, meinte sie. “Trotzdem …”

“Keine Sorge, ich arbeite.”

“Ach ja?”

“Wir sind im O’Malley’s.”

“Das sehe ich.”

“Eileen Brideswells Lieblingslokal. Nichts Prahlerisches, echt irische Eigentümer – ein Lokal für die ganze O’Brien-Familie. Möchte wetten, dass Genevieve auch öfters herkam. Während wir etwas essen, kann ich ein paar Fragen stellen.”

“Und du glaubst, das wird dir weiterhelfen?”

“Ich glaube, sie verschwand, nachdem sie in eine dunkle Limousine eingestiegen ist – in einen Wagen, dessen Fahrer sie kannte. Es hört sich nach einem nicht allzu billigen Auto an. Ich muss also herausbekommen, mit wem sie Umgang hatte, und es könnte sein, dass sie sich mit diesen Leuten auch hier traf.”

“Aha.”

Eine hübsche Frau mit einem hörbar irischen Akzent empfing sie an der Tür, schenkte Joe ein breites Lächeln und führte sie beide zu einem gemütlichen Tisch.

“Das Tagesgericht ist irischer Speck mit Kohl”, ließ sie die beiden wissen. “Und wenn ich das so sagen darf – unsere Kartoffelsuppe ist die beste von ganz New York.” Grinsend fügte sie hinzu: “Vielleicht sogar die beste der ganzen Welt.” Mit einem Augenzwinkern ging sie weg.

“Eine Freundin von dir?”, fragte Leslie.

“Ich war ein paarmal hier”, antwortete Joe. “Aber ich glaube, sie sah mich mit Eileen Brideswell, und das macht schon einen Unterschied.”

Eine Kellnerin namens Bridget kam an ihren Tisch. Sie hatte dunkles Haar, leuchtend grüne Augen und ebenfalls einen unüberhörbaren Akzent.

“Was möchtest du?”, fragte Joe an Leslie gewandt.

“Na, was denn schon? Kartoffelsuppe und Speck mit Kohl”, antwortete sie, während ihre Augen aufleuchteten.

“Für mich auch”, sagte er zu Bridget.

“Die Suppe kommt sofort”, versprach die Kellnerin freundlich.

“Ach, Bridget”, hielt Joe sie zurück. “Wie lange arbeiten Sie schon hier?”

“Oh … seit ich ins Land gekommen bin. Also etwas mehr als sechs Monate, würde ich sagen.”

Aus seiner Jackentasche zog er das Foto von Genevieve. “Kennen Sie diese junge Frau?”

“Ja, das ist Genevieve O’Brien.” Ein trauriger Ausdruck erschien in ihren Augen. “Ich kannte sie”, erklärte sie betrübt und sah Joe an. “Oh, Sie sind der Privatdetektiv, der nach ihr sucht, richtig? Für Mrs. Brideswell?”

Er nickte bestätigend. “Kam sie oft her?”

“Also das würde ich nicht sagen. Manchmal arbeitete sie in der Nähe, und wenn sie konnte, kam sie zum Mittagessen. Sie war sehr nett. Mir bricht es das Herz, wenn ich daran denke, was ihr alles passiert sein könnte.”

“Kam sie allein her?”

“Manchmal ja”, antwortete Bridget. “Manchmal brachte sie eine Frau mit, und sie waren … richtig herausgeputzt. Aber ich merkte es, wenn sie eine von den Frauen mitbrachte, die … na ja, ich glaube, man nennt sie hier ‘Bordsteinschwalben’. Sie versuchte immer, anderen Menschen ein besseres Leben zu ermöglichen.”

Joe nickte, während er sah, wie Leslie Bridget zuhörte und Mitgefühl für eine Frau zeigte, die sie nie kennengelernt hatte.

“Sie sitzen an ihrem Lieblingstisch”, erklärte Bridget.

“Tatsächlich?”, fragte Leslie.

“Oh ja. Sie nahm immer diesen Tisch – natürlich nur, wenn er frei war. Aber Mrs. O’Malley”, sie deutete auf die Frau, die sie an den Tisch geführt hatte, “sie hielt ihr diesen Platz oft frei, wenn sie dachte, Miss O’Brien würde vielleicht vorbeikommen. Die Familie war eine wichtige Stütze, seit ihr Schwiegervater, der ältere Mr. O’Malley, das Lokal eröffnete. Er ist jetzt im Ruhestand, sein Sohn hat den Pub übernommen. Und Mrs. O’Malley …”

“Hatte sie Verabredungen mit Männern?”, unterbrach Joe sie.

“Ich bin nur eine Kellnerin”, gab Bridget zurück.

Er lächelte sie freundlich an. “Trotzdem können Sie bemerkt haben, ob es einen Mann gab, mit dem sie öfters herkam. War sie je mit einem Mann hier?”

Bridget runzelte die Stirn. “Ein paarmal vielleicht.”

“Zum Mittagessen? Auf einen Cocktail? Zum Abendessen?”

“Sie kam ein paarmal in männlicher Begleitung. Einer von ihnen schien ihr Boss zu sein, und der andere … also, ich würde sagen, dass er ein Kollege von ihr war.” Sie grinste flüchtig. “Der eine Kerl sah verdammt gut aus. Der Boss … okay, er war nicht abgrundtief hässlich, aber ein ziemlich mürrischer Typ. Sie müssen mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss das Essen servieren.”

Als sie gegangen war, fragte Leslie: “Glaubst du, sie ging mit jemandem aus, der sich als böse Überraschung entpuppt hat?”

Nachdenklich schüttelte er den Kopf und trank einen Schluck von dem Kaffee, den Bridget gebracht hatte, als sie die Bestellung aufnahm. “Nein, ich glaube, sie ist mit niemandem ausgegangen. Ich bin jetzt schon ziemlich lange in diesem Job, und ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Ich sprach mit ihren alten Freundinnen, alten Flammen. Ihre ernsthafteste Beziehung war die zu einem Typ am College. Der zog nach Alaska, um dort Holzfäller zu werden, und ist seitdem nie wieder zurückgekommen. Sie hatte Schwierigkeiten mit ihrem Vater, wie ich weiß. Er gehörte zu der Sorte Vater, die ständig Perfektion verlangen. Die meiste Zeit seines Lebens dürfte er damit verbracht haben, gegen das Klischee des ‘faulen Iren’ anzukämpfen und der Welt zu beweisen, dass Iren ein intelligentes und hart arbeitendes Völkchen sind. Und deswegen musste Genevieve auf eine sorglose und unbeschwerte Kindheit verzichten.”

Leslie sah ihn abwartend an, während sie ebenfalls einen Schluck Kaffee trank.

“Trotzdem liebte sie ihn”, fuhr er fort. “Ich bin mir sicher, dass sie beim letzten Streit, als sie von zu Hause fortlief, nicht damit rechnete, ihn nie wieder zu sehen. Sicher hätte sie gern mit ihm Frieden geschlossen. Sie besaß einen ausgeprägten Familiensinn und liebte ihre Tante über alles. Deshalb bin ich überzeugt davon, dass sie sich ganz auf ihre Arbeit konzentrierte, anstatt sich Zeit für ihr Privatleben zu nehmen. Und ich glaube, sie gab sich solche Mühe mit den Prostituierten, weil sie lange genug ihrem Vater zugehört hatte. Sie muss geglaubt haben, in die Vergangenheit eingreifen zu können, wenn sie diesen Prostituierten hilft, von der Straße wegzukommen.” Er sah Leslie tief in die Augen. “Vielen irischen Frauen, die nach Amerika kamen, blieb keine andere Wahl, als anschaffen zu gehen. Ich kann mir vorstellen, dass Genevieve das Gefühl hatte, dieses Elend wiedergutzumachen, indem sie diesen Frauen half.”

“Und du meinst, wenn sie könnte, würde sie mit ihrer Tante Kontakt aufnehmen?”

Er nickte ernst.

Die Kartoffelsuppe wurde gebracht. Er hatte sie schon bei früheren Besuchen gegessen, und aus einem unerklärlichen Grund freute er sich, als Leslie erklärte: “Das ist tatsächlich die beste Kartoffelsuppe, die ich je gegessen habe.”

“Warst du noch nie hier?”

“Nein. Du weißt, es ist eine große Stadt.”

“Ja, ich weiß. Ich dachte nur …”

“Was?”

Er schüttelte den Kopf.

“Was?”, hakte sie nach.

“Als wir noch jung waren, hat Matt dieses Lokal geliebt.”

“Aha.” Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. “Wir haben oft in Brooklyn gegessen.”

“Ich esse noch heute oft in Brooklyn.”

“Na siehst du? Und trotzdem sind wir uns nie begegnet.”

“In den letzten Jahren war ich nur selten in New York.”

Bridget brachte ihnen ihre Teller. “So viele Leute meinen, sie würden eine Lage fetttriefende Speckstreifen serviert bekommen”, erzählte sie. “Ich stelle ihnen den Teller hin, und dann sagen sie: ‘Oh mein Gott, dieser Speck – der ist ja so zart wie Schweinefleisch.’ Was glauben die Leute eigentlich, was Speck ist?”, fragte sie ungläubig.

Beide lachten höflich.

“Bridget”, wandte sich Joe noch einmal an sie. “Wenn ich Ihnen Fotos mitbringen würde, glauben Sie, Sie könnten die Männer wiedererkennen, mit denen Genevieve hier war?”

“Ich glaube, schon. Ja, doch. Der eine Typ … das war zur Cocktailstunde, da war es düster und sehr voll. Bei dem bin ich mir nicht sicher, aber versuchen kann ich es.”

“Danke.”

“Ich freue mich, wenn ich helfen kann”, sagte sie.

“Welche Fotos hast du denn?”, fragte Leslie, nachdem die Kellnerin gegangen war.

“Momentan eins von ihrem Boss, außerdem ein paar alte Freunde.”

“Dann hat dein Wahnsinn also Methode – oder zumindest deine Wahl, in welches Lokal du gehst”, meinte sie belustigt. Er war froh, dass sie mit solchem Appetit aß und es ihr tatsächlich gut zu gehen schien.

“Hast du immer noch Kopfschmerzen?”, wollte er wissen.

“Nur wenn ich nicht dran denke und die Hand an den Kopf lege.” Sie sah ihn ernst an. “Mich wundert immer noch, dass du auf einmal in die Gruft kamst.”

“Vielleicht gibt es ja so was wie ESP.” Es klang wie eine beiläufige Bemerkung.

“Zweifelst du an ESP?”

“Natürlich. Oder hast du etwa übersinnliche Wahrnehmungen?”

“Nein. Trotzdem gibt es so viele Berichte darüber. Erst vor Kurzem habe ich noch von einem ganz traurigen Fall gelesen. Eine Mutter wachte in der Nacht auf, weil sie fühlte, dass ihre Tochter, die im Mittleren Osten in der Armee dient, in Gefahr war. Sie rief dort im Lager an, um mit ihrer Tochter zu sprechen oder wenigstens zu erfahren, ob es ihr gut ging. Es stellte sich heraus, dass sie in dem Moment ums Leben kam, als ihre Mutter vor Schreck aufgewacht war.”

“Hm”, machte Joe.

“Außerdem gibt es Dutzende von Fällen, die eineiige Zwillinge betreffen. Manchmal weiß der eine, dass der andere Hilfe benötigt.”

“Hm”, machte er abermals.

“Also”, folgerte sie grinsend, “musst du ESP haben.”

Er hob seine Kaffeetasse an und betrachtete Leslie eindringlich. “Weißt du, Robert Adair ist davon überzeugt, dass du irgendeine übersinnliche Begabung besitzt.”

“Wirklich?”

“Hat er recht?”

“Wer weiß das schon?”, sagte sie amüsiert. “Sollen wir gehen?”

“Ich bezahle nur noch.”

Es stellte sich heraus, dass er nichts zu bezahlen hatte. Mrs. O’Malley bestand darauf, dass seine Bestellung aufs Haus ging, also gab er Bridget ein ordentliches Trinkgeld, und dann verließen sie den Pub.

“Ich kehre wohl am besten zur Baustelle zurück”, überlegte Leslie.

“Du weißt, dass du das nicht tun solltest. Was hältst du davon, wenn du mit zu mir nach Hause kommst? Ich will mich duschen und nach meinen E-Mails sehen. Didi Dancer und die anderen Mädchen fangen erst später an zu arbeiten.”

Einen Augenblick lang sah sie ihn unschlüssig an, schließlich nickte sie. “Okay.”

Nachdem sie losgefahren waren, schaute sie nachdenklich aus dem Seitenfenster. “Was gibt es da Interessantes zu sehen?”, fragte Joe.

“Die Stadt über der Erde, die Stadt unter der Erde”, erwiderte sie und lächelte wehmütig, als sie seinen verständnislosen Blick bemerkte. “Der Gedanke geht mir nicht aus dem Kopf. Denk nur mal an die Gruft, die wir entdeckt haben. So viele andere Gebäude hat man im Lauf der Zeit auf ihr errichtet, dass niemand mehr etwas von ihrer Existenz wusste. Sieh dir die Stadt an, wenn du mit dem Auto hindurchfährst, und dann sieh sie dir an, wenn du die U-Bahn nimmst. Dann siehst du nichts von diesen Dingen. Du bewegst dich wie ein Maulwurf durch den Untergrund.”

“Das stimmt allerdings.” Er sah sie eindringlich an. “Was ist heute Morgen passiert?”

Sie zuckte mit den Schultern. So gut kannte sie Joe nicht, zudem musste sie sich immer wieder vor Augen halten, dass er nicht Matt war. “Ein Stück Putz von der Decke hat mich getroffen.”

“Bist du dir da sicher?”

“Sie haben mir gezeigt, wo es sich gelöst hatte”, erwiderte sie.

Joe lebte in einem alten Backsteingebäude. Erdgeschoss und Keller gehörten zu seiner Wohnung. Er beobachtete Leslie, die sich beim Hereinkommen umsah. Er hielt seine Wohnung für gemütlich. Im Wohnzimmer standen mehrere Sessel und ein gemütliches Sofa mit Blick auf einen großen Fernseher, der in einem Schrank aus polierter Eiche stand. Es gab einen alten Kamin, außerdem seine Sammlung antiker Schwerter und Gewehre, die er über die Jahre zusammengetragen hatte. Die Küche war erstaunlich groß und umfasste eine Essecke. Daneben gab es das Schlafzimmer, ein Büro und sogar einen Alkoven, der als Gästezimmer dienen konnte. Im Keller standen sein Billardtisch und einige ramponierte Sessel.

“Und?”, fragte er.

“Und was?”

“Findet meine Wohnung ein gnädiges Urteil?”

Lachend gab sie zurück: “Eine tolle Junggesellenwohnung. Sehr männlich.”

“Kann ich dir etwas anbieten? Ich will nur schnell meine E-Mails checken und kurz duschen.”

“Nein, danke. Ich werde mal sehen, was ich von deiner CD-Sammlung halte”, erklärte sie.

Er ging in sein Büro. An verschiedene Leute hatte er Anfragen geschickt, weil sie vielleicht etwas über Genevieve wussten. Vor allem aber hätte er Wetten auf seine Vermutung abgeschlossen, dass er erst die dunkle Limousine finden musste – und den Mann, der den Wagen fuhr –, wenn er eine Chance haben wollte, Genevieve aufzuspüren. Dennoch konnte er mögliche andere Hinweise nicht einfach ignorieren.

Während der Rechner hochfuhr, griff Joe nach dem Klatschblatt mit dem Artikel über Genevieve. Es war einer von diesen Texten, die zunächst eine Person lobten und in den Himmel hoben, um sie dann Stück für Stück zu demontieren. Er hatte nie zuvor von diesem Skandal etwas gehört, aber der Artikel spielte auf eine Affäre an, die mit Genevieves Geburt zusammenhängen sollte. Das Ganze war geschickt geschrieben, lediglich Andeutungen, ohne jemals wirklich zu behaupten, Genevieve sei das Ergebnis einer außerehelichen Affäre ihrer Mutter. Joe lehnte sich zurück. Er hatte den Artikel einige Male gelesen, doch es kam ihm vor, als würde ihm irgendetwas dabei entgehen. Also nahm er sich ihn noch einmal vor.

Joes Wohnung war gemütlich und einladend. Die Möbel waren aus massivem, auf Hochglanz poliertem Holz. Insgesamt kam es Leslie so vor, als verbringe er gern Zeit zu Hause, ohne viel Aufhebens darum zu machen. Da Leslie kaum ein Staubkörnchen entdecken konnte, vermutete sie, dass er eine Putzfrau hatte, die regelmäßig sauber machte.

Sie schlenderte zum Schrank und begann sich Joes CD-Sammlung anzusehen, da bemerkte sie hinter sich eine Bewegung. Als sie sich umdrehte, saß auf dem Sofa ein Mann in der Uniform des New Yorker Regiments, die ihn wie den Angehörigen einer irischen Brigade aussehen ließ.

Völlig konzentriert starrte er Leslie an, und plötzlich sprach er: “Sie können mich sehen.”

“Ja.”

“Sie können mich sehen”, wiederholte er fast ein wenig ehrfürchtig.

“Ja”, bestätigte sie erneut.

“Und Sie haben keine Angst vor mir? Sie werden nicht gleich schreien?”

Sie lächelte ihn an. “Nein, oder beabsichtigen Sie, mir etwas anzutun?”

“Einer Lady etwas antun?” Er klang entrüstet.

“Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht beleidigen.”

Der Mann schien etwa fünfunddreißig Jahre alt zu sein. Er war hager, und sein Gesicht war von frühen Falten gezeichnet, was ihm ein deutlich älteres Erscheinungsbild verlieh. Aber vermutlich war das eine Folge des Krieges. Sein Haar war sandfarben, er trug einen kleinen Schnauzer und einen ordentlich gestutzten Bart. Die Augen leuchteten in einem weichen Braunton und wurden durch seine schwungvollen Brauen zusätzlich betont.

Er schien noch immer nicht glauben zu können, dass sie ihn wahrnahm. Schließlich stand er auf. “Verzeihen Sie”, sagte er nervös, während er sich sein Bein rieb. “Ich habe bei Shiloh ein paar Splitter abbekommen”, erklärte er. “Nehmen Sie doch bitte Platz.”

Ihr wurde klar, dass er sich nicht wieder hinsetzen würde, solange sie stehen blieb. Also kauerte sie sich auf der äußersten Kante des Sessels nieder, woraufhin er es sich wieder auf dem Sofa bequem machte. Er sah sie weiterhin aufmerksam an.

“In all den Jahren, in denen Kinder geboren wurden, aufwuchsen und von hier fortgingen … in all den Jahren hat mich nie jemand gesehen.”

Leslie zögerte einen Moment, ehe sie etwas sagte. Mit der Zeit hatte sie sich mehr und mehr an ihre außergewöhnliche Gabe gewöhnt, und durch Nikki und Adam Harrison wusste sie, dass jede Erscheinung anders war und sich fast jede von ihnen den Lebenden gegenüber anders verhielt. Die meisten von ihnen wollten oder brauchten irgendetwas.

“Ich sehe Sie”, sagte sie abermals. “Weshalb sind Sie hier?”

“Ich kann die Musik nicht im Stich lassen”, erwiderte er.

“Wie bitte?” Er konnte doch nicht von Joes CD-Sammlung reden.

“Kurz vor dem Krieg wurde ein Marsch verlegt, den ich komponiert hatte. Und dann noch eine Etüde. Doch da war noch so viel mehr. Ich wusste nicht, ob ich je zurückkehren würde – kein Mann wusste das.” Er legte die Stirn in Falten. “Sie sind aus dem Süden”, stellte er plötzlich fest.

“Ursprünglich ja. Aber ich lebe schon seit vielen Jahren in New York.” Sie sprach eigentlich nicht mit einem Südstaatenakzent, allenfalls mit einem ganz leichten. Woher wusste er also, dass sie aus dem Süden stammte?

Er sah sie etwas argwöhnisch an.

“Ich bin froh, sagen zu können, dass wir heute eine geeinte Nation sind”, erklärte sie. Wie sollte sie ihm erklären, wie viel sich seit den Tagen des Bürgerkriegs geändert hatte? Und wie sollte sie ihm offenbaren, dass selbst heute noch Wunden heilen mussten, die vom Bürgerkrieg geschlagen worden waren?

“Sehr froh sogar”, beteuerte sie. “Als eine Nation sind wir stark.”

“Ich versteckte meine Musik, doch als ich zurückkam … da wollte ich unbedingt, dass noch mehr davon verlegt wird. Allerdings war ich ständig krank … meine Nichte kümmerte sich um mich. Als ich starb, lernte sie einen netten jungen Kerl kennen. Er hatte bei Gettysburg ein Bein verloren, aber er war trotzdem ein ganzer Mann. Ich war froh, sie hier erleben zu können und zu sehen, wie ihre Kinder aufwuchsen.” Er hielt inne und sah wieder Leslie an. “Darf ich Ihnen von meiner Musik erzählen?”

“Natürlich”, sagte sie.

Joe legte den Artikel zur Seite und nahm sich vor, ihn später noch einmal gründlich zu lesen. Irgendetwas hatte er dabei übersehen, aber er war immer noch nicht dahintergekommen. Vielleicht stieß er ja mit genügend Abstand drauf.

Bei der Durchsicht der eingegangenen E-Mails stieß er wie erwartet auf keine nützlichen neuen Hinweise. Er ging ins Badezimmer, das durch eine weitere Tür ins Schlafzimmer führte, duschte und rasierte sich, zog etwas Frisches an, dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück.

Leslie bemerkte ihn zunächst nicht und saß im Sessel, wobei sie so interessiert in Richtung Sofa schaute, dass man hätte meinen können, sie würde sich mit jemandem angeregt unterhalten, der dort Platz genommen hatte.

“Leslie?”

“Oh!” Sie erschrak und drehte sich zu ihm um.

“Alles in Ordnung?”

“Natürlich.”

Verwundert fragte er nach: “War … war jemand hier?”

“Wie kommst du denn darauf? Ich würde doch niemanden in deine Wohnung lassen.”

Er setzte sich ihr gegenüber auf das Sofa und fand seinen ersten Eindruck bestätigt, was ihre Sitzhaltung anging. Sie saß nicht entspannt in ihrem Sessel, sondern so nach vorn gebeugt, als hätte sie sich mit jemandem unterhalten, der sich genau dort befand, wo er selbst nun Platz genommen hatte. Er griff nach ihren Händen. “Leslie …”

“Mir geht es gut”, erwiderte sie leise, zog eine Hand weg und strich über seine Wange.

Sein Herz schlug sofort schneller. Leslie war ihm so nah, ihr Duft war so verlockend, das Leuchten in ihren Augen so bezaubernd. Und die Art, wie der Ausschnitt ihres Strickkleids verlief, war einfach nur erregend.

Und sie war Matts Frau.

Aber Matt war tot.

Und es war nicht Matt, sondern er, den sie jetzt berührte.

Er nahm ihre Hand, die zart und sanft war, mit langen, eleganten Fingern, die sich sauber und samtweich anfühlten, obwohl sie jeden Tag damit verbrachte, in der Erde zu wühlen. Behutsam drückte er ihre Handfläche an sein Gesicht und fühlte, wie sein Herz und seine Libido durcheinandergerieten.

Es wäre so einfach, so wunderbar einfach, sie an sich zu ziehen, sie festzuhalten, ihre Lippen zu küssen und ihre samtweiche Zunge zu fühlen. Er hatte über die Jahre hinweg immer wieder Frauen gehabt. Hätte Nancy überlebt, wäre er sein Leben lang in sie verliebt geblieben. Doch sie war gestorben. Danach gab es eine Zeit, in der er Frauen kennenlernte, deren Namen er eigentlich gar nicht wissen wollte, nach dem er aber allein aus Anstand gefragt hatte, um ihn am nächsten Morgen schon wieder zu vergessen.

Dann folgte eine Phase, in der er sich nicht ganz so sehr wie ein Idiot benommen hatte. Doch bis zu diesem Augenblick hatte es in seinem Leben keine Frau mehr gegeben, die er so begehrte wie jetzt Leslie. Mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich nach ihr. Er war beseelt von dem Wunsch, nicht nur ihr Gesicht und ihren Körper, sondern auch ihre Seele kennenzulernen. Er wollte wissen, was sie dachte, was sie fühlte …

Er musste tief durchatmen, um die Kontrolle zu bewahren. Leslie beugte sich immer weiter zu ihm vor, und ihre Finger wanderten über seine Wangen. Dann schob Joe seine Finger tastend in ihr Haar, während er ebenfalls an die Kante des Sofas vorrutschte, um Leslie näher zu sein. Seine Lippen berührten ihre, die sich zart und willig anfühlten. Ihr Mund war wie ein süßes Feuer. Sie verstand es zu küssen, Lippen, Zähne und Zunge ins Spiel zu bringen. Es waren heiße, feuchte Küsse, die sein Blut in Wallung brachten und vor seinem geistigen Auge Bilder all jener Dinge entstehen ließen, die diesen Küssen folgen würden.

Dann, auf einmal … lösten sie sich voneinander. Er konnte nicht sagen, wer von ihnen erkannt hatte, dass sie vorschnell handelten.

“Ich … wow, das … das tut mir leid”, entschuldigte sie sich. “Ich bin noch nicht so weit …”

“Nein, mir tut es leid. Ich sehe Matt viel zu ähnlich. Bloß bin ich nicht Matt, sondern Joe. Ich würde zwar … aber nicht, solange du noch nicht bereit bist.”

Abrupt stand sie auf und ging zum Fernseher. “Was ist … wenn ich niemals bereit sein werde?”, flüsterte sie so gequält, dass Joe aufstand und zu ihr kam. Er hatte Mühe, sein Verlangen nach ihr zu unterdrücken, als er die Hände auf ihre Schultern legte und sie an sich zog.

“Das wirst du”, versicherte er ihr. “Ganz bestimmt. Wenn auch vielleicht nicht für mich.” Doch, verdammt, nur für ihn! Ihm wurde bewusst, dass er nicht mal halb so viel Anstand besaß, wie er immer vorgab. “Du brauchst einfach noch … Zeit.”

“Ich habe Witwen gesehen, die nach nicht mal einem Jahr wieder mit Männern ausgingen”, murmelte sie.

Er drückte sie noch etwas fester an sich. “Zeit und Schmerz richten sich eben nicht nach dem Kalender”, sagte er. “Du schaffst das schon.”

Langsam drehte sie sich zu ihm um und legte den Kopf an seine Brust. Der Duft ihrer Haare stieg ihm in die Nase und machte es ihm noch schwerer, sich zurückzuhalten.

Gleich darauf trat sie einen Schritt zurück und sah ihn an. Die Spannung zwischen ihnen war schier unerträglich, und Leslie sah beunruhigt aus.

“Hey …” Er hob die Hände.

“Du … du bist fantastisch, Joe”, flüsterte sie.

Nein, ich bin ein Mistkerl. Und ich weiß, ich kann mich nur in deiner Nähe aufhalten, wenn der Abstand zwischen uns groß genug bleibt. Und ansonsten kann ich nur warten und hoffen.

“Leslie, es ist in Ordnung.”

“Okay.”

Ein paar Sekunden lang sahen sie sich noch an, schließlich räusperte sie sich und gab sich alle Mühe, mit normaler Stimme zu reden, als sie das Thema wechselte: “Wusstest du, dass dieses Haus einmal einem sehr bekannten Komponisten gehörte?”

“Ähm … nein.”

Sie nickte. “Sein Name war Zachary Duff. Bevor er in den Krieg ziehen musste, wurden einige seiner Kompositionen verlegt und aufgeführt.”

“Und woher weißt du das?”, fragte er und scherzte: “Ich meine, der Bürgerkrieg ist schon eine Weile her. Der Typ wird wohl nicht mehr unter uns weilen, oder etwa doch?”

“Na, du weißt doch, dass Musik etwas für die Ewigkeit ist.”

“Mal ernsthaft, Leslie. Woher hast du diese Informationen? Ich kenne einige Unterlagen über dieses Haus, und ich glaube mich erinnern zu können, dass irgendwo der Name Duff auftaucht. Aber im späten neunzehnten Jahrhundert gehörte es einer Familie namens Norman. Duff hatte wohl keine Kinder. Ist er im Krieg gefallen?”

“Er überlebte lange genug, um heimzukehren. Später starb er an den Folgen seiner Kriegsverletzungen.”

“Spukt er noch durchs Haus?”, fragte er lachend.

Leslie verzog keine Miene.

Joe wurde ebenfalls ernst und sah sie irritiert an. “Leslie?”

“Überprüf die Ziegelsteine am Kamin im Keller”, sagte sie. “An der linken Außenwand kannst du ein paar Steine herausziehen, dahinter findest du ein Versteck mit seinen Arbeiten. Es wäre großartig, wenn du sie einem Musikverlag anbieten könntest.”

Nun lachte er wieder von Herzen. “Du nimmst mich doch auf den Arm, nicht wahr?”

“Nein, ich meine es ernst. Ich bitte dich, es für mich zu tun. Ich bitte dich, mir diesen einen Gefallen zu tun. Du wirst sehen, du befindest dich im Besitz einer echten Kostbarkeit alter amerikanischer Musik.”

“Woher hast du diese Informationen? Ernsthaft.”

Sie tat so, als würde sie ihn nicht hören, und ging an ihm vorbei zur Tür.

“Leslie.”

Er folgte ihr, fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. Ihr Gesichtsausdruck war aufrichtig.

“Leslie”, fragte er ernst. “Du glaubst doch nicht an Geister, oder?”

“Ich verbringe viel Zeit in Bibliotheken”, antwortete sie. “Du weißt, wir müssen unglaublich viel recherchieren, bevor wir ein Grundstück freilegen können. Ein Großteil von Lower Manhattan und auch einige Gebiete in Brooklyn entpuppen sich als wahre Schatztruhe, wenn man nur tief genug gräbt.”

“Und rein zufällig hast du dich dabei auch mit meinem Haus beschäftigt und weißt deshalb, dass in meinem Kamin Notenblätter versteckt sind?”

“Richtig”, sagte sie.

“Leslie …”

“Ich brauche vor heute Abend noch was Hartes zu trinken. Komm, lass uns irgendwo hingehen, okay?”, unterbrach sie ihn.

Er hätte ihr etwas Entsprechendes anbieten können, aber es war besser, wenn sie beide aus dem Haus kamen. Noch länger mit ihr hier allein zu sein …

… das war einfach zu schmerzhaft.

“Klar.”

Während er ihr aus dem Haus folgte, meinte er beiläufig: “Recherche, wie?”

“Sieh dir den Kamin an”, gab sie nur zurück.

Hastings House. Sein Gefängnis.

Aber wenigstens ging es Leslie gut. Er hatte sie gesehen … und fast sogar berührt. Als sie nach ihm rief, hatte er mit aller Kraft versucht, ihr zu antworten. Dann war sie gegangen. Aber wenigstens wusste er, dass es ihr gut ging. Dennoch hatte er solche …

… solche Angst.

Es war lachhaft.

Er war nur der Geist eines Mannes. Wie jämmerlich! Warum war er hier, wenn er ihr nicht helfen, wenn er sie nicht vor dem Bösen und Ungerechten beschützen konnte?

Einen Platz für ihn gab es nur in ihren Träumen. Träume voller Erinnerungen, die schmerzhaft, schön und unwirklich waren.

Wenn er es nicht schaffte, sich für mehr als nur ein paar Sekunden zu zeigen, wenn er das Haus nicht verlassen konnte, warum war er dann in der Lage, unentwegt und verzweifelt durch das Haus zu ziehen?

Ruhe in Frieden …

Eben das konnte er nicht. Es gab einen Grund für diesen Schmerz, zu existieren und gleichzeitig nicht zu existieren. Es war Angst. Angst um Leslie. Sonderbare Warnungen machten seiner Spektralseele zu schaffen. Ohne es erklären zu können, wusste er, dass sie in Gefahr war. Doch welchen Nutzen hatte die Gewissheit, dass das Böse, das auch ihn umgebracht hatte, immer noch sein Unwesen trieb, wenn er nichts tun konnte, um sie davor zu warnen? Was hatte er verbrochen, dass er diese Hölle verdiente? Diese Hölle, durch die ihm klar geworden war, dass weder der Schmerz des Lebens noch der Schmerz des Todes die größte Qual auf Erden war, sondern vielmehr der Schmerz der Trennung?

Während er durch das Haus ging, schien es ihm so, als würde alles immer wieder zurück in diesen Raum führen, in das Anrichtezimmer, in dem er gestorben war.

Der Dead Room, wie sie das Zimmer nannten.

So oft stand er hier und durchlebte noch einmal diesen letzten Moment. Das Stimmengewirr im Raum, wie er Interesse an der Unterhaltung vorgab, obwohl er in Wahrheit seinen Blick über die Menge schweifen ließ, bis er Leslies Augen fand. Es war eine tolle Party gewesen, umgeben von den richtigen Leuten, die Geld, Macht und politischen Einfluss besaßen. Ein perfekter Abend …

Und dann war die Luft um ihn herum in Flammen aufgegangen.

Aber wenigstens ging es ihr gut. Leslie hatte überlebt …

Plötzlich fand er sich in der Küche wieder.

Das Hastings House war bereits geschlossen, die Touristen waren gegangen. Jeff Green war da, nahm seine Perücke ab und sah sich um, um Gewissheit zu haben, dass sich Melissa nicht in der Nähe aufhielt. Dann zündete er eine Zigarette an und inhalierte den Rauch, während er weiter nach Melissa Ausschau hielt. Im nächsten Moment zog er einen Flachmann aus der Jackentasche und trank einen tiefen Schluck.

Plötzlich flog ihm die Zigarette aus der Hand, und Jeff sah erst die Flasche, dann die Zigarette an. Von Panik erfasst ließ er den Blick durch das Zimmer schweifen, hob schnell die brennende Zigarette auf und warf sie in den Ausguss des Spülbeckens. Fluchtartig verließ er die Küche, und als Nächstes hörte Matt, wie die Haustür ins Schloss fiel.

Und dann tauchte sie wieder auf – die Frau am Herd, die immer etwas über dem Feuer kochte. Sie lächelte Matt an.

Er erwiderte das Lächeln.

“Ich wurde verraten”, sagte sie.

“Ich weiß, aber …”

“Es hat nie jemand erfahren. Sie behaupteten, ich hätte ihn verlassen. Ich hätte einfach alles hinter mir gelassen. Doch das stimmt nicht. Er hat mich umgebracht. Mit einem Schuss in den Rücken. Und keiner hat es je erfahren.” Sie verzog das Gesicht zu einer schmerzhaften Miene. “Wie konnte irgendjemand glauben, ich hätte mein Kind zurückgelassen?” Sie sah ihn hilflos an. “Er mauerte meinen Leichnam ein.”

“Was?”

“Ich war hier in der Küche mit dem Kochen beschäftigt. Er hatte genug von mir, weil er eine andere liebte. Meine Aussteuer hatte ihn zu einem reichen Mann gemacht, aber er liebte mich nie wirklich. Mit einem Schuss in den Rücken tötete er mich hier, wo ich jetzt stehe, und dann erzählte er allen, ich sei mit einem anderen Mann durchgebrannt. Seine Geliebte zog hier ein, und sie war auch nicht glücklich mit ihm. Er hatte mich betrogen, und bald betrog er sie ebenfalls. Doch sie bekam die Schwindsucht, und noch bevor sie starb, steckte sie ihn an, und dann starb auch er, indem er an seinem eigenen Blut erstickte. Aber es war zu spät, weil es nichts daran änderte, was er mir angetan hatte, was er anderen über mich erzählt hatte. Ich sah alles mit an, und trotzdem …”

“Trotzdem bleiben Sie hier.”

“Ja … weil ich nicht weiß, wie ich meinen Namen reinwaschen soll.”

“Wo versteckte er Ihre Leiche?”

“Im Keller unter dem Anrichtezimmer. Der Butler half ihm dabei. Deshalb muss ich bleiben.”

Sie wandte sich von ihm ab und widmete sich wieder ihrer Arbeit am Herd. Nach und nach verblasste sie, bis sie ganz verschwunden war.

So spurlos verschwunden wie die Prostituierten, die in Matts Zeit vermisst wurden. Frauen verschwanden damals wie heute. Das Leben änderte sich nie, so wie sich auch der Mensch nie änderte. Grausamkeiten ließen sich vom Lauf der Zeit nicht aufhalten.

Und nun drohte Leslie Gefahr. Er wusste es. Er fühlte es. War es seine eigene Entschlossenheit gewesen, über die Vermissten zu schreiben, die ihn das Leben gekostet hatte? Nun suchte Joe nach einer Frau, außerdem waren er und Leslie entschlossen, die Wahrheit über die Explosion zu enthüllen. War das der Grund, weshalb ihr Gefahr drohte?

So viele Sünden ließen sich verstecken und begraben.

Er fühlte sich zum Dead Room hingezogen, wo er einfach stehen blieb und sich fragte, warum er dort gestorben war.

Plötzlich musste er an die Geheimtür unter dem Teppich denken, die in den Keller und damit zu den Knochen führte, die dort eingemauert worden waren.

Seine Hilflosigkeit machte ihn rasend vor Wut, und einmal mehr fragte er sich, ob so wohl die Hölle aussah: machtloses Zuschauen … und Angst.

Er entschied, wenn er nichts für sich selbst tun konnte, dann sollte er wenigstens der Frau in der Küche helfen. Das war ihm zumindest möglich.

Und was Leslie anging …

Wie sehr hatte er sie doch geliebt! Aber er musste sie loslassen, musste ihr ein eigenes Leben ermöglichen. Vielleicht brauchte er deshalb die Antworten, damit er genau das tun konnte. Vielleicht war er nur deshalb noch hier gefangen, um sie beschützen zu können.

Doch wie sollte er das anstellen?




10. KAPITEL

Ü berall war Glas und Chrom. Sosehr Leslie alte Gebäude auch liebte, war sie doch ebenfalls von dieser hypermodernen Architektur begeistert.

Es überraschte sie nicht, Brad an der Theke stehen zu sehen. Und es verwunderte sie auch nicht, dass er sich in Begleitung von Ken Dryer – der zur Abwechslung mal nicht in seiner Uniform unterwegs war – und in der Gesellschaft einiger sehr attraktiver Frauen befand. Keiner von ihnen sah sie mit Joe hereinkommen, was ihr nur recht war. Die Bar war erst vor Kurzem zu einem der angesagtesten neuen Lokale in Downtown erklärt worden und deshalb entsprechend überlaufen.

Joe sah sie amüsiert an, als er ihren Arm nahm und ihr zuflüsterte: “Bist du dir sicher, dass das der richtige Laden für dich ist?”

Sie lächelte ihn an. “Es ist ganz gut, von Zeit zu Zeit auch mal etwas ganz anderes zu machen. Es ist so … na ja, man ist so in seine Arbeit vertieft, dass man den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht, weißt du?”

“Gutes Argument, würde ich sagen.”

Sie bahnten sich einen Weg in den hinteren Teil der Bar, wo noch ein Hocker an der Theke frei war. Joe signalisierte ihr, sie solle sich hinsetzen, während er sich neben sie stellte. “Was möchtest du trinken? Ein Wasser?”

“Gibt es hier kein gutes Bier vom Fass?”, gab sie zurück.

“Du hast heute Morgen was auf den Kopf gekriegt, schon vergessen?”

“Und der Arzt hat gesagt, dass es mir gut geht.”

“Nicht so ganz. Er hat gesagt, du hast heute Morgen was auf den Kopf gekriegt.”

Sie mochte es, wenn er sie anlächelte. Kein Wunder, er erinnerte sie ja schließlich auch an Matt.

Beide hatten sie die gleiche Art an sich, so als hätten sie bereits früh gelernt, sich selbst nicht ganz so ernst zu nehmen. Natürlich konnten beide todernst sein, wenn es nötig war. Beide waren sie am Schicksal ihrer Umwelt interessiert. Und beide strahlten auf eine ganz ruhige Weise Kraft aus, die Respekt einforderte. Doch es gab einen gewaltigen Unterschied.

Matt war tot.

Und es war verkehrt, dass sie ihre Zeit damit verbrachte, Joe und Matt miteinander zu vergleichen.

“Was ist?”, fragte er.

“Was soll sein?”

“Du lächelst.”

Sie atmete durch und beschloss, mit offenen Karten zu spielen. “Es tut mir leid, aber da sind so viele Dinge, die mich an Matt erinnern.”

Es schien ihn nicht zu stören. “Granny Rose”, erwiderte er ernst.

“Wer?”

“Unsere Großmutter”, antwortete er lachend. “Sie war gerade mal einen Meter fünfzig groß und brachte es auf gut vierzig Kilo. Sie war die zäheste und netteste alte Lady, die man sich vorstellen konnte. Sie kam nach Amerika, heiratete unseren Grandpa, die beiden bekamen Nachwuchs. Ihr Respekt vor diesem Land war gewaltig, aber ihre Geschichten von früher sprachen von ihrer Liebe für die alte Heimat. Sie war streng katholisch – allerdings auf ihre ganz eigene Weise. Ihr waren die Menschen zuwider, die jeden Sonntag in die Kirche gingen, sich aber schlecht benahmen, sobald sie rauskamen. Der wahre Wert eines Menschen, sagte sie immer, bemisst sich daran, wie er mit seinem Nächsten umgeht. Ein anderer Lieblingsspruch von ihr lautete übrigens: ‘Pinkel mir nicht auf den Kopf, um mir dann zu erzählen, dass es regnet.’ Sie hatte großen Einfluss auf uns Jungs, als wir aufwuchsen. Unsere Eltern mussten alle arbeiten, darum hat sie bei uns einen so bleibenden Eindruck hinterlassen.”

“Matt sprach ein paarmal von ihr. Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt.”

Endlich kam der Barkeeper zu ihnen und warf ihnen einen herablassenden Blick zu. Joe sah Leslie fragend an, woraufhin sie sich dem Barkeeper zuwandte. “Haben Sie auch Bier?”

Der Mann sah sie an, als habe er noch nie jemanden mit einem so schlechten Geschmack erlebt, dann erwiderte er beiläufig, er habe eine Sorte Flaschenbier vorrätig, eine neue Marke aus Europa. Joe bestellte zwei Flaschen, die ihnen auch prompt gebracht wurden.

Joe trank einen Schluck und betrachtete Leslie, die seinen Blick erwiderte. “Könntest du sie kennenlernen, wenn du es wolltest?”

“Wen?”

“Meine Großmutter.”

“Sie ist doch tot.”

“Ja, ich weiß.”

Sie konnte nichts erwidern und wusste nicht mal, ob er sie mit seiner Frage auf den Arm nehmen wollte, denn in dem Moment wurden sie von Brad entdeckt.

“Leslie”, rief er und kam zu ihr. “Ah … und Joe”, fügte er längst nicht so begeistert hinzu.

“Hey, Brad”, erwiderte sie. Joe nickte ihm nur desinteressiert zu.

“Cool, du hast dich also entschlossen, dir den Laden mal anzusehen”, sagte Brad, stutzte dann jedoch. “Warst du eigentlich beim Arzt? Ist alles in Ordnung mit dir? Darfst du überhaupt was trinken?”

“Mir geht es gut, und ich trinke nur dieses eine Bier. Aber danke der Nachfrage.” Sie deutete auf den Schwarm attraktiver Frauen, die sich weiterhin bei Ken Dryer aufhielten. “Hier kommt man offenbar gut mit Frauen ins Gespräch. Du und Ken, ihr werdet bestimmt auf eure Kosten kommen. Zwei so gut aussehende Männer …”, grinste sie ihn an.

Brad zwinkerte Joe zu. “Man könnte es ihr fast glauben. Dryer hat so viele Stunden auf der Baustelle zugebracht, dass er mal etwas Abwechslung verdient hat. Laymon ist fest davon überzeugt, dass alle Welt ihm das wegnehmen will, wonach er sucht. Er macht den Cops ständig die Hölle heiß, damit sie in regelmäßigen Abständen darauf hinweisen, wie groß die Polizeipräsenz rund um die Ausgrabungsstätte ist.”

“Ich glaube kaum, dass wir da einen vergrabenen Schatz finden werden. Es war ein sehr armes Viertel”, gab Leslie zurück. Unwillkürlich sah sie zu Dryer. Der Kerl machte seinen Job perfekt. Plötzlich wurde sie auf eine der Frauen aufmerksam, auf eine große Rothaarige in einem sehr kurzen Rock, die eine weiße Pelzstola umgelegt hatte. War sie womöglich ein Callgirl? Falls ja, war ihr bekannt, dass sie mit einem Polizisten flirtete? Das ist doch albern, sagte sich Leslie. Nur weil eine Frau sich so anzog, musste sie nicht automatisch auch anschaffen gehen. Die Hälfte aller Frauen in der Stadt kleidete sich wie Nutten und war es trotzdem nicht. Es war das gute Recht dieser Frau da drüben, ihre reichlich vorhandenen weiblichen Reize auch entsprechend einzusetzen.

Joe beugte sich vor und stützte sich auf einem Ellbogen auf. “Sammlerobjekte sind momentan der große Renner”, sagte er und lenkte Leslies Aufmerksamkeit zurück auf die Unterhaltung. “Dazu gehören auch Objekte, die ursprünglich vielleicht nicht viel wert waren. Heute sind sie aber nun mal Antiquitäten.”

Brad verzog den Mund. “Ich kann mir nicht vorstellen, dass die New Yorker Kriminellen plötzlich auf die Idee kommen, eine Ausgrabungsstätte zu plündern. Allerdings lebt Laymon nur für seine Arbeit, und vermutlich denkt er auch über jeden anderen so. Unheimlich. Wenn ich jemals so werde wie er, dann darfst du mich ohrfeigen”, versprach er Leslie.

“Ich glaube kaum, dass es dazu kommen wird”, versicherte sie ihm. Plötzlich wurde sie von einem Blitz geblendet, und sie versuchte zu erkennen, was los war.

“Hey”, protestierte Brad lautstark.

“Tut mir leid”, sagte der Fotograf, ohne es wirklich so zu meinen. Er war vielleicht zweiundzwanzig, hatte leicht zotteliges braunes Haar und braune Augen und war glatt rasiert. Er war in seinem Tweedjackett recht ordentlich gekleidet, aber mit den Designermarken der anderen Gäste konnte er es nicht aufnehmen. Dann grinste er und eilte davon, wurde jedoch von zwei grimmigen Türstehern gestoppt.

“Hey, Freundchen, belästige nicht unsere Gäste”, warnte ihn der eine.

“Die Welt will es wissen”, protestierte der Fotograf.

“Raus hier!”

“Die Welt will es wissen”, wiederholte Joe ungläubig, dann folgte er zu Leslies Überraschung dem Fotografen.

Brad sah ihm ratlos nach. “Was hat er denn vor? Was sollte das Ganze überhaupt?”

“Ich schätze, wir sind die wichtigsten Nicht-Promis in dieser Bar und er arbeitet für eines der Boulevardblätter”, sagte Leslie.

“So viel war mir auch klar”, gab er zurück. “Aber was hat Joe vor?”

“Ich weiß nicht.”

“Er wird ihm doch wohl nicht die Kamera abnehmen und den Chip rausreißen?”, überlegte Brad besorgt.

“Glaube ich nicht”, meinte Leslie. Brad konnte nie genug davon bekommen, sein Foto in irgendeiner Zeitung zu sehen.

“Vielleicht sollte ich ihm folgen.”

“Ehrlich, das ist bestimmt nicht nötig”, beteuerte sie. “Soll ich dir mal sagen, was ich glaube?”

“Was denn?”

“Ich glaube, du solltest an deinen Platz zurückkehren, sonst schnappt dir Ken noch deine Traumfrau weg.”

Er sah sie an und begann zu lachen. “Du weißt, du könntest die Liebe meines Lebens sein. Dann müsste ich nicht von einer Bar zur nächsten ziehen.”

“Brad, ich glaube, keine Frau wird jemals die Liebe deines Lebens sein, jedenfalls nicht für längere Zeit. Außerdem wirst du doch nicht etwa unsere großartige Partnerschaft ruinieren wollen, oder?”

“Vielleicht bin ich ja bereit, sesshaft zu werden.”

“Wer’s glaubt, wird selig.”

Er grinste breit, wurde dann aber wieder ernst. “Verlieb dich bloß nicht Hals über Kopf, nur weil … weil du versuchst, aus ihm einen zweiten Matt zu machen. Ich meine, er scheint ganz okay zu sein. Dryer sagt, dass er gut angesehen ist und dass die Leute bereit sind, ihn um die halbe Welt zu fliegen, damit er ihnen hilft. Aber es ist halt so … er ist nicht Matt, und du kannst ihn nicht zu Matt machen. Ich hoffe bloß, du erwartest nicht … ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht, was ich sagen will. Mir liegt nur viel an dir, das ist alles.”

“Danke, und ich mag dich auch sehr. Aber ich habe das im Griff, ehrlich. Und du musst auch nicht warten, bis er zurückkommt. Ich bin ein großes Mädchen und kann schon allein in einer Bar sitzen.”

“Ich will dich nicht alleinlassen.”

“Ist schon okay.”

“Außerdem will ich wissen, was er da draußen macht.”

“Aha! Jetzt ist die Wahrheit doch noch ans Licht gekommen.”

“Hey, hier gibt es Hyänen, die nur auf eine Frau ohne Begleitung lauern.”

“Brad, du bist selbst eine von diesen Hyänen.”

“Ja, aber von mir hast du nichts zu befürchten.”

“Okay, wie war die Arbeit? Gibt’s was Neues?”

“Ja, die Arbeiter stützen alles ab. Nur Leute, mit denen Laymon auch einverstanden ist, und selbst die hat er den halben Tag lang verrückt gemacht.”

Leslie lächelte. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass sie sich diesen Tag freigenommen hatte. Sie sah zur Tür und fragte sich allmählich selbst, was in Joe gefahren war.

Die beiden Türsteher nahmen dem jungen Mann zwar nicht die Kamera ab, doch es schien, als wollten sie ihn etwas grob anfassen, woraufhin Joe dazwischenging.

“Hey, Jungs, ihr seid ihn doch losgeworden. Dann lasst ihn auch gehen.”

Die zwei drehten sich zu ihm um. “Wir wollten nur Sie und Ihre Lady beschützen, Kumpel.”

“Das weiß ich auch zu schätzen.”

Der Junge sah ihn erschrocken an und wich einen Schritt zurück. “Wollen Sie mir die Kamera wegnehmen?”

Joe schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Dann darf ich gehen?”

“Nein, wir machen erst noch einen kleinen Spaziergang.”

“Durch irgendeine dunkle Gasse?”

“Nein. Sie sind von Die Welt will es wissen, richtig?”

“Ja”, sagte der Fotograf zurückhaltend.

“Sie sind Phil Brynner, oder?” Als der Junge nichts erwiderte, fügte Joe hinzu: “Ich sah Ihr Foto neben dem Bildnachweis, das ist alles.”

“Ähm … und was wollen Sie von mir?”

“Ihnen ein paar Fragen stellen.”

“Zu was?”

“Zu Ihrem Artikel über Genevieve O’Brien.”

“Oh.” Seine Augen wurden größer. “Ich … äh … wer sind Sie überhaupt?”

“Mein Name ist Connolly.”

“Sind Sie ein Cop?”

“Nein, Privatdetektiv. Ich möchte gern erfahren, was Sie über den angeblichen Skandal wissen, der Genevieves Geburt betrifft.”

Der junge Mann sah ihn immer noch misstrauisch an, aber er schien nicht mehr davonlaufen zu wollen, und er wand sich auch nicht mehr. “Ich bin ihr nie begegnet.”

“Ihnen ist doch bekannt, dass sie verschwunden ist, oder?”

Er nickte, schien sich jedoch nicht sehr wohlzufühlen. “Daran können Sie mir nicht die Schuld geben.”

“Was genau wollten Sie sagen?”

“Es war nicht offensichtlich, nicht wahr? Sie mussten erst überlegen, wie?”

“Ich will keine Gegenfragen auf meine Fragen, sondern Antworten”, forderte Joe ihn auf.

Phil musste schlucken. “Ich habe Berge von Unterlagen durchgesehen, öffentlich zugängliche Unterlagen”, erklärte er trotzig. “Ich habe auch alle möglichen Klatschkolumnen gelesen. Das war wirklich ein hartes Stück Arbeit, und rausgekommen ist ein guter Artikel.”

“Ja, ein Meisterwerk”, gab Joe gereizt zurück. “Ich will wissen, was Sie damit aussagen wollen. Genevieve kann nicht von einem anderen Mann sein. Haben Sie mal ihre Tante gesehen? Sie ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, durch und durch eine echte O’Brien.”

Phil sah ihn sekundenlang schweigend an. “Genau das meine ich ja.”

“Was?”

“Eileen Brideswell ist nicht Genevieves Tante.” Er setzte eine triumphierende Miene auf. “Sie ist ihre Mutter.”

Joe merkte, wie seine Augen vor Überraschung reflexartig größer wurden.

“Hören Sie”, fuhr Phil fort. “Ich habe die Krankenhausunterlagen eingesehen. Ich kann keinen Beweis schwarz auf weiß vorlegen, darum musste ich ja so um das Thema herumreden. Eileen Brideswell war zu der Zeit nicht verheiratet. Ihre anstehende Verlobungsparty war das Stadtgespräch schlechthin. Ich habe mir außerdem Tausende Fotos angesehen. O’Briens Frau sah lange Zeit nicht schwanger aus, und auf einmal wirkte sie, als hätte sie sich ein Kissen unter die Bluse geschoben. Eileen Brideswell hielt sich angeblich in New England auf, als Genevieve zur Welt kam, aber ich konnte keinen Beweis dafür finden, dass sie jemals wirklich dort war. Und dann, ganz plötzlich, war sie wieder zu Hause. Die O’Briens hatten eine Tochter bekommen, und Eileen heiratete einen sehr reichen Mann. Sie können zu mir kommen und sich die Unterlagen ansehen, wenn Sie wollen. Ich wohne in Midtown.”

Joe nahm die Visitenkarte entgegen, die der junge Mann ihm hinhielt. Im Gegenzug gab er ihm seine Karte.

“Das kann nichts damit zu tun haben, dass sie verschwunden ist”, sagte Phil. Was eine Feststellung hatte sein sollen, kam als Frage über seine Lippen. Eine hoffende Frage.

“Ehrlich gesagt glaube ich das auch nicht. Aber … wer weiß das schon?”

Zögerlich fragte der Fotograf: “Macht es Ihnen was aus, wenn ich das Foto veröffentliche? Ich schreibe auch nichts Schlimmes über Sie und Ihre Freunde, ehrlich nicht. Ich sah bloß Miss MacIntyre, und weil sie so oft im Fernsehen ist, habe ich sie fotografiert. Ich würde nur schreiben, dass sie mit ein paar Freunden unterwegs war, unter anderem mit ihrem Partner und dem … Bruder … ihres verstorbenen Verlobten?”

“Cousin”, gab Joe zurück.

“Nichts Schlechtes, ganz ehrlich”, beteuerte Phil. “Meinen Sie, ich würde das machen, was ich gerade tue, wenn ich nicht irgendwo Erfahrung sammeln müsste?”

“Drucken Sie’s, aber sorgen Sie dafür, dass mir Ihr Text gefällt. Ich rate Ihnen, kein schlechtes Wort über Leslie MacIntyre, Brad oder mich zu schreiben – und auch nicht über Matt. Das ist mein Ernst.”

“Es gibt immer noch so was wie Pressefreiheit”, murmelte Phil etwas unwillig. “Sorry, war nicht so gemeint. Echt nicht. Ich will niemanden schlechtmachen.”

“So, so.”

“Ehrlich. Kommen Sie, ich muss hin und wieder was schreiben, was die Fantasie der Leser anregt. Ich hatte Genevieve O’Brien in den Nachrichten gesehen, wie sie sich darüber aufregte, dass die Gesellschaft sich nicht um die Benachteiligten kümmert. Da war diese Frau aus besten Kreisen, eine wundervolle Frau, die sich so sehr für die Armen und die Unterprivilegierten einsetzt. Und auf einmal befasse ich mich mit ihrer Vergangenheit …”

“Waren Sie schon mal in Übersee?”, unterbrach Joe ihn verärgert.

“Also … ich war mal drüben in Staten Island. Hört sich besser an, wenn man’s als Übersee bezeichnet. Klingt aufregender – und immerhin muss man ja auch das Wasser überqueren.”

Joe schüttelte wütend den Kopf. Hätte er sich doch bloß an die Redaktion dieses Klatschblättchens gewandt! “Alles klar”, sagte er.

“Alles klar?”

“Sie können gehen.”

“Sie wissen ja, wo Sie mich finden.”

“Darauf kannst du wetten.”

Phil grinste, drückte die Kamera an sich und schlenderte in gemächlichem Tempo davon. Nach ein paar Sekunden begann er zu rennen.

Joe sah ihm nach, dann kehrte er in die Bar zurück.

“Also?”, fragte Leslie, als sie gemeinsam die Bar verließen. “Jetzt erzähl endlich die Einzelheiten.”

Joe hatte ihr und Brad erklärt, er habe einen Artikel dieses Reporters gelesen, der ihn interessierte, deshalb wollte er mit ihm reden. Zudem konnte er Brad versichern, dass er sein Foto in der Zeitung sehen würde. Weiter hatte er aber nichts gesagt.

Sie aßen in der Bar noch mit Brad und Ken zu Abend, was Leslie überraschte, zumal der Vorschlag von Ken selbst kam. Sie war davon überzeugt gewesen, dass er sich an der Theke bestens vergnügte und mit einer der Schönheiten nach Hause gehen wollte. Er versicherte ihr jedoch, dass es ihm nur darum ging, sein Image zu wahren. “Meine wahren Frauen halte ich geheim”, meinte er mit einem Zwinkern. Was genau er damit meinte, wusste Leslie zwar nicht, trotzdem war sie heilfroh darüber, dass sie sich nie für Ken interessiert hatte. Nicht dass es tatsächlich etwas an ihm auszusetzen gab, aber sie wollte nicht wie ein Geheimnis behandelt werden.

Sie war froh, dass sie beim Essen über die anstehenden Wahlen diskutierten, das war wenigstens mal ein ganz anderes Thema. Dann kam Ken auf eine neue Kostümausstellung im Metropolitan Museum of Modern Art zu sprechen, und Leslie war von seinen Schilderungen so fasziniert, dass sie sie unbedingt besuchen wollte. Schließlich verließen sie die Bar und gaben vor, sich auf den Heimweg zu machen.

“Einzelheiten?”, reagierte Joe auf ihre Frage, während er ihr die Wagentür aufhielt. “Es gibt keine Einzelheiten.”

“Wie du willst”, sagte sie. Wenn er nicht darüber reden wollte, würde sie auch nicht nachhaken. “Und jetzt machen wir uns auf den Weg zu deiner Prostituierten?”

Er runzelte die Stirn und erwiderte amüsiert: “Sie ist nicht meine Prostituierte.”

“Tut mir leid, das war nicht so gemeint.”

“Ich glaube, du wirst sie mögen. Sie hat etwas an sich …”

“Keine Sorge, ich habe nicht vor, über sie zu urteilen”, versicherte sie ihm.

Langsam fuhren sie die Straße entlang.

“Da ist sie”, erklärte Joe. “Ich werde da vorn parken.”

“Lass mich erst aussteigen, okay? Ich möchte ein Gefühl für die Straße bekommen.”

Er sah sie ernst an. “Pass auf, dass du dir keine Schwierigkeiten einhandelst. Ich bin gleich bei dir.”

“Welche Schwierigkeiten soll ich mir denn einhandeln?”, gab sie zurück.

Joe hielt kurz an und ließ sie aussteigen. Leslie sah sich um und stellte fest, dass sie sich ganz in der Nähe des Hastings House befanden. In einiger Entfernung konnte sie die Haltestelle sehen, die sie nehmen würde, wenn sie mit der U-Bahn zum Haus fahren müsste.

Erstaunt stellte sie fest, wie viele Prostituierte hier tätig waren. Das hätte sie nie für möglich gehalten. Am Tag war das eine Geschäftsstraße. Es gab ein paar Hotels, die sich alle in der mittleren Preisklasse bewegten. Wenn sie so drüber nachdachte, war es vielleicht gar keine schlechte Idee, hier dem Gewerbe nachzugehen.

Sie suchte nicht nach Didi Dancer, sondern stand nur da und schloss die Augen, um herauszufinden, ob sie etwas wahrnehmen konnte.

“Alles in Ordnung, Süße?”

Als sie die Augen aufschlug, sah sie vor sich eine große Frau, die einen sehr kurzen Rock trug. Eindeutig ihre Arbeitskleidung.

“Ja, danke.”

“Einen Moment lang dachte ich, du wirst ohnmächtig. Aber wenn alles in Ordnung ist …” Sie zögerte kurz und schüttelte den Kopf. “Süße, du siehst aus wie die Unschuld vom Land. Hast du dich verirrt? Du solltest besser nicht nachts allein durch die Stadt spazieren. Okay, es passiert einem zwar nicht mehr so viel wie vor ein paar Jahren, trotzdem …”

“Bist du Didi Dancer?”, fragte Leslie.

Die Frau trat einen Schritt zurück und schaute Leslie misstrauisch an.

In der Zwischenzeit hatte Joe den Wagen abgestellt und kam zu ihnen. Didi wich noch ein Stück weiter zurück.

“Didi”, rief Joe ihr zu.

Sie wartete in zwei Metern Entfernung, bis er bei ihnen angekommen war. Ihre Miene blieb weiter skeptisch.

“Ich habe für dich das Vorstellungsgespräch arrangiert”, sagte er zu ihr.

“Und das findet erst nächste Woche statt. Bis dahin muss ich was in den Magen kriegen”, erwiderte sie. “Ist das deine Freundin? Willst du ‘nen Dreier oder was?”

Leslie hatte das Gefühl, dass die Frau lediglich versuchte, unfreundlich zu sein. “Ich will Joe nur dabei helfen, die verschwundenen Frauen zu finden.”

“Du meinst, du willst nach dem reichen Mädchen suchen?”, gab Didi zurück.

“Hey, was ist los mit dir, Didi?”, wunderte sich Joe. “Du hast doch gesagt, du willst mir helfen.”

Didi seufzte, doch ihr Blick war unverändert von Misstrauen geprägt, als sie wieder zu Leslie sah. “Irgendwas ist mit ihr …”, antwortete sie leise.

“Würdest du mir zeigen, wo der Wagen stand – die dunkle Limousine –, in die Genevieve O’Brien einstieg?”, bat Leslie sie.

“Genau da.” Sie zeigte auf eine drei Meter entfernte Stelle. “Ich weiß es, weil da der Hydrant steht. Als der Kerl anhielt, dachte ich, dass doch wohl jeder Idiot weiß, dass man da nicht parken kann.”

Leslie ging zu der Stelle, während Didi und Joe ihr zusahen.

Zunächst fühlte sie nichts weiter als die Nachtluft und hörte nur die normale Geräuschkulisse der Großstadt.

Eine Katze miaute. Irgendwo bellte ein Hund. Ein Wagen hatte eine Fehlzündung, und jemand hupte. Rapmusik ließ den Fußweg erzittern, als ein Wagen mit voll aufgedrehter Anlage vorbeifuhr.

Was mache ich hier?, fragte sich Leslie. Ich habe schließlich keine ESP-Begabung.

Dennoch schloss sie die Augen und sah vor sich das Bild von Genevieve O’Brien.

Die Geräusche wurden leiser. Sie stellte sich die Straße vor, wie sie an jenem Abend ausgesehen haben musste. Sie sah Genevieve, wie sie Didi zu überzeugen versuchte, dieses Leben hier hinter sich zu lassen und selbst die Initiative zu ergreifen. Und dann …

Ein Wagen näherte sich, der Fahrer hupte.

Genevieve drehte sich um … und erkannte den Fahrer.

Kein Freund!

Diese Empfindung traf Leslie fast wie ein Fausthieb. Kein Freund, aber jemand, den sie kannte. Der ihr das Leben schwer machte und sich nicht um die Arbeit scherte, die getan werden musste.

Gereizt ging Genevieve zu dem Wagen.

Leslie konnte fast die Stimme des Mannes hören.

Steig ein, und wir reden darüber. Ich fahre dich auch nach Hause.

Also stieg Genevieve ein, ohne die Gefahr zu ahnen, in der sie schwebte.

Erst nachdem sie bereits einige Minuten unterwegs waren, wandte sich der Mann ihr zu. Mit einer Hand lenkte er, in der anderen Hand hielt er etwas. Sie wunderte sich zwar, was es war, doch erst als er ihr diese Hand vor Mund und Nase drückte und sie einen Übelkeit erregenden, süßlichen Geruch einatmete, erkannte sie die Bedrohung – doch es war zu spät.

Nein! Sie wehrte sich, versuchte die Hand wegzustoßen. Er fuhr weiter, links und rechts der Straße waren Leute unterwegs. Wenn sie doch nur schreien oder irgendwie anders auf sich aufmerksam machen könnte.

Doch das schaffte sie nicht mehr, denn sie verlor allmählich ihr Bewusstsein. Und sie wusste …

“Leslie!”

Sie hörte ihren Namen, und im gleichen Moment war der Bann gebrochen. Die Wahrnehmungen, die Vision – alles verschwand.

Als Nächstes registrierte sie, dass Joe sie in seinen Armen hielt und vor einem Sturz auf den Fußweg rettete.

“Ich wusste doch, dass es mehr war als nur dieser Treffer am Kopf”, sagte er. “Ich bringe dich nach Hause.”

“Nein, nein, bitte nicht”, protestierte sie und fand die Kraft, auf eigenen Beinen zu stehen. “Meinem Kopf geht es gut.”

Was war nur gerade eben geschehen? So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt! Und sie dachte, mit Geistern zu reden sei etwas seltsam?

Didi sah sie an, als hätte sie eine Außerirdische vor sich.

Leslie versuchte sie zuversichtlich anzulächeln. “Sorry.”

“Bist du ‘ne Hellseherin oder was?”

“Nein”, widersprach sie, doch die Frau starrte sie genauso ratlos an, wie Joe es tat. “Na ja, vielleicht so etwas in der Art”, gestand sie widerstrebend ein. “Manchmal … fühle ich Dinge. Wenn jemand …”

“Wenn jemand tot ist?”, fragte Didi geradeheraus, als Leslie nicht weiterredete.

Sie zuckte mit den Schultern. “Ich … ich will es nicht hoffen. Genevieve wusste, bei wem sie in den Wagen einstieg”, sagte sie in überzeugtem Tonfall und schaute Joe an.

Didi rümpfte die Nase. “Das hätte ich dir auch sagen können. Es musste sich um einen Freund handeln.”

“Genau das ist der Punkt. Er war jemand, den sie kannte, aber er war kein Freund. Nur jemand, mit dem sie in irgendeiner Weise zusammengearbeitet hat. Sie war wütend, als sie ihn sah.”

“Sie ist sofort eingestiegen”, wandte Didi ein.

“Richtig – weil sie ihn kannte. Auch wenn sie ihn nicht mochte, war er jemand, den die Leute respektieren, dem sie vertrauen. Aber sie wollte von ihm etwas haben, das sie nicht bekam.”

“So ist das Leben”, kommentierte Didi ihre Bemerkung.

“Kannst du mir sagen, wohin sie gefahren sind?”, fragte Joe.

Leslie überlegte kurz und schüttelte schließlich den Kopf. “Ich weiß nur, dass sie eine Zeit lang gefahren sind, ehe er sie betäubte.”

“Betäubte oder tötete?”, fragte Joe leise.

Sie machte eine nachdenkliche Miene. “Ich …”

“Was?” Joe klang nervös.

“Hör zu, ich bin keine Hellseherin. Ich weiß nicht …” Sie brach den Satz mittendrin ab. Auf keinen Fall war sie bereit, ihm zu erklären, dass ihre wahre Begabung darin lag, mit Geistern zu reden.

“Was wolltest du sagen?”, hakte er nach.

Leslie sah ihn lange an, dann seufzte sie gedehnt. “Ich glaube nicht, dass sie tot ist. Sie wurde entführt und betäubt, aber ich denke, sie lebt noch.”

Joe schien nicht an ihren Worten zu zweifeln. Ebenso wenig schien er sie fragen zu wollen, woher sie ihre Erkenntnisse hatte. Er schaute sie lediglich nachdenklich an.

“Ich meine … ich weiß nichts”, sagte sie. “Ich kann es nicht richtig erklären, doch wenn sie tot wäre, dann … dann würde ich das fühlen. Nein, es könnte sein, dass sie noch lebt.”

Er verschränkte die Arme vor der Brust. “Dann müssen wir sie unbedingt finden, und zwar so schnell wie möglich.”




11. KAPITEL

I ch bin bei dir. Alles ist gut …

In dieser Nacht fand Leslie nur mühsam Schlaf, obwohl sie sich nach ihren Träumen sehnte. Stunde um Stunde lag sie wach, überzeugt davon, dass die Antwort zum Greifen nah war. Sie zu finden kam allerdings der sprichwörtlichen Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleich. Der Heuhaufen war New York mit seinen vielen Millionen Einwohnern. Und die Nadel war die Frau, die irgendwo da draußen gegen ihren Willen festgehalten wurde.

Also lag Leslie im Bett und ließ den Fernseher laufen, weil sie hoffte, darüber einzuschlafen. Joe war nur mit Mühe dazu zu bewegen gewesen, sie allein im Hastings House zu lassen, obwohl die Alarmanlage eingeschaltet war. Zwar hatte sie ihn gedrängt, er solle nach Hause fahren, dennoch war sie sich sicher, dass er die Nacht abermals in seinem Wagen verbrachte, um das Gebäude zu beobachten. Sie hätte ihm vorschlagen sollen, in einem der anderen Zimmer zu übernachten, doch dazu konnte sie sich einfach nicht durchringen.

Sie fürchtete sich nicht vor ihren Träumen, ganz im Gegenteil: Sie wartete sogar sehnsüchtig darauf. Wenn Matt versuchen sollte, zu ihr Kontakt aufzunehmen, dann musste sie allein im Haus sein. Die Anwesenheit einer weiteren Person konnte zur Folge haben, dass er nicht zu ihr kam.

Sie konnte unmöglich auf Matt verzichten oder ihn loslassen. Noch nicht …

Als sie dann irgendwann eingeschlafen war, kam er endlich zu ihr.

Seine Zärtlichkeit war das Erste, was sie fühlte.

Dann spürte sie das beruhigende Gefühl, dass sie nicht allein war, dass die Vergangenheit nicht durch eine Tragödie ausgelöscht worden war und dass man ihr nicht etwas – für die Ewigkeit Bestimmtes – entrissen hatte. Es war ein wunderbares Gefühl, sich nach einem langen Tag auf das weiche Bett zu legen und von einem geliebten Menschen gehalten und geschätzt zu werden …

Haut auf Haut. Die federleichte Berührung seiner Lippen, das unendlich sanfte Gewicht seines Körpers auf ihrem. Die zarten, spielerischen Küsse, die schnell von Leidenschaft erfüllt wurden. Die Bettlaken, die zerwühlt wurden und auf dem Boden neben dem Bett landeten. Das Gefühl, wie Baumwolle über ihre Haut glitt, als er ihr das Nachthemd auszog. Der Hauch seines Atems auf ihrer Haut, zwischen ihren Brüsten, auf ihrem Bauch, an den Schenkeln …

Ich wusste, dass du zu mir kommen würdest, sagte sie.

Und er erwiderte einfach nur sanft …

Ich liebe dich so sehr.

In ihrem Traum strich sie über seine Haut, während das Feuer seiner Lippen und seiner Zunge sie an jeder Stelle ihres Körpers erregte. Sie blickte in seine Augen, diese himmelblauen Augen. Sie betrachtete sein Lächeln, sah das vertraute Grübchen, das sich in seiner Wange bildete. Mit den Fingern strich sie über sein Kinn, das hart und kantig war. Es wirkte so, als hätten seine Entschlossenheit und sein Sinn für Gerechtigkeit ihm diese markante Form verliehen.

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und zog seinen Kopf zu sich nach unten, um ihn wild und leidenschaftlich auf den Mund zu küssen. So versunken war sie in diesem wunderbaren Taumel, dass sie jede Liebkosung erwidern musste, die sie von ihm empfing, dass sie ihn verführen musste, so wie er sie verführte, dass sie ihn erregen wollte, so wie er es mit ihr tat.

Ihre Finger strichen über seine Schulter, glitten über seine Brust und berührten die Muskeln nur hauchzart mit den Spitzen, ehe sie sich ihren Weg zu seinem Bauch bahnten. Wie von einem Fieber erfasst, ließ sie diesen Berührungen wilde, leidenschaftliche Küsse folgen, bis sie Matt langsam nach hinten drückte, damit sie sich rittlings auf ihn setzen konnte. Ohne den Blick von seinen Augen zu nehmen, beugte sie sich vor, bis ihre Haare über seine Haut strichen und ihn zusätzlich erregten. Ein heiserer, lustvoller Aufschrei kam über seine Lippen, während Leslie sich auf ihm wand und krümmte. Genießerisch drückte sie ihren Rücken durch, verzweifelt und gierig, Leib und Seele von fast urtümlichem Verlangen nach ihm erfüllt.

So wild und unbeherrscht sie sich auch liebten, so war doch jede einzelne Sekunde von einer unendlichen Zärtlichkeit erfüllt.

Im nächsten Moment fand sie sich auf dem Rücken liegend wieder. Ihr Atem ging hastig, ihr Herz war in Aufruhr, und sie verlor jedes Gefühl für ihr körperliches Dasein, während sie sich beide im gleichen Rhythmus bewegten. Immer wieder spürte sie seine Küsse auf ihren Brüsten, ihren Schultern und ihrem Mund. Mit Matt vereint wurde sie nach einer wundervollen Ewigkeit von einem explosionsartigen Höhepunkt bis hinauf in den Himmel getragen – hinauf in Sphären, in denen Zeit und Raum nicht länger existierten.

Als sie langsam wieder hinunter auf die Erde schwebte, kam es ihr vor, als würde sie ein Wunder erleben. Die gerade erlebte Leidenschaft ließ ihr einen wohligen Schauer über den ganzen Körper laufen. Nur langsam kühlte ihre erhitzte Haut unter dem hauchdünnen Film aus Schweißperlen ab.

Matt lag neben ihr, ebenfalls schweißgebadet und auf eine wunderbare Weise erschöpft, während er sie in seinen Armen hielt. Es erstaunte sie immer wieder, wie unglaublich es war, von ihm geliebt zu werden, und wie glücklich er sie machte.

In ihren Träumen.

Obwohl sie wusste, dass sie träumte, wollte sie diesen Traum nicht loslassen. Mit dem Rücken an Matt gedrückt lag sie da und verschränkte ihre Finger mit seinen, seine freie Hand lag auf ihrem Bauch. Ihren Kopf hatte sie gegen seine Brust gedrückt, sodass sie das Spiel seiner Muskeln deutlich wahrnehmen konnte.

Diese Nähe zu ihm fühlte sich noch immer so vertraut an. So oft hatten sie in dieser Stellung gelegen, wenn er spät heimkam und sich zu ihr ins Bett kuschelte. Erst liebten sie sich, dann unterhielten sie sich über den Tag, der hinter ihnen lag, und manchmal auch über ihre Zukunftspläne.

Ich habe Angst um dich, flüsterte er ihr jetzt zu.

Angst um mich? Matt, du warst Reporter. Du kennst das Gefühl, wenn etwas verkehrt ist und du dich verpflichtet fühlst, das Unrecht aus der Welt zu schaffen. Du weißt, dass ich herausfinden muss, was hier geschehen ist.

Er hörte ihr zu, dachte über ihre Worte nach und ließ sich Zeit, seine Antwort zu formulieren, ehe er sie in ihr seidiges Haar sprach.

Ja, das weiß ich. Aber es ändert nichts daran, dass ich Angst um dich habe. Er schwieg einige Sekunden lang, fast so, als würde es ihn schmerzen weiterzureden. Ich kann nicht bei dir sein. Vertraue Joe.

Sie wollte erwidern, dass sie ständig von Menschen umgeben war – unter anderem von Cops. Wieso sollte sie also in Gefahr sein? Doch dann dachte sie an den Morgen in der Gruft. Den Tag über war sie mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, dass es tatsächlich der Deckenverputz war, der sie am Kopf getroffen hatte. Aber stimmte das wirklich? Sie hatte sich in der Ecke aufgehalten, in der das Kirchenregister lag, und sie war sich sicher, dass sie irgendetwas gehört und wahrgenommen hatte. Andererseits gab es auch keinen Zweifel daran, dass ihr niemand in die Gruft gefolgt war. Und es hatte sich auch niemand dort aufgehalten, als sie eintraf. Also …

Ich fühlte sie heute Morgen, diese Angst um dich. Aber ich konnte nichts unternehmen. Doch Joe war da, und es ging alles gut aus. Vertrau niemandem, hörst du? Nur Joe.

Ja, ich habe dich gehört, antwortete sie. Aber warum?

“Der Keller.”

Leslie war sofort hellwach, da sie davon überzeugt war, dass jemand diese Worte laut ausgesprochen hatte. Sie setzte sich hastig auf, drückte die Decke an sich und sah sich um – doch da war niemand.

Ihre Haare waren zerzaust und verschwitzt. Irgendwann in den letzten Stunden hatte sie offenbar ihr Nachthemd ausgezogen, die Laken waren völlig zerwühlt.

Sie stöhnte leise auf. Sie fühlte sich, als wenn sie einen Kater hätte. Vorsichtig tastete sie ihren Schädel ab, doch die Beule hatte sich fast völlig zurückgebildet.

“Der Keller?”, fragte sie in den Raum.

Doch sie erhielt keine Antwort.

Schließlich stand sie auf, ging unter die Dusche und zog sich an – T-Shirt und eine Cargohose mit drei Taschen an jedem Hosenbein. Dann eilte sie nach unten ins Erdgeschoss. Es war noch so früh am Morgen, dass sie allein im Haus war. Sie setzte den Kaffee auf und begab sich ins Anrichtezimmer.

Dort schlug sie den Teppich zurück und entdeckte die Falltür, die in den Keller führte. Lange vor dem Abend, an dem die verhängnisvolle Party stattgefunden hatte, war sie schon einmal in diesem Keller gewesen. Sie hatte gehofft, dort alle möglichen Kostbarkeiten zu finden, zumal die Räumlichkeiten seit der Erbauung des Hauses kaum verändert worden waren. Letztlich entpuppte sich der Keller aber nicht als Schatztruhe. Offenbar hatten die verschiedenen Eigentümer im Lauf der Jahre dafür gesorgt, dass sich dort gar nicht erst etwas ansammeln konnte.

Jetzt starrte das große schwarze Loch im Boden sie an, als sei es der Eingang in die Unterwelt.

Sie ließ die Falltür offen stehen und ging zurück in die Küche. Der Kaffee war durchgelaufen, sodass sie sich bereits eine Tasse einschenken konnte. Während sie an dem heißen Kaffee nippte, suchte sie in den Schubladen nach einer Taschenlampe. Plötzlich hielt sie inne.

Die geisterhafte Frau stand wieder am Herd und rührte in einem Topf. Auf einmal unterbrach sie ihre immer gleiche Betätigung und sah Leslie an. “Er will, dass Sie mir helfen”, sagte sie in einem so dankbaren Tonfall, dass Leslie, von Mitgefühl überwältigt, beinahe ihre Kaffeetasse hätte fallen lassen.

“Ich würde Ihnen gern helfen. Wer sind Sie?”

“Elizabeth Martin. Bitte. Ich habe mein Kind nicht im Stich gelassen.”

Leslie schaute die Frau an und stellte erstaunt fest, dass sie durch deren Spektralkörper hindurchsehen konnte.

“Sie … sie leben alle längst nicht mehr, müssen Sie wissen.”

Die Frau machte einen gequälten Eindruck. “Sie müssen die Wahrheit erfahren. Ich habe mein Baby nicht im Stich gelassen.”

“Elizabeth Martin”, erwiderte Leslie. “Ich werde mein Bestes versuchen.”

“Der Keller”, gab die Frau lächelnd zurück.

Diesmal glitt Leslie die Tasse doch aus den Fingern und zersprang in dem gleichen Moment auf dem Fußboden, als Elizabeth Martins Bild verblasste.

“Sie ist durchgedreht, aber ich werde den Teufel tun und versuchen, sie aufzuhalten”, sagte Melissa.

Joe sah sie verständnislos an. Unmittelbar nachdem er geklingelt hatte, hatte sie die Tür aufgerissen und ihn mit diesen Worten begrüßt.

“Wie bitte?”

“Leslie. Sie ist mit einer Spitzhacke im Keller zugange.”

“Haben Sie sie nach dem Grund gefragt?”

“Natürlich.”

“Und?”

“Sie sagt, da sei eine Leiche eingemauert.”

Kopfschüttelnd stürmte Joe durch den Flur bis ins Anrichtezimmer. Dort angekommen, erfasste ihn ein Schauer, und ihm wurde bewusst, dass er den Dead Room betreten hatte. Im nächsten Moment fragte er sich, woher dieser Gedanke gekommen sein mochte.

Der Teppich war zurückgeschlagen, und die Falltür in den Keller stand offen. Das Licht einer Laterne fiel auf die nach unten führende Treppe – eine stabile Holzkonstruktion, die man in jüngerer Zeit auf die marode gewordenen, ursprünglichen Steinstufen aufgesetzt hatte.

Joe stieg vorsichtig nach unten.

Hier im Keller wurde die vertikale Linie offensichtlich, an der sich die Kamine im Haus orientierten. Ein Kamin aus Ziegelsteinen und eine Feuerstelle waren in eine Wand eingelassen. Leslie stand links davon. Die Spitzhacke hatte sie bereits zur Seite gelegt, stattdessen arbeitete sie sich mit den Händen weiter vor. Ihr Anblick ließ Joe ein wenig erschrecken. Ihr hübsches Gesicht war so angespannt, wie er es noch nie gesehen hatte, ihre Bewegungen waren hektisch.

“Leslie?”

“Joe, hi. Komm, du kannst mir helfen.”

“Leslie, was machst du hier?”

“Ich … äh … ich bin auf alte Aufzeichnungen gestoßen. Ich glaube, hinter der Wand ist eine Leiche versteckt. Na ja, wohl eher ein Skelett. Komm her.”

Er stellte sich zu ihr. Einer der Ziegelsteine saß fest, woraufhin Joe sein Schweizer Offiziersmesser aus der Tasche zog und den Mörtel locker klopfte. Leslie trat einen Schritt zurück und hielt den Atem an.

“Bist du dir eigentlich sicher, dass du das hier machen darfst?”, wollte er wissen.

“Natürlich.”

“Leslie, das Haus ist Eigentum der Historischen Gesellschaft.”

“Wenn sich jemand aufregt, werde ich den entstandenen Schaden bezahlen”, erwiderte sie. “Bitte, Joe.”

Der Ziegelstein löste sich und gab den Blick frei auf das, was sich dahinter befand. Das fahle Licht der Laterne genügte, um durch den Staub und Schmutz hindurch Knochen erkennen zu können.

Verdammt!

Fast hätte er laut geflucht.

Leslie dagegen war keineswegs überrascht.

“Na, bitte … da siehst du’s. Wir können jetzt aufhören. Ich nehme an, sie stützen immer noch die Gruft ab, also wird Laymon da zu tun haben. Brad kann herkommen und mir helfen. Allerdings”, sagte sie nachdenklich, “muss ich in die Gruft um … nein, das geht gar nicht. St. Paul’s existiert seit 1766, aber die Gruft war zu der Zeit sicher noch nicht fertiggestellt. Hm, ich muss genauere Aufzeichnungen finden. Vielleicht in der Bibliothek … hey!” Auf einmal sah sie Joe an und begann zu lächeln. “Hast du bei dir im Keller nachgesehen?”

“Werde ich da auch Knochen finden?”, fragte er.

“Ich sagte dir doch, du findest Notenblätter.”

“Das glaube ich dir aufs Wort”, murmelte er.

“Ich mache mich besser auf die Suche nach diesen Aufzeichnungen”, beschloss sie im nächsten Moment, ging zu ihm, umarmte ihn fest und gab ihm einen Kuss auf die Wange. “Setz mich bitte an der Hauptbibliothek ab, ich werde da anfangen.”

“Wird gemacht”, erwiderte er und musste unwillkürlich gähnen.

Leslie wurde ernst. “Du bist letzte Nacht nicht nach Hause gefahren, stimmt’s? Ich möchte wetten, du hattest ein frisches Hemd im Wagen.” Dann lächelte sie wieder. “Du kannst nicht ständig um mich besorgt sein, das weißt du.”

“Offenbar hat es wenig damit zu tun, was ich kann oder nicht kann. Ich mache es einfach.”

Sie ging zur Kellertreppe, blieb aber noch einmal stehen und sah sich aufmerksam um. Der Kellerraum entsprach in seiner Größe dem Anrichtezimmer – dem Dead Room, dachte er abermals –, das sich genau darüber befand.

“Was ist?”, fragte er.

“Ist dir aufgefallen, dass hier unten alles uneben ist?”

“Das ist Hunderte von Jahren alt. Was erwartest du?”

Sie betrachtete die Wände weiter eindringlich. Plötzlich lief ihr ein Schauer über den Rücken, und sie schlang die Arme um sich. “Die U-Bahn fährt hier in der Nähe vorbei, oder?”

“Vielleicht schon”, gab er achselzuckend zurück. “Aber vermutlich sehr viel tiefer.”

“Ja, richtig. Trotzdem verlaufen da alle möglichen Tunnel und Schächte.”

“Soll ich dir einen alten Plan von der U-Bahn besorgen?”, fragte er eher scherzhaft.

“Das wäre toll”, entgegnete sie völlig ernst. “Okay, jetzt muss ich mich an meine Arbeit machen. Was hast du heute vor?”

“Ich werde mich noch einmal mit den genauen Orten befassen, an denen jede der vermissten Prostituierten zuletzt gesehen wurde. Vielleicht finde ich so heraus, ob es irgendeine Verbindung zu Genevieve O’Brien gibt.”

“Da hast du ja eine Menge zu tun. Meinst du, du kannst mir trotzdem alte U-Bahn-Pläne besorgen?”

“Wenn du sie haben willst, dann bekommst du sie auch”, versprach er ihr.

“Und du setzt mich an der Bibliothek ab?”

“Natürlich. Ich vermute nur, dass du vorher noch duschen und dich umziehen willst. Du hast nämlich heute etwas mehr Ziegelstein-Staub aufgelegt, als es momentan Mode ist.”

Sie schaute an sich herab und musste lachen. “Ja, stimmt. Ich beeile mich.”

Fröhlich summend lief sie die Treppe hinauf.

Melissa und Tandy – die an diesem Tag die Führungen übernahmen – erfuhren zwar beide von Leslies Fund, wurden aber gebeten, kein Wort darüber verlauten zu lassen. Während Joe auf Leslie wartete, schlenderte er in das große Esszimmer, wo Tandy soeben einer Gruppe Studenten von der Columbia University einen Vortrag hielt.

“Stellen Sie sich einen vollkommen anderen Ort vor”, begann sie. “Die Geschichte von New York beginnt hier, mitten in Downtown. Der Times Square war zu jener Zeit ein entlegenes und wildes Land, das immer noch von Algonquin sprechenden Eingeborenen beherrscht wurde. Gegründet wurde New York von den Niederländern, als die Westindien-Kompanie im Jahre 1625 hier einen Handelsposten errichtete. Peter Stuyvesant, der letzte niederländische Kolonialgouverneur, war ein richtiger Tyrann, der unter anderem dafür sorgte, dass die Tavernen bereits um neun Uhr abends schließen mussten. Als die Engländer 1664 herkamen, schlugen sie die Niederländer kampflos und benannten die Stadt, die bis dahin Neu-Amsterdam hieß, um in New York – nach James, dem Duke of York und Bruder von Charles II. Wir befinden uns hier ganz in der Nähe des Elendsquartiers ‘Five Points’ – einem Gebiet, das in etwa parallel zum Broadway, zur Canal Street, Bowery und Park Row verlief. Krankheiten und Tod prägten die ärmeren, dichter besiedelten Gebiete der Stadt. Die Menschen benutzten Teiche und Wasserläufe, um sich der Abfälle und der Abwässer zu entledigen. Mit der Armut kam die Gewalt und schließlich die Rebellion. Diese Stadt war einer der ersten Orte, an denen man für die Freiheit auf die Barrikaden ging. Und wenn Sie heute durch die Straßen gehen, dann sehen Sie die lebendigste Stadt der Gegenwart. Aber ich hoffe, wenn Sie nachher das Hastings House verlassen, dass Sie dann auch mehr über die Stadt unter der Erde und über die Sünden wissen, die dort vergraben liegen.”

Die Stadt unter der Erde.

Begrabene Sünden.

Beide Formulierungen wollten Joe nicht loslassen. Wie viele Menschen verschwanden, als hätte es sie nie gegeben? Die Flüsse waren zu unsicher – manchmal lösten sich Leichen von den Gewichten, mit denen man sie versenkt hatte, und kehrten an die Oberfläche zurück. Außerdem war New York kein guter Ort, um Löcher zu graben, die nicht auffallen sollten.

Die Stadt unter der Erde.

Aber wo sollte er mit seiner Suche beginnen?

Leslie war froh darüber, dass sie durch ihren Job Zugang zu Bereichen der Bibliothek hatte, die den meisten Menschen verwehrt blieben. Und sie hatte Glück, denn die Aufzeichnungen über das Hastings House waren in einem guten Zustand.

Sie musste sich durch eine Fülle von Informationen kämpfen, was die verschiedenen Funktionen anging, die das Haus über die Jahre hinweg innegehabt hatte. So war das Hastings House unter anderem als Schule und als Bürogebäude genutzt worden. So viele Veränderungen hatte man im Lauf der Zeit vorgenommen, dass die ursprünglichen Konturen des Gebäudes nahezu in Vergessenheit geraten waren.

Erst als vor zehn Jahren der Abriss drohte, stieß man auf seine wahre Vergangenheit. In mühevoller Kleinarbeit machte man alle Um-und Anbauten, jede später angebrachte Verzierung rückgängig, um das historische Juwel in seiner ursprünglichen Form zu präsentieren.

Endlich gelangte Leslie zur frühen Geschichte des Hauses. Erbaut wurde es gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts von einem Kapitän, der es nach seinem Tod seiner Nichte Elizabeth hinterließ.

Leslies Puls schlug merklich schneller. Dass es so einfach sein würde, hatte sie nun wirklich nicht erwartet.

Elizabeth heiratete einen Kaufmann namens Jacob Martin, der 1803 erneut heiratete. Aus dem Eintrag im Kirchenregister ging hervor, dass die einundzwanzig Jahre alte Elizabeth Martin für tot gehalten wurde. Es fand sich aber auch ein Vermerk eines Priesters, der Mr. Martin nicht wieder verheiraten wollte: “Jacob behauptete zunächst, seine Frau habe ihn und ihr gemeinsames Kind verlassen, um mit Gordon Black zusammen zu sein, einem Seemann, der oft in den Hafen gekommen war, aber seit Längerem nicht mehr gesehen wurde. In seiner Eile, erneut den Bund der Ehe einzugehen, hat er die Ältesten davon überzeugt, dass Elizabeth auf der Reise umgekommen sein muss, denn sonst wäre sie zurückgekehrt, um ihr Kind zu holen, die kleine Sarah. Ich fürchte, ein Mann, der so vom Tod seiner Frau überzeugt ist, könnte Zeuge dieses Todes gewesen sein. Er scheint jedoch ein Eckpfeiler unserer Gemeinde zu sein, und es ist Elizabeth, die von den angesehenen Männern um uns herum mit Verachtung gestraft wird, ob sie nun tot ist oder noch lebt.”

“Die arme Elizabeth”, flüsterte Leslie und schüttelte betrübt den Kopf. Einen Moment lang hielt sie inne und merkte, wie ihr schwer ums Herz wurde. Matt, warst du bei mir? Hast du versucht, es mir zu sagen? Ich kann Elizabeth sehen und mit ihr reden. Warum kann ich dich nicht sehen? Warum kann ich nicht mit dir reden?

“Also gut”, sagte sie etwas lauter. “Du wolltest, dass ich Elizabeth helfe, und das werde ich auch tun. Aber lass mich dir auch helfen … und mir selbst.”

Sie verstummte. Sie war allein und führte Selbstgespräche! Es wurde wirklich Zeit, dass sie sich wieder an ihre Arbeit begab. Schon zuvor hatte sie sich mit diesen Aufzeichnungen über das Hastings House befasst, doch damals war sie auf der Suche nach Hinweisen auf alte Delfter Kacheln und Silberbesteck gewesen …

Auf einmal erstarrte sie mitten in der Bewegung. Sie befand sich in einem separaten Bereich der Bibliothek, in dem sie ganz allein war. Dennoch kam es ihr so vor, als würde sie beobachtet. Ein unheimliches Gefühl ergriff von ihr Besitz. Es erinnerte sie an den Zwischenfall in der Gruft. Und es war keinesfalls so, als würde ein Geist sie verfolgen.

Geister waren üblicherweise nur eine fahle Essenz des jeweiligen Verstorbenen. Sie wollten niemandem etwas zuleide tun, sie wollten, dass man ihnen half. Manche von ihnen waren verbittert oder hatten ihren Spaß daran, den Lebenden Streiche zu spielen. Weder Adam Harrison noch Nikki Blackhawk waren jemals einem wirklich boshaften Geist begegnet. Feindselig waren sie nur demjenigen gegenüber eingestellt, der sie zum Geist hatte werden lassen.

Sie stöhnte leise und ließ den Kopf auf ihre verschränkt auf dem Tisch liegenden Arme sinken. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie wohl eine Unterhaltung mit einem Therapeuten aussehen würde. Bin ich paranoid? Nein, ich glaube nicht. Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit, und ich fürchte mich nicht vor Geistern. Einige meiner besten Freunde sind sogar Geister. Es kann sein, dass ich nie wieder mit einem Mann ausgehe, weil es da diesen spektakulären Geist gibt, der mich nachts besucht … aber es ist so, dass ich mich verfolgt fühle. Nicht von einem Geist, sondern … von etwas Bösem.

Auf einmal hob sie den Kopf und kam zu dem Schluss, dass viel zu viel Arbeit auf sie wartete, als dass sie es sich erlauben dürfte, imaginäre Therapeutengespräche zu führen.

Sie rief Brad auf seinem Mobiltelefon an.

“Leslie?”, fragte er. “Wo bist du?”

“In der Bibliothek. Haben die Arbeiter alles gesichert?”

“So gut wie. Sie schätzen, dass sie gegen drei Uhr fertig sein werden.”

“Kannst du zum Hastings House kommen? Ich muss dir was Aufregendes zeigen.”

“Um wie viel Uhr? Ich brauche selbst auch noch ein bisschen Zeit.”

“Um vier?”

“Einverstanden. Was hast du denn entdeckt?”

“Das wirst du dann sehen.”

Zunächst rief Joe in Genevieves altem Büro an. Nachdem er sich ein paar Minuten lang durch das sprachgesteuerte Ansagesystem gekämpft hatte, wurde er endlich zu Alice durchgestellt. Zum Glück hatte sie die Akten bereits kopiert und war einverstanden, sich mit ihm vor dem Gebäude zu treffen, um ihm die Kopien zu übergeben.

Er nahm die Kopien an sich, gab Alice einen dicken Kuss auf die Wange und versprach, zum Dank mit ihr im besten Lokal der Stadt zu Abend zu essen. Während sie errötete, versicherte sie ihm zwar, dass diese Einladung nicht nötig sei, aber man sah ihr die Freude über sein Dankeschön deutlich an.

Anschließend eilte Joe nach Hause. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es auf jede Minute ankam. Dennoch musste er sich duschen, rasieren, umziehen und alles auf die Reihe bringen, was zu erledigen war.

Die Dusche musste aber noch ein paar Minuten warten. Als Erstes begab er sich mit einer Spitzhacke bewaffnet in den Keller, um sich die Mauer vorzunehmen. Es war dumm, dass er so vorgehen und einigen Schaden anrichten musste, doch ihm fehlte die Zeit, um einen anderen Weg zu wählen.

Warum meinten eigentlich alle Leute, sie müssten ihre Geheimnisse – oder ihre begrabenen Sünden – am Kamin einmauern? Zunächst suchte er völlig vergeblich. Großartig! Aus einer plötzlichen Laune heraus hatte er den halben Keller in einen Trümmerhaufen zerlegt! Einen letzten Versuch wollte er noch wagen, und in diesem Moment traf er auf einen Hohlraum.

Hinter den Ziegelsteinen befand sich ein kleines Regal, in dem eine große Tabakdose aus der Zeit des Bürgerkriegs stand.

Er warf einen Blick hinein und stellte fest, dass sich darin tatsächlich Notenblätter befanden. Eine Weile konnte er seinen Fund nur ungläubig anstarren, dann überkam ihn ein leichtes Unbehagen, und er sah sich vorsichtig im Keller um. Was denn? Fing er jetzt etwa an, an Geister zu glauben?

Steckte dahinter tatsächlich nur Logik und Recherche, wie Leslie behauptete?

“Ich bringe das zu einem Musikverlag”, erklärte er laut, was ihm gleich wieder peinlich war. Er war allein in seinem Haus und führte Selbstgespräche. Nein, schlimmer noch. Er sprach mit jemandem, der gar nicht da war. Jemand, der seit über hundert Jahren tot war.

Trotzdem fügte er laut hinzu: “Ich verspreche es hoch und heilig.”

Er nahm die Dose an sich und verließ den Keller, immer noch getrieben von dem Gefühl, sich beeilen zu müssen. An seinem Schreibtisch sah er schnell die Kopien von Robert Adairs Akten und die von Alice durch. Nach einer Weile stieß er in beiden Stapeln auf den gleichen Namen: Heidi Arundsen.

Genevieve hatte mit ihr gearbeitet, und die Polizei hatte mit ihr über eine der Frauen gesprochen, die gut einen Monat vor Genevieve verschwunden war.

Auf dem Weg zur Tür wurde er durch einen Anruf aufgehalten.

Didi Dancer.

“Joe?”, fragte sie zögerlich.

“Didi? Wie geht es dir? Alles in Ordnung?”

“Mir geht’s gut. Aber ich glaube, ich hab jemanden gefunden, der dir weiterhelfen kann.”

“Tatsächlich?”

“In meiner Straße gibt es ein Starbucks. Wie wär’s, wenn wir uns da treffen?”, fragte sie. “Du weißt ja, wo.”

“Bin schon auf dem Weg.” Die Dusche würde erneut warten müssen.

Auf der Fahrt zum Treffpunkt ging er in Gedanken noch einmal den Fall durch. Erstens war er inzwischen fest davon überzeugt, dass Genevieve O’Brien entführt worden war – und zwar von der gleichen Person, die auch für das Verschwinden der Prostituierten verantwortlich war.

Vielleicht lebte sie ja doch noch.

Womöglich irgendwo unter der Stadt.

Begrabene Sünden.

Zweitens war die Explosion im Hastings House kein Unfall gewesen. Auch wenn er noch immer keinen Beweis dafür gefunden hatte, war er felsenfest davon überzeugt.

Drittens hatte Matt, der bei der Explosion umgekommen war, eine Reihe von Artikeln über die vermissten Frauen geschrieben.

Seine Theorie war, dass alle drei Dinge zusammenhingen: Matts Tod, die verschwundenen Prostituierten und Genevieve O’Brien.

Joes Herz begann schneller zu schlagen. Welche Information war Matt zum Verhängnis geworden? Worauf war er – bewusst oder unbewusst – gestoßen? Es musste etwas so ungeheuer Wichtiges gewesen sein, dass irgendjemand einen perfekten Plan entwickelt hatte, um Matt zu töten. Einen so perfekten Plan, der die Explosion selbst nach einer gründlichen polizeilichen Untersuchung wie einen Unfall aussehen ließ.

Joe griff nach seinem Mobiltelefon und ließ sich von Robert Adairs Assistentin eine Nummer geben. Augenblicke später sprach er mit Greta Peterson.

Greta reagierte überrascht auf seinen Anruf. Und so nahm er es hin, erst einmal ein paar Minuten über alle möglichen anderen Dinge zu reden, bevor er zum eigentlichen Grund seines Anrufs kommen konnte. Geduldig erklärte er, es gehe ihm gut, er habe viel zu tun, er habe sich mit Leslie getroffen, und ja, sie beide hätten wirklich viel gemeinsam.

Noch erstaunter war Greta allerdings, als er sie um eine ausführliche Liste aller bat, die an jenem fraglichen Abend im Hastings House gewesen waren – von den Gästen über den Partyservice bis hin zu jedem einzelnen Sicherheitsbeamten. Außerdem bat er sie um die Namen derjenigen, die in letzter Zeit im Haus Arbeiten ausgeführt hatten.

“Ich bin mir sicher, dass die Polizei das alles von mir bekommen hat.” Nach einer kurzen Pause sagte sie: “Es war ein Unfall, Joe. Sie haben sich selbst hier umgesehen. Der Fall wurde zu den Akten gelegt.”

Der Fall ist wieder aufgenommen worden, dachte er, erwiderte jedoch: “Greta, Sie sind ein Schatz, aber ich kann das nicht auf sich beruhen lassen. Jedenfalls noch nicht. Würden Sie mir diese Liste freundlicherweise zusammenstellen?”

“Wie könnte ich Ihnen das abschlagen?”

“Danke. Könnten Sie sie per Kurier noch heute Abend zum Hastings House bringen lassen?”

Sie seufzte. “Ja, sicher. Wenn es Ihnen hilft, das Geschehene zu verarbeiten, dann sollen Sie die Liste noch heute Abend bekommen.”

Nachdem sie aufgelegt hatte, kam es ihm auf einmal so vor, als säße er nicht allein in seinem Wagen. Dieses Gefühl war so intensiv, dass er unwillkürlich neben sich auf den Beifahrersitz schaute. Doch da war niemand. Natürlich nicht, du Idiot. Du hättest schon gemerkt, wenn jemand in deinen Wagen eingestiegen wäre.

Trotzdem warf er auch einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, was ihm noch alberner erschien.

Plötzlich glaubte er, ein Flüstern zu hören. Jemand, der ihm etwas zuwisperte, das er aber nicht verstehen konnte. Das war nur ein Luftzug, sagte er sich. Immerhin hatte er das Seitenfenster geöffnet. Es musste aus einem Radio irgendwo auf der Straße gekommen sein, oder es war das Stimmengewirr der Menschen auf dem Fußweg.

Was immer es sein mochte, es schien in seinem Verstand ein Wort zu bilden: Leslie.

Die körperlose Stimme schien ihn zur Eile anzutreiben, was ihn ein wenig wütend machte: Gesunder Menschenverstand und Logik waren die Grundfesten, auf denen seine Welt basierte. Doch seit er Leslie begegnet war, musste er sich eingestehen, dass sie manche Dinge viel klarer sah und ihre Intuition oft auf den Punkt genau traf …

“Ach, verdammt!”, fluchte er lautstark.

Entgegen seinen Plänen fuhr er in Richtung Bibliothek.

Leslie verließ die Bibliothek mit einer ganzen Rolle Kopien in der Hand. Eigentlich wollte sie ein Taxi nehmen, aber es war nach Mittag, und auf den Straßen herrschte wieder mal das Chaos. Sie hatte nichts gegen die U-Bahn einzuwenden und machte sich auf den Weg zur nächsten Station. Üblicherweise kam die U-Bahn deutlich schneller voran, da sie sich von verstopften Straßen nicht beeindrucken ließ.

Während sie die Treppe hinunterlief, holte sie ihre MetroCard aus der Tasche. Vom Eingang her wehte ihr ein leichter Uringestank entgegen. An einer Wand saß ein Behinderter, und Leslie hielt lange genug an, um ihm einen Dollar in die hingehaltene Mütze zu werfen. Bevor sie das Drehkreuz erreicht hatte, kam sie an einer mageren alten Frau mit einem ebenso mageren Hund vorbei, für die sie sich von einem weiteren Dollar trennte.

Nachdem sie schon zweimal spendabel gewesen war, gab sie schließlich noch einen dritten Dollar her, diesmal für einen jungen Mann, der gegen die gelben Kacheln gelehnt dastand und Flöte spielte.

Als sie das Geld in den Instrumentenkoffer legte, kam es ihr plötzlich so vor, als würde sie beobachtet. Meine Güte, ermahnte sie sich. Das hier war die U-Bahn, natürlich wimmelte es von Menschen. Jeder konnte sie beobachten.

Dann aber hielt sie inne. Da war etwas in ihrem Kopf, eine bohrende Erkenntnis, die einfach keinen Sinn ergeben wollte. Das Gefühl wurde eindringlicher, als sie die Treppe betrat, die zum Bahnsteig hinunterführte. Sie war in der U-Bahn. Unter der Erde. Hier erstreckten sich Tunnel über endlos viele Meilen. Vielleicht war es das? Über die Jahre hinweg hatten die Bauarbeiter unzählige Funde aller Art gemacht, wenn neue Tunnel für weitere U-Bahn-Linien gegraben wurden. Und es gab auch Tunnel, die längst nicht mehr benutzt wurden.

Der Mörder begrub seine Opfer vermutlich. Na toll, großartige Erkenntnis. Die Frage war nur – wo?

Eine riesige Stadt. Und eine ebenso große Stadt unter der Stadt.

Als sie die Treppe hinunterstieg, hatte sie wieder das Gefühl, beobachtet zu werden.

Natürlich wurde sie beobachtet. Und zwar von dem Kerl mit dem matten Blick in der Ecke, der eigentlich gar nichts um sich herum wahrnahm.

Es ist nur ein Gefühl, redete Leslie sich ein.

Doch so leicht ließ sich dieses Gefühl nicht abschütteln. Es war … beunruhigend. Sie schaute sich um und sah mindestens ein Dutzend Leute, aber niemand schien sie sonderlich zu beachten.

Die New Yorker waren geschäftige Leute, die immer in Bewegung waren.

Oh Matt, ich werde wirklich noch paranoid. Wenn du doch nur mit mir reden würdest.

Matt war tot.

Er lebte nur noch in ihren Träumen.

Verärgert über sich selbst ging sie weiter in Richtung Bahnsteig.

Die Leute in New York waren zu Fuß stets schnell unterwegs, und Leslie ließ sich von der Menge mitziehen, wobei sie sich immer wieder umsah. Da waren die Touristen, die ihre Reiseführer in der Hand hielten und sich mit großen Augen umschauten. Und da waren die Geschäftsleute, die in ihren dunklen Anzügen seriös und professionell wirkten. Ein Stück weiter standen ein paar Punks mit Skimützen, daneben Studenten, die in ihre Lehrbücher vertieft waren und ihre Umgebung gar nicht wahrnahmen. Ihre iPods waren alles, was sie benötigten, um glücklich zu sein.

Eine Bahn war eben erst abgefahren, als Leslie den Bahnsteig erreichte. Während sie auf die nächste wartete, begannen ihre Gedanken abzuschweifen.

Ihr wurde bewusst, dass sie glücklich war. Und sie hoffte von Herzen, Elizabeth Martin endlich Frieden bringen zu können. Die arme Elizabeth. Sie wollte unbedingt ihren Namen reinwaschen, doch wen gab es nach so vielen Jahren noch, den es kümmerte, was mit ihr geschehen war? Es war schließlich nicht so, als hätte Leslie zu Elizabeths Hinterbliebenen gehen können, um ihnen alles zu erklären und ihren Schmerz zu lindern. Aber Joe hatte doch mit diesem Reporter gesprochen und … verdammt! Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie ja selbst Dutzende von Reportern kannte. Einen von ihnen würde sie schon dazu bringen, diese Geschichte zu erzählen. Außerdem konnte sie dafür sorgen, dass Elizabeth würdig bestattet wurde.

Eine weitere Menschentraube drängte von der Treppe kommend auf den Bahnsteig, doch auch wenn Leslie leicht ins Schwanken geriet, blieb sie hinter der gelben Linie stehen.

In diesem Moment verspürte sie wieder diese Angst.

Wie ein eisiger Hauch in ihrem Nacken.

Unbehagen.

Als sei sie die Beute, die ihren Jäger noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Sie wollte sich umdrehen …

… da erhielt sie einen heftigen Stoß in den Rücken.

In der nächsten Sekunde flog sie auf die Schienen zu.

Gleichzeitig hörte sie das Kreischen der nächsten Bahn, die mit hoher Geschwindigkeit in die Station einfuhr.




12. KAPITEL

J oe fand keinen Parkplatz vor der Bibliothek. Aber was hatte er auch anderes erwartet? Dies war schließlich New York.

Doch das Gefühl einer drohenden Gefahr war so real, dass ihm die Straßenverkehrsordnung völlig egal war. Obwohl er wusste, wie schnell sein Wagen hier abgeschleppt werden würde, parkte er ihn in zweiter Reihe auf der Fifth Avenue. Er rannte die Stufen zur Bibliothek hinauf, vorbei an den würdevoll dreinblickenden Löwen, und stürmte ins Innere. An der Information musste er dann jedoch erfahren, dass er Leslie MacIntyre um wenige Augenblicke verpasst hatte. Bis vor wenigen Minuten war sie mit ihren Kopien beschäftigt gewesen und war dann sofort gegangen. “Um diese Zeit bekommt man so gut wie kein Taxi, deshalb wird sie vermutlich die U-Bahn genommen haben. Sie sagte mir, sie wolle zurück zum Hastings House.”

Auf dem Weg nach draußen rief Joe ein knappes Danke über die Schulter und hetzte weiter in Richtung U-Bahn-Station. Auf dem Hinweg war ihm Leslie nicht begegnet. Folglich hatte er noch mehr wertvolle Zeit verloren. Unter Umständen saß sie bereits in einer Bahn und fuhr in Richtung Downtown.

Eine Stimme in seinem Kopf spottete: Ihr geht’s gut. Sie war in der Bibliothek, und du benimmst dich wie ein Verrückter. Sie ist längst auf dem Heimweg.

Doch da war noch ein anderer Gedanke, der ihm zu schaffen machte.

Begrabene Sünden.

Sie war nicht auf dem Weg in eine Gruft, in ein dunkles Loch in der Erde. Jedenfalls nicht so richtig. Stattdessen würde sie die U-Bahn von New York City benutzen, mit der stündlich Tausende von Menschen unterwegs waren.

Dennoch …

Er sah den Eingang zur U-Bahn und lief die Treppe hinunter, wobei er Ausschau hielt nach den Hinweisschildern auf die Linien, die in Richtung Finanzbezirk fuhren. Mit einem Satz sprang er über das Drehkreuz und sagte sich wieder, dass er sich wie ein Verrückter gebärdete. Wunderbar. Sein Wagen wurde abgeschleppt, und wenn er so weitermachte, würde ihn das Bahn-Personal vermutlich noch festnehmen lassen.

Während er sich durch die Menschenmenge schob, überkam ihn eine fast lähmende Angst, die umso stärker wurde, je näher er dem Bahnsteig kam.

Von unten waren entsetzte Schreie zu hören, und er nahm zwei Stufen auf einmal, um schneller voranzukommen.

Beweg dich!

Innerhalb eines Sekundenbruchteils nahm Leslie erstaunlich viele Dinge gleichzeitig wahr. Da war das Vibrieren des Untergrunds. Die Stellen an ihrem Körper, an denen sich durch den Sturz blaue Flecke bildeten. Die eigenartige Haltung, in der sie auf dem Boden lag. Die Angst, sie könnte einen Stromschlag bekommen. Das Fiepen und Rascheln der Ratten, die die Tunnel bevölkerten …

Und diese Stimme.

Beweg dich!

Sie konnte sich nicht bewegen! Sie war wie gelähmt, sie bekam keine Luft, und sie hatte Schmerzen.

Beweg dich!

Plötzlich griffen Hände nach ihr, echte, kraftvolle Hände, und zogen sie hoch.

Matt …? Ja, es war Matt!

Sie zwinkerte ein paarmal, dann stand sie aufrecht. Weitere Hände griffen nach ihr, packten sie und zerrten sie von den Schienen …

Dann hatten sie es geschafft, und Leslie lag flach auf dem Bahnsteig. Sie hörte das Warnsignal der Bahn, spürte den Sog, als der Zug so dicht an ihr vorbei in die Station einfuhr, dass ihr Haar hochgewirbelt wurde und sie das Gefühl hatte, er würde ihr Gesicht berühren.

Dann hörte sie andere Geräusche, aufgeregte Stimmen.

“Mein Gott, hast du das gesehen? Sie wäre beinahe zerquetscht worden!”

“Ein Glück, dass sie jemand raufgezogen hat!”

“Sie ist doch selbst raufgekommen!”

“Wie schrecklich, Harold. Ich sag’s ja immer wieder, es ist schrecklich. Die Leute drängeln und schubsen einfach rücksichtslos alles aus dem Weg.”

“Die sollte man verhaften!”

“Wen sollte man verhaften? Ich hab keinen gesehen, der sie gestoßen hat.”

Leslie lag einfach nur da und rang nach Luft. Ihr Blick war starr zur Decke gerichtet, da sah sie auf einmal … Joe. Joe war da und beugte sich über sie. Sie versuchte ihn anzulächeln. Er wandte sich ab und schaute in die Richtung, aus der zwei Polizisten gelaufen kamen, die den Leuten zuriefen, sie sollten Platz machen.

“Die Sanitäter sind unterwegs”, ließ sie einer der beiden Cops, ein junger Mann, wissen und hockte sich neben Joe.

Leslie versuchte sich auf die Ellbogen aufzustützen, und sah Joe Hilfe suchend an. Gleichzeitig fragte sie sich, wie es sein konnte, dass er jetzt hier bei ihr war. “Es geht mir gut”, versicherte sie den Umstehenden. “Ich hatte mehr Glück als ein Lottogewinner, aber es geht mir gut.”

“Bleib liegen”, sagte Joe, dessen Gesicht einen sonderbaren Ausdruck angenommen hatte. “Hast du dir was gebrochen? Hast du Schmerzen?”

Zum Antworten kam sie nicht, weil sich in diesem Moment die Menge teilte und zwei Sanitäter – ein Mann und eine Frau – zu ihr kamen. Joe und der Polizist gingen einen Schritt nach hinten, während die Sanitäter ihr eine Reihe von Fragen stellten. Leslie erklärte ihnen, dass mit ihr alles in Ordnung sei – wenn sie von ein paar Prellungen absah und davon, dass es ihr den Atem verschlagen hatte. Nach einer kurzen Untersuchung stellten die Sanitäter fest, dass Leslie keine Knochenbrüche erlitten hatte und auch ihre Wirbelsäule unversehrt geblieben war. Sie konnte also wieder aufstehen.

Und der Puls der Stadt konnte ebenfalls weiterschlagen.

“Was ist passiert?”, wollte der zweite Cop wissen, als klar war, dass kein medizinischer Notfall vorlag.

“Ich weiß nicht. Es war hier unten sehr voll”, berichtete sie.

Er schien ernsthaft besorgt zu sein. “Wurden Sie gestoßen?”

“Natürlich wurde ich gestoßen! Was soll denn …”

“Dann sind Sie also nicht … gesprungen?”

“Ob ich was bin? Gesprungen?”, gab sie entrüstet zurück. “Natürlich nicht!”

“Haben Sie jemanden gesehen, der ein Interesse daran gehabt haben könnte, Ihnen etwas anzutun? Irgendwelche Bandenmitglieder? Sonst jemand, der Ihnen ungewöhnlich vorgekommen ist?”

Sie sah ihn ratlos an. “Ich komme nicht jeden Tag her. Bandenmitglieder habe ich keine bemerkt. Ich glaube, es war auf dem Bahnsteig einfach sehr voll, und irgendwann werden die Leute nervös und fangen an zu drängeln, weil sie die nächste Bahn erwischen wollen. Hören Sie …”

“Reg dich nicht auf, Leslie”, sagte Joe zu ihr.

Die Sanitäter ließen sie nach wie vor nicht aus den Augen. In der Zwischenzeit befragten die Polizisten Joe, der sich auswies und erklärte, er habe gewusst, dass sie in der Bibliothek gewesen war, und der sei hergekommen, um nach ihr zu suchen. Er war bloß nicht zeitig genug auf dem Bahnsteig gewesen, um den Zwischenfall zu verhindern.

Es war ein Albtraum.

Obwohl sie nachdrücklich protestierte, brachten die Sanitäter sie zum Rettungswagen und fuhren mit ihr ins Krankenhaus, damit ein Arzt sie eingehend untersuchen konnte. Joe begleitete Leslie im Rettungswagen, und auch einer der beiden Cops fuhr mit, um ihre Aussage aufzunehmen.

Während Leslie geröntgt und untersucht wurde und mit dem behandelnden Arzt einen umfangreichen Fragenkatalog möglicher Symptome durchgehen musste, warteten ihre beiden Begleiter draußen. Zusätzlich fragte der Arzt, woher sie die kleinere Beule an ihrem Kopf hatte. Das Ausmaß seiner ärztlichen Besorgnis wurde Leslie langsam unheimlich. Glaubte der Mann etwa, sie sei selbstmordgefährdet?

Als Robert Adair zusammen mit Ken Dryer im Krankenhaus erschien, hätte Leslie am liebsten laut geschrien. Sie wollte allein sein! Sie wollte Ruhe haben, um sich diese schicksalhaften Sekunden in der U-Bahn so lange durch den Kopf gehen zu lassen, bis sie verstand, was da eigentlich geschehen war.

Die Stimme.

Hatte Joe zu ihr gesprochen? War er bei ihr auf dem Bahnsteig gewesen?

Sie wusste es nicht. Sie konnte sich nur daran erinnern, dass Joe ganz plötzlich dort stand und sie von den Schienen zog.

“Sie sorgen wohl gern für Aufregung”, scherzte Ken Dryer, als der Arzt zum nächsten Patienten gegangen war und sie zu Leslie durchgelassen wurden.

Roberts Miene spiegelte eine Mischung aus Verärgerung und Sorge wider. “Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?”

“Nein, ich habe eine Prellung am Oberschenkel, die verdammt wehtut. Aber es ist nichts Wildes. Ich will einfach nur so schnell wie möglich weg von hier”, erwiderte sie.

“Was ist denn passiert?”, wollte Ken wissen.

“Es war voll in der U-Bahn. Die Leute haben gedrängelt, und ich hätte besser aufpassen müssen und mich nicht so dicht an der Bahnsteigkante aufhalten sollen. Das Ganze war ein Unfall.”

Im gleichen Moment, als sie das Wort aussprach, wusste sie, dass es eine Lüge war.

Ein Unfall?

Die Explosion im Hastings House war ein Unfall gewesen.

Und dass sie in der Gruft von einem Stück Verputz am Kopf getroffen wurde, war auch ein Unfall.

Beweg dich!

Wer hatte ihr diese Worte nur zugeflüstert? War Matt im Augenblick der Todesgefahr bei ihr gewesen? Oder hatte sie Joes Gesicht in der Menge gesehen und geglaubt, ihr Verlobter spreche aus dem Grab zu ihr, um ihr zu helfen?

Joe schob sich an den anderen vorbei, um sich zu ihr ans Krankenbett zu stellen. “Du solltest noch hierbleiben.”

“Warum?”

“Weil ich noch zu arbeiten habe”, erklärte er bedauernd.

Ihr Blick wanderte über das angespannte und doch attraktive Gesicht, das sie am liebsten berührt hätte. “Wie kam es, dass du dort warst?”, wunderte sie sich.

“Ich hatte Angst um dich.”

“Wieso?”

“Ich weiß nicht. Aber der Arzt möchte, dass du über Nacht zur Beobachtung hierbleibst, und ich finde, du solltest auf ihn hören.”

Sie sah ihn an und log: “Okay, wenn du meinst.”

Skeptisch zog er eine Braue hoch. “Wirklich?”

“Klar.”

“Na gut”, sagte er.

“Meine Papiere!”, rief sie und setzte sich abrupt auf.

“Deine Papiere?”

“Ich hatte einen ganzen Stapel Kopien aus der Bibliothek dabei”, erklärte sie aufgeregt.

“Kopien aus der Bibliothek? Tja, dann werde ich mal die Sanitäter fragen, ob die deine Sachen mitgenommen haben”, meinte Robert, doch er und die anderen schienen alle zu denken, dass sie entweder verrückt oder sehr undankbar war. Da überlebte sie einen Sturz auf die Schienen und wurde noch in letzter Sekunde vor der einfahrenden Bahn gerettet, und sie sorgte sich um ein paar Kopien.

Aber …

Es war ihr wichtig. Aus einem unerfindlichen Grund war das alles wichtig. Und solange sie nicht hinter diesen Grund gekommen war, würde es weitere “Unfälle” geben.

“Danke, Robert”, rief sie ihm nach, als jener das Zimmer verließ.

“Sieht so aus, als müsste ich die New Yorker heute Abend mal wieder darauf hinweisen, in der U-Bahn vorsichtig zu sein”, meinte Ken Dryer und drückte ihre Hand. “Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie okay sind? Ich weiß, es ist mein Job, aber in letzter Zeit bin ich bald jeden Tag im Fernsehen, und wie es aussieht, haben Sie irgendwie fast immer etwas damit zu tun.”

“Ein Glück, dass Sie im Fernsehen so eine gute Figur machen”, sagte sie zu ihm. “Es geht mir gut.”

Er ging hinaus, während Joe bei ihr blieb. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, kehrte Robert zurück. “Offenbar hat ein aufmerksamer Mitbürger deine Handtasche und deine Kopien an sich genommen und abgegeben. Eine von den Schwestern wird sich darum kümmern, dass du deine Sachen bekommst.” Er sah zwischen ihr und Joe hin und her. “Weißt du … ich hatte unbedingt mit dir sprechen wollen. Ich dachte, vielleicht kannst du mir ja doch bei den vermissten Nutten helfen. Aber jetzt … jetzt glaube ich, du solltest besser die Stadt verlassen.”

“Die Stadt verlassen? Ich stecke mitten in einem Projekt!”, protestierte sie.

Robert schüttelte besorgt den Kopf. “Mir gefällt das alles überhaupt nicht.”

“Ich werde diese Stadt auf gar keinen Fall verlassen”, erklärte sie entschieden. “Komm schon, Robert, das ist doch lächerlich. Hätte es nicht mich erwischt, dann wäre ein anderer auf den Schienen gelandet. Die U-Bahn war ein Tollhaus, das ist alles. Hörst du?”

Wieder reagierte er mit einem Kopfschütteln, ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihr um. “Pass auf dich auf.” Dann warf er Joe einen Blick zu, als würde er ihm die Schuld am Geschehenen geben und verließ den Raum.

Ihr entging nicht, wie nachdenklich Joe dem anderen Mann nachschaute. “Was ist?”

“Ich weiß nicht.” Er wandte sich zu ihr um und beugte sich so über sie, dass er sich zu beiden Seiten auf dem Bett abstützen konnte. “Ich muss es wissen. Ich muss eine ganze Menge wissen. Du wirst hierbleiben?”

“Auf jeden Fall. Sobald man ein Zimmer für mich gefunden hat, werde ich ein Nickerchen machen, und dann lasse ich mir von einem Stripper Tee und Abendessen bringen. Das wird sicher toll werden.”

“Das will ich auch hoffen”, warnte er sie, dann endlich machte er sich auf den Weg.

Zu Joes Erstaunen wartete Didi immer noch bei Starbucks auf ihn. Eine andere Frau war bei ihr.

“Joe!”, rief Didi und stand auf, als er eintrat.

“Du hast die ganze Zeit hier gewartet”, erwiderte er verblüfft.

“Ich wusste, du würdest herkommen.”

“Und wer ist das?”, fragte er höflich.

Die Frau war zierlich und blond und hatte blaue Augen. Sie wirkte etwas nervös.

“Möchten Sie einen Kaffee?”, fragte er und hoffte, dass sie etwas ruhiger wurde.

“Heidi möchte eine Zigarette”, antwortete Didi.

Joes Blick wanderte zurück zu der Frau. “Sie sind Heidi Arundsen?”

Sie nickte hastig. Ihre Größe und ihre zierliche Statur ließen sie jung wirken, doch ihr angespanntes Gesicht zeigte ihr wahres Alter.

“Ich schlage vor, wir setzen uns nach draußen. Ich hole mir einen Kaffee. Kann ich den Ladies etwas mitbringen?”

Er rechnete mit einer Antwort im Sinne von “zwei Tassen Kaffee”, vielleicht noch mit Milch und Zucker. Aber Heidi wollte einen doppelten Caffè Latte mit einem Schuss zuckerfreiem Vanillesirup und fettarmer Milch. Didi bevorzugte einen Grande Mocha, nur zwei Schuss Milch, ohne Schlagsahne, dafür ein Stück Kuchen.

Als er in der Schlange anstand, ärgerte er sich über diese Sonderwünsche. Doch er wollte Heidi nicht vergraulen, da er nicht wusste, was sie ihm zu erzählen hatte. Also wartete er, bis er an der Reihe war, und achtete darauf, dass er die Bestellung genau richtig weitergab. Nachdem er alles bekommen hatte, ging er mit dem Tablett zum Tisch, setzte sich und fragte, ob alles richtig war, dann wartete er ab.

“Heidi hat den Wagen auch gesehen”, ließ Didi ihn wissen.

“Die dunkle Limousine?”

Heidi sah zu Didi, als müsse die ihr erst Mut zusprechen, dann wandte sie sich Joe zu. “Der Wagen war nicht nur dunkel, sondern schwarz. Mit getönten Scheiben. So wie bei Betty Olsen.”

Er benötigte einen Augenblick, ehe er ihr folgen konnte. Dann erinnerte er sich daran, dass er den Namen in einer der Akten gelesen hatte. Betty Olsen war etwa einen Monat vor Genevieve O’Brien verschwunden. Zwar tauchte sie nicht in Genevieves eigenen Unterlagen auf, dafür war Heidi nach Bettys Verschwinden befragt worden.

“Waren Sie mit Betty befreundet?”

“Sie wohnte im gleichen Haus wie ich. Ich stand mit ihr auf der Straße und redete mit ihr. Und dann stieg sie in diesen schwarzen Wagen ein. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Ein schwarzer Wagen”, wiederholte sie. “Ich weiß, er war schwarz.”

“An die Marke oder das Modell erinnern Sie sich nicht zufällig, oder?”

Sie schüttelte den Kopf. “Er sah elegant aus.”

“Elegant … frisch aus der Waschanlage, gepflegt, etwas in dieser Art?”

“Ja.”

“So wie ein Dienstfahrzeug?”

“Kann sein.” Ihre Antwort klang unsicher. “Von der Sorte fahren Hunderte durch die Stadt. Ehrlich gesagt, mir sind ein paar Dinge durch den Kopf gegangen. Und ich dachte auch, dass Betty den Fahrer kannte. Sie hat nicht erst durchs Seitenfenster den Preis ausgehandelt, sondern ist sofort eingestiegen.”

Verwundert lehnte Joe sich zurück. Wer fuhr eine schwarze Limousine und kannte sowohl Genevieve O’Brien als auch eine Prostituierte so gut, dass beide sofort zu ihm in den Wagen einstiegen?

“Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr erzählen”, sagte Heidi. Ihr linkes Auge zuckte nervös.

“Erzählen Sie mir mehr über Betty”, bat Joe sie.

Mit betrübter Miene fing sie an zu reden: “Na ja, ihr Name war zum Beispiel nicht Betty. Sie hielt sich illegal im Land auf. Sie konnte keine richtige Arbeit kriegen, weil sie keine Sozialversicherungsnummer hatte und keine Steuern zahlte.” Sie schniefte. “Sie wohnte bei mir im Haus, weil mein Vermieter ein Arschloch ist und keine Fragen stellt, weil es im Haus von Kakerlaken und so ‘nem Zeugs wimmelt. Die Mieter geben den Ratten Namen und tun so, als wären das ihre Haustiere. Irgendwann hat Genevieve auch mal mit Betty gesprochen, darüber, welche Möglichkeiten sie hätte, an Papiere zu kommen, um im Land bleiben zu können.” Sie zögerte und sah wieder kurz zu Didi. “Ich hab die Polizei angerufen. Ich rief von der Telefonzelle da unten – die Straße runter – aus an. Aber die Cops wollten bloß, dass ich jede Menge Formulare ausfülle, und gemacht haben sie gar nichts. Maria Rodriguez aus meinem Haus ist dann für mich zur Polizei gegangen und hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Sie hat sich dafür sogar einen Tag freigenommen. Didi und ich haben uns bei ihr revanchiert. Sie arbeitet als Putzfrau.” Wiederum zögerte sie und sah Joe seltsam an. “Finden Sie, Didi und ich sollten lieber irgendwo putzen gehen? Meinen Sie auch, dass alles andere besser wäre als auf den Strich zu gehen? Maria hat eine Narbe und ist sehr gehemmt, sonst würde sie auch anschaffen gehen. Sie können mir glauben, dass eine Menge Frauen lieber auf der Straße ihr Geld verdienen würden, anstatt putzen zu gehen.”

“Heidi, ich hatte nicht vor, Ihnen zu irgendetwas zu raten. Wirklich nicht. Ich bin nur für alles dankbar, was Sie mir sagen können.”

Sie lehnte sich nach hinten und wirkte recht unfreundlich. “Ja, genau. Weil diesmal ein reiches Mädchen verschwunden ist. Deswegen haben Sie Interesse.”

“Heidi, ich wurde damit beauftragt, nach diesem reichen Mädchen zu suchen. Ich hoffe, ich kann gleichzeitig dafür sorgen, dass nicht noch mehr Frauen spurlos verschwinden, egal wie reich oder arm sie sind.”

Nicht zu vergessen Mimic”, warf Didi ein.

Heidi machte eine flüchtige Geste. “Wenn der sich so richtig schick machte, war Mimic das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe. Ich möchte wetten, er wurde aus Versehen entführt.” Sie starrte Joe feindselig an. “Sie sind tot, nicht wahr? Sie sind alle tot. Und soll ich Ihnen mal was sagen? Ich habe der Polizei erzählt, dass Betty in eine schwarze Limousine eingestiegen und dann verschwunden ist. Aber die Cops meinen, sie wäre erst danach verschwunden. Dabei gibt es niemanden, der sie nach mir noch gesehen hat. Warum will eigentlich kein Mensch glauben, dass reiche Typen pervers sein können? Diese Arschlöcher suchen nach irgendeinem Loser, einem Junkie … irgendeiner armen Sau.”

“Heidi, Sie können mir glauben, dass die Cops nicht so dumm sind, wie es manchmal scheint. Eine Zeit lang haben sie Polizistinnen verdeckt auf die Straße geschickt, wie Sie sicher wissen.”

Sie seufzte und nickte langsam. “Ja, das ist wahr. Nur, wenn diese Frauen auf der Straße waren, habe ich den Wagen nicht gesehen. Aber … Augenblick mal!” Sie hielt inne und sah Joe mit großen Augen an. “Ich kenne Sie!”

“Ja?”

“Sie sind tot. Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen.”

“Das war mein Cousin. Er war oft in der Zeitung, er schrieb eine Kolumne. Letztes Jahr kam er bei der Explosion im Hastings House ums Leben.”

“Hastings House?”, wiederholte Heidi.

“Wissen Sie etwas über das Hastings House?”

Sie zuckte betrübt mit den Schultern. “Nein, aber ich kann mich daran erinnern, dass Betty davon sprach, wie gern Genevieve zu der Party letztes Jahr gehen wollte. Die Party, bei der es zu der Explosion kam. Sie erzählte, dass die hochnäsige Freundin ihrer Tante die Party veranstaltete. Doch sie wollte nicht um eine Einladung betteln, dabei kam sie doch ständig an dem Haus vorbei.”

Joe schwieg verblüfft. Was diese neue Erkenntnis zu bedeuten hatte, wusste er zwar noch nicht, aber zumindest war es eine Verbindung – wenn auch nur eine hauchdünne.

Eine Verbindung, die vielleicht gar nichts zu sagen hatte.

Viele Leute gingen an historischen Stätten vorbei – manche von ihnen sogar jeden Tag, wenn sie zur Arbeit hetzten. Sie nahmen gar nichts von dem wahr, was sich links und rechts von ihnen befand. Andere wiederum liebten es, Gebäude zu betrachten, die eine Geschichte hatten.

“Verstehe”, sagte er schließlich. Was er verstanden haben wollte, wusste er allerdings selbst nicht so richtig.

“Heidi, weißt du sonst noch was?”, fragte Didi an seiner Stelle.

“Ich glaube nicht …” Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. “Ich habe noch Bettys Sachen. Dieser Mistkerl von Vermieter hat einfach alles in den Flur geworfen. Ich hab es an mich genommen, falls sie wiederkommt. Sie können sie sich ansehen. Falls Sie das interessiert, meine ich.”

“Das würde ich gern.”

“Aber wie gesagt: Es wimmelt da von Kakerlaken.”

“Wenn ich welche sehe, werde ich sie für Sie totschlagen. Kommen Sie, lassen Sie uns gehen.”

Leslie blieb im Krankenhaus – für ganze zwei Stunden. Dann entließ sie sich selbst, sammelte ihre Sachen zusammen und stellte dabei fest, dass ein Dutzend Nachrichten auf ihrem Mobiltelefon auf sie wartete. Eine davon kam von Brad, den sie sofort anrief, sobald sie das Gebäude verlassen hatte. Diesmal würde sie ein Taxi nehmen und nicht wieder mit der U-Bahn fahren. Jedenfalls nicht heute.

Er meldete sich nach dem ersten Klingeln und überschüttete sie mit Fragen. Was war ihr zugestoßen? Warum hatte sie niemanden gebeten, ihn anzurufen? Ging es ihr gut? Er war außer sich, dass er von dem Vorfall aus den Nachrichten erfahren musste. Wie konnte sie ihm bloß so etwas antun?

“Brad, jetzt übertreibst du.”

“Ach ja? Erinnerst du dich daran, dass du mich angerufen hast, weil du dich mit mir am Nachmittag treffen wolltest?”

“Und das will ich immer noch. Im Hastings House.”

“Bist du verrückt? Du wärst heute beinahe gestorben!”

“Aber nur beinahe. Und jetzt geht es mir wieder gut. Ich bin inzwischen auf dem Weg zum Hastings House. Kommst du hin?”

“Okay. Ich werde vor dir da sein.”

Er behielt recht.

Als das Taxi anhielt, saß er zusammen mit Melissa auf der Veranda.

Beide liefen sofort zu ihr, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Es dauerte zwanzig Minuten, und es kostete sie mehr Energie, als sie aufbringen konnte, bis sie Melissa davon überzeugt hatte, dass es ihr gut ging. Dann endlich konnte sie mit Brad in den Keller gehen, um ihm die Wand und die Knochen dahinter zu zeigen. Sie präsentierte ihm die Unterlagen aus der Bibliothek und erklärte ihm, was er tun sollte.

Daraufhin sah er sie an, als habe er Angst vor ihr. “Verdammt, so langsam wird das Ganze unheimlich.”

“Brad, ich habe mich mit der Geschichte dieses Hauses beschäftigt. Es wird funktionieren.”

Er schüttelte den Kopf. “Du willst, dass ich so tue, als wäre ich mit einer Spitzhacke ins Hastings House gekommen und hätte eine Kellerwand eingerissen, weil ich wusste, ich würde da Knochen finden?”

Irritiert trat sie einen Schritt nach hinten. Ja, das war genau das, was sie wollte.

“Ähm …”

“Du bist zu gut in diesen Funden, und es wird jetzt wirklich unheimlich”, ließ er sie wissen.

“Bitte, Brad.”

Er verschränkte die Arme vor der Brust. “Und was meint Wonder Boy dazu?”

“Wonder Boy?”

“Joe.”

“Sei nicht albern”, ermahnte sie ihn.

“Tut mir leid. Vermutlich bin ich eifersüchtig.”

“Er ist ein guter Freund.”

“Das bin ich auch.”

“Ich weiß, Brad.”

“Sorry, aber was meint er dazu? Macht es ihn nicht auch schon etwas nervös?”

“Worauf willst du hinaus?”

“Ich kann nicht so tun, als wäre ich an all deinen Funden beteiligt – vor allem dann nicht, wenn noch jemand außer uns die Wahrheit kennt.”

Sie begann zu lachen. “Ich weiß, dass es dir nichts ausmacht. Du willst bloß nicht ertappt werden.”

“Ja, das kommt hin”, gab er zu und musste plötzlich selbst lachen. “Okay, ich gebe es ja zu, ich liebe es, Lob zu kassieren. Aber ich habe mich nicht darum verdient gemacht.”

“Ich will gar kein Lob. Ich möchte nur, dass … dass die Dinge geregelt werden. Hör zu, ich weiß, wer diese Frau ist. Sie wurde von ihrem Ehemann ermordet, der dann behauptete, sie sei mit einem anderen Mann durchgebrannt. Wir müssen die Wahrheit ans Licht bringen.”

Einen Moment lang schwieg er und stand mit gesenktem Kopf da. “Also gut. Du hast dich mit den Aufzeichnungen befasst und mich dazu überredet, das Gleiche zu tun. Und dann sind wir dank unserer Logik auf die Vermutung gekommen, dass er die Tote im Keller eingemauert hat. Wir beweisen, wer sie ist, und dann wird sie mit allem üblichen Drumherum beigesetzt. Als ob das nach all den Jahren noch etwas zu bedeuten hätte.”

“Es bedeutet durchaus etwas”, beteuerte Leslie.

Er seufzte. “Na gut. Morgen werden wir eine Erklärung abgeben und veranlassen, dass die Knochen geborgen werden. Ich beschaffe einen Reporter und einen Priester … einen episkopalen? Wissen wir das?”

“Wir müssen davon ausgehen. Zu der Zeit war New York zum größten Teil episkopal.”

“Die Gruft, die du entdeckt hast, ist jetzt vollständig abgestützt. Laymon kann es kaum erwarten weiterzumachen. Und jetzt wirst du noch bekannter als je zuvor. ‘Sie hat das zweite Gesicht, und sie hat einen Deckeneinsturz und einen Unfall in der U-Bahn überlebt.’ Die Leute werden über dich reden.”

“Komm schon, Brad.”

“Das ist nicht einfach so dahingesagt, Leslie. Genau so werden die Leute reden.”

Sie seufzte leise. “Hilf mir einfach, okay?”

“Ich werde mein Bestes tun. Falls du mit deinen übersinnlichen Wahrnehmungen noch besser wirst, kannst du ja mal die richtigen Lottozahlen vorhersagen.”

“Ich habe ein paar Knochen gefunden, Brad. Keine Reichtümer.”

“Ja, aber arbeite wenigstens dran, einverstanden?” Er sah sie aufgebracht an, dann packte er sie, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. “Verdammt, Leslie. Ich mag dich, aber jetzt wirst du langsam etwas … unheimlich.”

“Vielen Dank, Brad.”

“Das war nicht abwertend gemeint, ehrlich nicht.”

“Klar, ich bin unheimlich, aber in einem echt positiven Sinn, nicht wahr?”

Er grinste sie an. “Nein, du bist unheimlich gut”, versicherte er ihr. “Also schön, ich mache mich dann auf Weg, und du leierst alles an.”

“Danke.” Sie zögerte kurz. “Brad … als ihr mich auf der Baustelle gefunden habt und ich bewusstlos war …”

“Ja?”, fragte er.

“Du und Laymon … seid ihr zur gleichen Zeit auf mich gestoßen?”

“Ja, wieso?”

“Nur so”, gab sie kopfschüttelnd zurück.

Brads Miene verfinsterte sich mit einem Mal. “Willst du mich nicht auch noch fragen, wo ich heute Nachmittag war?”, fragte er.

Verständnislos sah sie ihn an.

“Auf keinen Fall in der Nähe der U-Bahn”, fuhr er schroff fort.

“Oh Brad! Nein, das tut mir leid. Ich wollte damit nicht sagen … ich hatte gehofft, du hättest vielleicht jemanden gesehen”, erklärte sie bedrückt.

“Nein. Es gibt auch keinen anderen Zugang zu der Gruft. Da war niemand Verdächtiges, und überall stehen Wachleute, Leslie. Das weißt du.”

“Ja, entschuldige.”

“Ich würde eher sterben, bevor ich dir was antue, Leslie”, fuhr er fort. “Außerdem bin ich ein Feigling.”

Sie trat vor und küsste ihn auf die Wange. “Danke.”

“Na ja, wie gesagt. Ich mache mich jetzt besser auf den Weg. Ich soll mich mit Laymon zum Abendessen treffen.”

“Wohin geht ihr?”

“Ins Anthony’s, nur die Straße runter. Er lässt das Grundstück nicht gern aus den Augen. Du kennst ja Laymon. Er glaubt immer, dass es jemand auf seine Funde abgesehen hat.”

“Und das kann er vom Restaurant aus verhindern?”, meinte sie amüsiert.

Brad zuckte mit den Schultern. “Vermutlich glaubt er, schnell genug vor Ort zu sein, wenn es jemand versuchen sollte.”

“Was meinst du? Soll ich mitkommen?”

“Wenn du willst. Ich kann ihm auch sagen, dass dir nach dem Zwischenfall in der U-Bahn nicht der Sinn danach steht.”

“Nein … ich gehe nur kurz rauf und dusche. Dann rufe ich Joe an, damit er auch hinkommt.”

“Ah ja. Joe. Klar doch.”

“Hey, er hilft schließlich mit.”

Brad atmete tief durch. “Er hilft? Oder erinnert er dich bloß jede Sekunde an Matt?”

“Er ist ein völlig anderer Mensch als Matt, und das weiß ich auch, Brad.”

“Ganz bestimmt?”, hakte er vorsichtig nach.

“Joe hilft mir.”

“Joe ist davon überzeugt, dass die Explosion eine gezielte Tat war”, sagte er gelangweilt.

“Vielleicht war das ja auch der Fall.”

“Wer hätte denn davon profitieren sollen?”, wollte Brad wissen.

Sie fragte sich, ob sie ihm gegenüber völlig ehrlich sein konnte, solange sie sich mit ihm in einem Kellerraum aufhielt, sagte sich dann aber, dass der Gedanke an sich schon lächerlich war. Melissa wusste, wo sie waren, und abgesehen davon arbeitete Leslie schon seit Jahren mit Brad zusammen.

“Vielleicht wollte jemand Matt umbringen.”

“Ohne sich daran zu stören, dass das Haus voller Leute war?”

“Es gibt Menschen, die sich nicht um unschuldige Opfer scheren, wenn sie ein bestimmtes Ziel erreichen wollen.”

“Und welches Motiv sollte dieser Jemand haben, um Matt zu töten?”

“Vielleicht hing es mit seiner Kolumne zusammen?”

Brad schaute kurz nach unten, dann kam er einen Schritt auf sie zu. Fast hätte er dabei den Halt verloren und sie beide zusammen umgerissen. Sie zuckte zusammen, und er fluchte. “Wo kommt denn diese Kiste her?”, rief er verärgert.

Sie streckte die Arme aus, um ihn zu stützen, gab ihm noch einen raschen Kuss auf die Wange und zog sich wieder zurück. “Lass uns raufgehen”, schlug sie vor und eilte zur Treppe. Plötzlich fürchtete sie, er könnte sie packen und zurückziehen.

Stattdessen jedoch folgte er ihr nach oben und fragte: “Du kommst also mit zum Essen?”

“Ich glaube schon. Wenn ich es mir anders überlege, rufe ich dich an.”

“Aber hoffentlich nicht von da unten”, sagte er und zeigte auf die Falltür. “Ich bezweifele, dass du da ein Signal empfangen kannst.”

“Ich gehe nicht in den Keller zurück”, erklärte sie. “Tust du mir einen Gefallen? Sag Melissa bitte, dass ich jetzt duschen gehe. Sie soll sich um mich keine Gedanken mehr machen, nur bitte die Tür abschließen, wenn sie geht. Okay?”

“Werde ich ihr sagen.” Er betrachtete sie aufmerksam. “Du brauchst mal Urlaub.”

“Wir haben gerade erst angefangen.”

“Trotzdem brauchst du Urlaub.”

Sie grinste ihn an. “Willst du dir tatsächlich die Gelegenheit entgehen lassen, berühmt zu werden? Oder berüchtigt? Je nachdem?” Lachend rief sie dann: “Jetzt verschwinde endlich. Wir sehen uns später.”

Leslie wartete, bis er gegangen war, und lauschte, wie er sich noch kurz mit Melissa unterhielt. Als sie sich sicher war, dass er das Haus verlassen hatte, lief sie zurück in den Keller. Etwas zog sie mit solcher Macht nach unten, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte.

Woher war die Kiste gekommen, über die Brad gestolpert war?

“Matt?”, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. Konnte sie in diesem Raum irgendetwas fühlen?

Sie hatte die Überreste einer ermordeten Frau entdeckt. Da war es nur natürlich, dass sie im Keller etwas Übersinnliches empfinden würde. Als sie sich umsah, entdeckte sie verschiedene Dinge, die für die Renovierungsarbeiten benutzt worden waren: einige Rollen Tapete, ein paar Farbdosen, Schachteln mit Nägeln und Werkzeugen. Dieser Kellerraum kam ihr nicht vor wie ein Grab. Doch genau das war er für die arme Frau hinter der Mauer geworden. Aber es war etwas anderes, das sie anzog. Etwas, das sie daran hinderte, diesen Ort zu verlassen. Ihr fiel ein, dass sie Joe anrufen musste, um ihm zu sagen, dass sie das Krankenhaus verlassen hatte. Schließlich sollte er nicht ahnungslos hingehen, um nach ihr zu sehen, während sie schon seit Stunden fort war. Außerdem wollte sie ihm von dem Abendessen erzählen und ihn einladen. Sie zog das Mobiltelefon aus der Tasche und sah sich den Raum genau an.

Seine Größe entsprach exakt der des darüberliegenden Anrichtezimmers. Unter dem Hauptgebäude gab es einen eigenen Keller. Jener Raum dagegen war nur als Lager für Lebensmittel und Küchenzubehör gedacht gewesen.

Vom Ofen aus ging sie langsam an den Wänden entlang. Das Telefon in ihrer Hand hatte sie bereits vergessen. Die Wände waren komplett aus Ziegelsteinen gemauert. Leslie versuchte sich die Lage des Kellers vorzustellen. Wenn sie sich in nördlicher Richtung durch die Erde bohrte und dann leicht nach Osten abbog, würde sie die Ausgrabungsstätte erreichen. Die dortige Gruft lag ein paar Meter tiefer als dieser Keller. Ihr wurde klar, dass sie zum Rathaus gelangen würde, wenn sie sich weiter nach Osten bewegte.

Neugierig breitete sie die Baupläne der U-Bahn aus, auf die sie in der Bibliothek gestoßen war und die sie gleich mitkopiert hatte. Gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts waren Hochbahnen durch Lower Manhattan gefahren. Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts baute man die ersten U-Bahn-Strecken – die allererste verlief vom Rathaus bis zur 145th Street. Um 1910 existierten bereits mehrere Linien. Auf einer Karte jüngeren Datums konnte sie nachvollziehen, welche alten Tunnel nicht mehr in Betrieb waren. Außerdem gab es etliche Schächte, die man speziell für die Bauarbeiten der U-Bahn angelegt hatte. Viele von ihnen wurden längst nicht mehr benutzt.

In der Erde unter Manhattan klafften also zahlreiche längst vergessene Löcher. Aber was genau hatte das zu bedeuten?

Plötzlich stutzte sie. Hatte sie sich den Luftzug nur eingebildet? Oder …?

“Matt?”, flüsterte sie voller Hoffnung. “Ich weiß … oh Matt, du musst einfach hier sein, ich kann dich doch spüren …”

Es kam ihr vor, als würde sie eine Berührung fühlen. Eine sanfte und zärtliche Berührung auf ihrer Wange. Und dann ein Flüstern.

Geh weg … bitte geh weg.

“Ich kann nicht.”

Du musst.

“Ich möchte dich sehen, dich berühren. Ich weiß, du bist hier. Ich spüre dich doch.”

Sie wartete.

Nichts.

“Soll ich den Keller verlassen?”, fragte sie.

Geh.

Die Stimme hatte diesmal einen drängenden Unterton.

“Soll ich den Keller verlassen? Oder das Haus? Oder New York?” Wieder sprach sie laut, und abermals spürte sie, wie sich die Luft bewegte.

Oder spielte ihre Fantasie ihr nur einen grausamen Streich?

“Matt … in der U-Bahn, da habe ich dich gesehen. Ich weiß, Joe war auch dort, und er zog mich raus. Aber zu Anfang … war es dein Gesicht. Und deine Stimme.”

Geh, geh!

“Ja, schon gut!”

Sie begann die Pläne zusammenzurollen, da hörte sie es.

Ein Schluchzen.




13. KAPITEL

D as Haus war tatsächlich eine einzige Katastrophe. Joe fragte sich, ob es wohl eine Behörde in der Stadt gab, die sich um derartige Missstände kümmerte. Vermutlich ja, aber es würde eine Menge Verwaltungsaufwand bedeuten. Dennoch war es die Sache wert, fand er.

Platz war in New York knapp und begehrt, das verstand sich fast von selbst. Doch er wusste auch, dass es Gesetze gab, die Mieter vor solchen Zuständen schützten. Da jedoch die meisten dieser Mieter vermutlich illegale Einwanderer waren oder sich auf dubiose Weise ihren Lebensunterhalt verdienten, bezweifelte er, dass eine Beschwerde viel erreichen würde – falls überhaupt einer von ihnen den Mut aufbrachte, eine solche Beschwerde vorzubringen.

Heidi Arundsen erwies sich trotz der Umstände als gute Gastgeberin. Sie bewohnte eine Studiowohnung mit einer winzigen Küche, die durch einen Tresen vom größeren Raum abgeteilt war. Ein Wandschirm sorgte dafür, dass Schlaf-und Wohnbereich voneinander getrennt wurden. Die Wohnung war aufgeräumt und sauber, was jedoch nicht über die Wasserflecken an der Decke, die sich von den Wänden lösenden Tapeten oder über die wenig fachmännisch verlegten elektrischen Leitungen hinwegtäuschen konnte.

“Tut mir leid”, sagte Heidi, als sie eintraten. “Tut mir wirklich leid.”

“Sie haben ein gemütliches Zuhause”, meinte er zu ihr. “Und das unter den widrigsten Umständen.”

“Tja … ähm … danke. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Ich bewahre alles im Kühlschrank auf. In meinem Essen will ich kein Ungeziefer sehen.”

“Nein, danke, wirklich nicht.”

Didi war mitgekommen und durchquerte das Zimmer. “Hier sind die Kartons mit Bettys Sachen. Die Cops hatten bereits nach einem Tagebuch gesucht, aber nichts finden können.”

“Viel ist es nicht, aber ich habe es aufbewahrt. Für alle Fälle”, fügte Heidi hinzu.

Ihre Worte schienen in der Luft hängen zu bleiben. Für alle Fälle. Keine der beiden Frauen glaubte, Betty könnte jemals zurückkommen.

“Kann ich mir das ansehen?”, fragte Joe.

“Natürlich”, antwortete Heidi. “Ich mache uns einen Kaffee.”

Joe hörte, wie die beiden den Fernseher in der Küche einschalteten und sich leise unterhielten, während er die Kartons durchsuchte. Er wusste selbst nicht genau, was er zu finden hoffte. Im ersten Karton fand er Kleidung, gewaschene, nach Weichspüler duftende Kleidung, die ordentlich zusammengelegt war. Betty musste sehr zierlich gewesen sein. Ihre ohnehin knappen Röcke waren so winzig, dass Joe sie als Taschentücher hätte benutzen können.

Im zweiten Karton entdeckte er Fotos. Fotos einer jungen und unschuldigen, hoffnungsvollen Betty, mit strahlendem Lächeln, ein Baby in den Armen. Fotos von Menschen, die vielleicht ihre Eltern waren. Fotos von verschiedenen Frauen, darunter auch Betty, die im Central Park Softball spielten. Ein anderes Foto zeigte einen wunderschönen Windhund, darauf stand geschrieben: Eines Tages! Auf wieder anderen Bildern war Betty mit Freundinnen zu sehen, mal vor ihrem heruntergekommenen Wohnhaus, mal im Zoo.

Dann stieß er auf ein Foto, das ihn stutzig machte: Betty mit Genevieve O’Brien … und einem Mann. Er stand von der Kamera abgewandt, aber seine Körperhaltung sprach für sein Selbstbewusstsein, und der Anzug sah maßgeschneidert aus.

“Heidi?”, rief er.

“Ja?” Sie kam zu ihm, dicht gefolgt von Didi.

“Wer ist das?”

“Das ist Betty, und das da ist Genevieve. Ich dachte, das ist die Frau, nach der Sie suchen.”

“Ich meine den Mann. Wer ist dieser Mann?”

“Ich … ich weiß nicht.”

“Didi?”

“Keine Ahnung”, erwiderte sie. “Hey!” Sie zeigte auf den Fernseher. “Hey, Joe, deine Freundin ist in den Nachrichten.”

Er stellte den Karton zur Seite und ging mit den Frauen in die Küche. Der Bürgermeister persönlich war vor die Kameras getreten und forderte die Bürger von New York auf, sich in der U-Bahn vorsichtig zu verhalten.

Ken Dryer stand neben ihm und klärte die Reporter darüber auf, dass Leslie MacIntyre – die Archäologin, über die erst vor Kurzem im Zusammenhang mit dem spektakulären Fund auf der Baustelle berichtet worden war –, vor eine einfahrende Bahn gefallen und nur in letzter Sekunde gerettet worden war. Man habe sie zwar vorsorglich ins Krankenhaus gebracht, doch inzwischen sei sie wieder wohlauf. Ein Foto von Leslie wurde eingeblendet, das sie schmutzig und mit zerzaustem Haar zeigte. Es war in jenem Augenblick aufgenommen worden, als sie auf der Trage lag und ihn ansah, während die Sanitäter sie aus der U-Bahn brachten.

Die Nachrichtensprecherin ergänzte dann noch, dass Leslie neben ihrer Karriere als Archäologin gelegentlich der Polizei beratend zur Seite stand.

“Sie muss einen ganz besonderen Instinkt haben”, meinte ihr Co-Moderator. “Denkst du, da kommen Geister aus den Mauern hervor, um ihr zu helfen?”

“Wir werden sie mal in unsere Sendung einladen müssen”, sagte sie. “Eine aktuelle Meldung erreicht uns aus dem Mittleren Osten …”

“Kann sie hellsehen?”, wollte Heidi wissen.

“Vielleicht sollte sie sich Bettys Sachen ansehen”, überlegte Didi.

Joe rief bereits von seinem Mobiltelefon im Krankenhaus an und ging im Zimmer unruhig auf und ab, da er immer wieder weiterverbunden wurde.

Dann, endlich, teilte ihm eine Schwester mit, Miss MacIntyre habe nur wenige Stunden nach ihrer Einlieferung das Krankenhaus wieder verlassen.

“Verdammt!”, fluchte er lautstark und drehte sich zu den beiden Frauen um. “Ich muss los. Ich …” Am liebsten hätte er Leslie gewürgt. Er musste bei seiner Suche nach Genevieve endlich Fortschritte machen, gleichzeitig fürchtete er sich aber davor, Leslie auch nur für eine Minute aus den Augen zu lassen. “Könnte ich euch beide anheuern?”

Die Frauen sahen sich überrascht an.

“Ich dachte nicht, dass du …”, begann Didi, doch er fiel ihr ins Wort.

“Nein … nein, ich meine als Assistentinnen.”

“Assistentinnen?”, murmelte Didi.

“Meint er … einen Dreier?”, fragte Heidi.

“Ich meine, ihr sollt für mich arbeiten.” Er hob das Bild hoch, auf das er gestoßen war. “Dieses Foto muss zu einem Mann namens Harry Barton in Soho. Wenn ich euch die Adresse gebe, könntet ihr das Foto zu ihm bringen? Und sagt ihm, er soll den Mann auf dem Foto so weit vergrößern, wie es geht. Ich bezahle euch auch für den Botengang.”

“Jetzt bin ich aber erleichtert”, sagte Heidi. “Sorry, ich schätze, ich wollte nicht, dass Sie sich als einer von den Perversen entpuppen. Ich kann immer noch träumen, müssen Sie wissen.”

“Und du musst uns auch nicht dafür bezahlen”, ergänzte Didi.

“Ich werde euch bezahlen, weil ich eure Zeit in Anspruch nehme, in der ihr sonst Geld verdienen würdet. Außerdem werde ich ja auch bezahlt.”

Wieder schauten die zwei Frauen sich an.

“Es ist das Geld einer reichen Lady”, erklärte er. “Da braucht ihr wirklich kein schlechtes Gewissen zu haben.”

“Abgemacht. Dann gib uns die Adresse. Und wenn dir sonst noch etwas einfällt …”, sagte Didi.

“Ja, da wäre noch etwas. Ich möchte, dass ihr beide heute Nacht auf der Straße seid”, antwortete er.

“Ist er nicht fürsorglich?”, wandte sich Heidi an Didi.

“Nicht um anzuschaffen. Ich möchte, dass ihr die Augen offen haltet.”

“Ob eine schwarze Limousine auftaucht?”, fragte Didi.

“Genau. Also, hier ist die Adresse … und ich melde mich später bei euch.”

Als Joe durch das Treppenhaus nach unten lief, dachte er abermals darüber nach, dass gegen diesen Vermieter etwas unternommen werden musste. Wozu kannte er schließlich die richtigen Leute – vielleicht konnte er in diesem Fall ja helfen.

Würde Matt noch leben, hätte er eine Kolumne geschrieben, nach der empörte Bürger gefordert hätten, den Vermieter in siedendes Öl zu tauchen.

Aber Matt lebte nicht mehr.

Auf der Straße angekommen, hielt er kurz inne. Wie eigenartig. Als Leslie heute in Gefahr geschwebt hatte, war es ihm so vorgekommen, als hätte er eine Warnung erhalten, damit er sich schnellstens zu ihr begab. Jetzt …

Jetzt war da gar nichts. Wohin war sie wohl gegangen? Ganz bestimmt zum Hastings House.

Das Schluchzen hatte aufgehört.

Leslie ging von einer Ecke zur anderen und lauschte angestrengt, doch sie hörte nichts mehr. Frustriert setzte sie sich auf die Kiste, über die Brad fast gefallen war. Da setzte das Geräusch erneut ein.

Leslie sprang auf und versuchte zu bestimmen, von wo es kam. Zunächst glaubte sie, die Quelle befinde sich in der Nähe des Ofens, doch als sie davorstand, schien es von der gegenüberliegenden Seite zu kommen. Mit einer Hand an die Wand gestützt ging sie durch den Keller. Alle vier Wände waren aus Ziegelsteinen gemauert, und nichts wirkte so, als sei erst vor Kurzem jemand hier eingemauert worden.

Das Weinen und Schluchzen wurde abermals leiser, und Leslie hockte sich wieder auf die Kiste. Also gut, dann hörte sie wohl einen Geist weinen. Aber sie hatte die Wand eingerissen, hinter der die Tote versteckt worden war. Sie tat, was sie konnte. “Wisst ihr”, sagte sie laut. “Wenn ihr euch alle zeigen würdet, könnte ich euch viel besser helfen.”

Erneut tastete sie durch den Keller und drückte mal gegen diesen, mal gegen jenen Ziegelstein, immer auf der Suche nach … irgendetwas.

Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es hier irgendetwas gab, das ihr nur auf den ersten Blick nicht auffiel. Dabei musste sie an die Underground Railroad denken, die hier vielleicht im buchstäblichen Sinn unter der Erde verlaufen war. Tunnel, unterirdische Räume, eine Stadt unter der Stadt.

“Leslie!”

Verdutzt wich sie ein Stück von der Wand zurück, dann blieb sie wie erstarrt stehen.

Die Stimme kam von oben, aus dem Anrichtezimmer.

“Leslie?”

Jemand kam die Treppe herunter. Instinktiv machte sie einen Schritt nach hinten, während sie die Silhouette des Mannes erkannte, der gerade die letzten Stufen nahm.

“Leslie?”

Es war Hank Smith.

“Hey”, begrüßte er sie. “Was machen Sie denn hier unten? Ich sah die offene Falltür und wollte mal nachsehen. Brad sagte mir, Sie würden sich mit ihm zum Abendessen treffen.” Er schaute sie mit besorgter Miene an. “Wissen Sie, Sie haben uns einen riesigen Schreck eingejagt. Ich kann es noch gar nicht glauben, dass Sie sich nicht schwerer verletzt haben.”

“Ein paar blaue Flecke, aber das ist auch schon alles. Ich hatte eben Glück.” Ihr wurde bewusst, dass er die Falltür hinter sich geschlossen hatte. Es war dunkler im Keller geworden, der jetzt nur noch von künstlichem Licht erhellt wurde. Die Schatten in den Ecken erschienen nun schwärzer.

Hank war leger, aber wie üblich elegant gekleidet: weißes Baumwollhemd, beigefarbenes Jackett, Jeans, Halbschuhe, die Haare glatt nach hinten gekämmt, umweht vom Hauch eines dezenten Rasierwassers.

“Und … was machen Sie hier?”, fragte sie.

“Ich wollte natürlich sehen, wie es Ihnen geht.”

“Nun, das ist sehr nett, vielen Dank.”

Er sah sich in dem Kellerraum um. “Ziemlich düster und unheimlich hier, wie?”

Sie lachte, wobei ihr bewusst wurde, dass man ihr das Unbehagen anhören konnte, das sie empfand. Im ganzen Haus schien Stille zu herrschen, was Leslie umso nervöser machte.

Mir war es lieber, allein hier zu sein und das geisterhafte Schluchzen zu hören, ging es ihr durch den Kopf.

“Überhaupt nicht, jedenfalls nicht für mich.” Sie zwang sich zu einem fröhlichen Tonfall, fragte sich jedoch, ob sie nicht eine Spur zu gut gelaunt klang. Was, wenn er wusste, dass sie plötzlich Angst vor ihm hatte?

Er schaute an ihr vorbei und ging zur aufgeschlagenen Wand. “Sie haben hier noch mehr Knochen gefunden?”, fragte er ungläubig.

“Brad hat sie gefunden, um genau zu sein”, erwiderte sie. Dieser Raum war einfach zu klein. Hier war kein Platz, um zu Hank auf Abstand zu bleiben. Warum flößte er ihr auf einmal nur solche Angst ein? Oder lag es lediglich daran, dass sie mit ihm allein war? Selbst mit Brad allein zu sein hatte etwas Erschreckendes an sich gehabt, vor allem als er gestolpert war und sie einen Moment lang glaubte, er wolle sie angreifen.

Warum soll ich keine Angst haben?, spottete eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Ich war in der Gruft, und ein Stück Decke stürzte auf mich herab. Ich war in der U-Bahn, und jemand stieß mich auf die Schienen. Alles Unfälle, ganz sicher. So wie die Explosion hier im Hastings House ein Unfall gewesen war!

An der Art, wie Hank sie anstarrte, erkannte sie, dass er ihr kein Wort glaubte.

“Hank, Sie sind Ingenieur, und ich möchte wetten, Sie haben auch ein Gespür dafür, wo Sie auf einen Pfeiler oder eine Wand oder was auch immer stoßen.”

Er hob kurz die Schultern an. “Wenn es alte Baupläne gibt, dann weiß ich, wie ich sie lesen muss”, entgegnete er. “Aber wie zum Teufel können Sie wissen, dass Sie hier Knochen finden werden? Und erzählen Sie mir nicht, Brad hat sie entdeckt. Ich weiß, dass Sie es waren.”

“Das Gleiche wie bei Ihnen – ich kann lesen. Sie wissen ja, wie das ist. Wenn etwas nicht so richtig passt, dann suchen Sie, bis Sie die Wahrheit gefunden haben.”

“Und … wer ist das?”, wollte er wissen.

“Eine Hausfrau aus der Kolonialzeit. Angeblich ließ sie Ehemann und Kind im Stich, was damals einem Skandal gleichkam. Aber Mütter lassen nur selten ihre Kinder zurück, wenn sie ihren Mann verlassen.”

“Ach ja?”, gab er zurück und klang ein wenig abgespannt und erschöpft. “Sehen Sie sich doch nur die Nachrichten an. Es gibt Mütter, die töten ihre eigenen Kinder.”

“Ja, aber das ist nicht der Normalfall.”

“Ja, ja, weil Frauen das schwache Geschlecht sind”, sagte er.

Hörte er sich tatsächlich verbittert an, oder wollte er sie nur auf den Arm nehmen?

“In diesem Fall”, fuhr sie fort, “klang es nicht sehr glaubwürdig.”

“Und woher wussten Sie denn so genau, wo Sie suchen müssen?”

“Brad und ich haben den Fall durchgespielt, und wir kamen zu dem Schluss, dass ein Keller ein guter Ort ist, um eine Leiche verschwinden zu lassen. Durch die Art, wie ein Ofen konstruiert ist, kann man leichter Ziegelsteine herausnehmen als bei einer Wand.”

“So einfach ist das also”, stellte Hank fest. “Hat Laymon das schon gesehen?”

“Nein.”

“Und Brad?”

“Natürlich. Ich habe doch erklärt, dass …”

“Ja, ja, ich weiß. Dass er die Entdeckung gemacht hat.”

“Er weiß davon, und er weiß, dass ich mich hier unten noch ein bisschen umsehen wollte.”

“Tatsächlich?” Er lächelte sie auf eine sonderbare Art an, die ihr gar nicht gefiel. Vielleicht lag es am Licht, vielleicht war es die irrationale Panik, die sie überkam, sobald sie in einem geschlossenen Raum mit jemandem allein war, der größer war als sie.

Sie wollte etwas erwidern. Doch sie musste nichts mehr sagen.

Hank stand neben mehreren aufeinandergestapelten Kisten. Eine davon kippte plötzlich zur Seite und schlug direkt neben ihm auf dem Boden auf. Ein Schraubenschlüssel schoss aus der Kiste und traf Hank am Knie. Vor Schmerz und Überraschung heulte er auf.

“Hier unten ist es gefährlich!”, brüllte er.

“Genau. Wir sollten nach oben gehen.”

Noch während sie redete, wurde die Falltür aufgezogen. “Leslie?”

Es war Joe, der sich äußerst verärgert anhörte.

“Joe!”, rief sie erleichtert.

“Du kleine Lügnerin! Du hast gesagt, du würdest im Krankenhaus bleiben”, sagte er, als er nach unten in den Keller kam. Kaum hatte er Hank Smith entdeckt, blieb er stehen. “Hank? Ich wusste gar nicht, dass Sie sich für Archäologie interessieren.” Er machte keinen Hehl aus seinem Argwohn.

“Ich wollte sehen, wie es Leslie geht … so wie Sie wohl auch”, erwiderte Hank.

Joe ignorierte die Bemerkung, stattdessen sah er so aus, als wollte er Hank am Kragen packen und aus dem Keller schleifen. Leslie legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. “Ich bin einige Stunden im Krankenhaus geblieben, aber mir ging es gut, und ich wollte zurück an die Arbeit. Es tut mir leid, dass ich nicht sofort angerufen habe. Ich hatte mich für den Nachmittag mit Brad verabredet, und das wollte ich nicht absagen.”

“Ich darf wohl annehmen, dass Sie Brad zeigen wollten, was Sie beide entdeckt haben, stimmt’s?”, fragte Hank mit beißender Ironie.

“Nein, ich musste etwas mit ihm abstimmen”, gab Leslie zurück.

“Haben Sie irgendein Problem, Hank?”, wollte Joe wissen.

“Also die Luft hier unten ist ja schrecklich”, ging Leslie schnell dazwischen. “Ich muss jetzt raus hier. Ach übrigens, Joe, wir treffen uns heute Abend mit Laymon und Brad zum Essen. Macht es dir etwas aus, oben zu warten, während ich mich dusche?” Joe folgte ihr nachdenklich. Kaum hatte Hank den Keller verlassen, klappte sie die Falltür zu und legte den Teppich darüber. “Hank, es war sehr freundlich von Ihnen, sich nach mir zu erkundigen. Aber es geht mir wirklich gut. Ich vermute, wir sehen uns in den nächsten Tagen auf der Baustelle.”

“Ja, sicher. Passen Sie gut auf sich auf.”

“Ich bringe Sie zur Tür”, sagte Joe.

“Ich kenne mich aus.”

“Aber ich muss die Alarmanlage einschalten.”

Sie verließen das Anrichtezimmer, und Leslie folgte ihnen. Nachdem Joe die Tür hinter Hank geschlossen hatte, sah er sie an. “Du weißt, das war eine Lüge. Ich kenne den Code nicht.”

Lächelnd kam sie zu ihm und aktivierte selbst die Anlage. Dann nahm sie einen Stift aus ihrer Tasche, schob Joes Ärmel hoch und schrieb ihm die Ziffernfolge auf den Arm. “Jetzt kennst du ihn.”

Einen Moment lang stand er schweigend da. “Ich frage mich, wer die Kombination noch alles kennt.”

“Alle wichtigen Leute der Historischen Gesellschaft, würde ich sagen. Außerdem Melissa, Jeff und Tandy.”

“Das sind eine Menge Leute.”

“Ja, aber …”, begann sie.

“Ein Freund gibt sie einem Freund weiter, der sagt sie einem Freund …”

“Joe, hör auf. Ich werde hier nicht ausziehen.”

Er fasste ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen. “Komm mit in meine Wohnung in Brooklyn. Ich werde dich nicht anfassen, außer du würdest es wollen. Das weißt du.”

“Joe, du bist …” Sie unterbrach sich selbst, weil sie lachen musste. “Du bist eine wandelnde Testosteron-Bombe. Du bist höflich, mitfühlend und zum Anbeißen süß. Ich bin wirklich dankbar dafür, dass ich dich an meiner Seite habe. Aber hier … hier gibt es irgendetwas Geheimnisvolles. Etwas, das ich klären muss.”

“Eben. Und das erklärt auch, warum ich dir sage, du sollst das Krankenhaus nicht verlassen, und warum du dann trotzdem gehst. Du kannst mich nicht mal anrufen, um mir Bescheid zu geben, und dann komme ich her und finde dich im düsteren Keller mit einem Mistkerl wieder, dem du nicht mal die Uhrzeit glauben darfst.”

“Tut mir leid, ich hatte ihn nicht eingeladen.”

“Das meine ich ja damit.”

“Ich brauche jetzt eine Dusche. Ach ja … ich wollte nicht über deinen Kopf hinweg bestimmen, aber würde es dir etwas ausmachen, mich zum Essen mit Brad und Laymon zu begleiten?”

“Nein, im Moment würde es mir nur etwas ausmachen, dich nicht begleiten zu dürfen oder nicht zu wissen, wo du gerade bist.”

“Joe, wegen … wegen Matt musst du dich nicht für mich verantwortlich fühlen.”

“Matt geht mir zwar nie aus dem Kopf”, erwiderte er ruhig. “Aber ehrlich gesagt fühle ich mich für dich verantwortlich, weil du mich jedes Mal aufs Neue erschreckst. Du scheinst Unfälle ja regelrecht anzuziehen.”

“Entweder das”, sagte sie leise, “oder …”

“Oder”, kam er ohne Umschweife auf den Punkt, “Matt wurde tatsächlich ermordet, und sein Mörder hat das Gefühl, dass du der Wahrheit auf der Spur bist.”

Sie erschrak, als seine Worte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagten. Hoffentlich verriet sie sich nicht, dachte sie.

Nach kurzem Zögern fragte sie: “Joe, siehst du wirklich eine Verbindung zwischen Hastings House, den Prostituierten und Genevieve O’Brien?”

“Nun, zumindest habe ich heute herausgefunden, dass Genevieve gern zu der Party eingeladen gewesen wäre. Ob das etwas zu bedeuten hat, weiß ich noch nicht. Die halbe Stadt wollte auf diese Party gehen – vielleicht nicht, weil sie in einem historischen Gebäude stattfand, sondern weil man sich für prominent hält und den Medien präsentieren wollte. Matt schrieb über die vermissten Prostituierten, Genevieve versuchte, den Frauen zu helfen, die in der gleichen Gegend anschaffen gehen. Das sind die Dinge, die ich weiß. Mag sein, dass es sehr weit hergeholt ist, wenn ich da eine Verbindung sehe. Aber abgesehen davon und von einer mysteriösen schwarzen Limousine habe ich nichts, was mir weiterhelfen könnte. Außer deiner Überzeugung”, fügte er leise hinzu und sah Leslie tief in die Augen, “dass Genevieve noch am Leben ist.”

Sie fühlte sich versucht, zu ihm zu gehen, damit er seine Arme um sie legte, damit sie spürte, dass er real war, aus Fleisch und Blut. Joe war ein guter Mann. Natürlich war er nicht Matt, aber wäre sie ihm irgendwo auf der Straße, in einem Restaurant oder bei Freunden zu Hause begegnet … sie hätte sich genauso zu ihm hingezogen gefühlt, wenn …

… wenn es Matt nie gegeben hätte.

Bedächtig nickte sie. “Ich gehe jetzt duschen, ich bin gleich wieder da.”

“Ich warte im Dead Room.”

“Wie bitte?”

“Entschuldige. Im Anrichtezimmer.”

Leslie eilte die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer angekommen, lehnte sie sich gegen die Tür und schloss die Augen. “Matt”, wisperte sie. “Ich weiß, du bist hier. Ich weiß … du passt auf mich auf. Wenn ich doch nur … oh Matt …”

Es war lange her, dass sie geweint hatte, doch jetzt konnte sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten.

Dann auf einmal …

… spürte sie, wie etwas über ihr Gesicht strich. Der Hauch einer liebevollen Berührung, die ihre Tränen wegwischte. Sie machte die Augen auf.

Doch sie war noch immer allein.

Das Abendessen war eine langweilige Angelegenheit. Nachdem sich Professor Laymon lediglich flüchtig nach Leslies Befinden erkundigt hatte, kannte er nur ein Thema, über das er reden konnte: seine Arbeit, die Liebe seines Lebens.

Mindestens eine halbe Stunde lang sprach er über die Arbeiten, die man bislang in – wie er sie nannte – “Leslies Gruft” erledigt hatte. Dann wechselte er zum Fund im Keller des Hastings House, was wiederum zu einem Streit führte, weil Leslie darauf bestand, aus diesem speziellen Fund nicht noch ein Medienspektakel zu machen. Sie wollte mit einem früheren Kollegen von Matt Kontakt aufnehmen, damit der einen vernünftigen Artikel schrieb, aber keine reißerische Story. Und sie wollte nach einem episkopalen Priester suchen, der dafür sorgen konnte, dass die Frau würdevoll beigesetzt wurde.

Wenn sie wollte, konnte sie eine gnadenlose Kämpferin sein, und Joe beobachtete fasziniert, wie sie sich gegen Laymon durchsetzte, der ihrem Plan letztlich zustimmte.

Im Gegenzug versprach sie ihm, sich am nächsten Tag weiter mit der Gruft zu befassen.

Brad erschien Joe an diesem Abend erstmals sympathischer als an den Tagen zuvor. Ohne zu zögern stellte Brad sich hinter Leslie, als es um die Beerdigung der Frau aus dem Keller des Hastings House ging. Zudem ärgerte es ihn, dass Laymon so wenig Interesse an Leslies gesundheitlicher Verfassung zeigte.

Dass Joe mit am Tisch saß, schien Laymon erst zu bemerken, als der Nachtisch serviert wurde.

“Sie schreiben nicht?”, fragte er.

“Nein, Matt war der Journalist in der Familie.”

“Und Sie waren ein Cop?”

“Ja, ein paar Jahre lang.” Joe hatte sich für diese – oft unpopuläre – Berufsentscheidung noch nie gerechtfertigt, und er würde jetzt auch nicht damit anfangen.

Umso überraschter war er, dass Brad das für ihn übernahm.

“Joe hat an der Columbia einen Abschluss in Kriminologie gemacht. Police Departments im ganzen Land fliegen ihn ein, wenn sie nicht mehr weiterwissen.”

“Tatsächlich?” Laymon betrachtete ihn auf einmal mit deutlich mehr Respekt.

Joe hob lässig eine Hand. “Manchmal hilft ein unvoreingenommener Blick.”

“Lassen Sie sich nicht von ihm täuschen. Er hat erst vor Kurzem einen großen Kokain-Deal in Las Vegas hochgehen lassen. Die Spielcasinos wussten nicht, wie es den Dealern möglich war, den Stoff durch ihre privaten Sicherheitssysteme zu schleusen. Sie haben das Kokain in Kaffeebechern reingeschmuggelt”, sagte Brad.

“Danke für das Lob”, wandte sich Joe an Brad. “Aber so beeindruckend war das gar nicht. Ehrlich gesagt hat mich ein Fernsehfilm auf diese Idee gebracht. Vermutlich hatten die Gangster den gleichen Film gesehen und sich von ihm inspirieren lassen.”

Laymon sah Leslie aufmerksam an. “Tja, vermutlich ist es unwichtig, woher die Inspiration kommt, solange sie zum gewünschten Ergebnis führt, nicht wahr?”

In diesem Moment servierte ihnen der Kellner köstliches italienisches Gebäck, außerdem einen Espresso für Laymon und einen Cappuccino für Leslie, während Brad und Joe einen einfachen schwarzen Kaffee bestellt hatten.

“Wie ich hörte, glauben Sie, die Explosion im Hastings House sei kein Unfall gewesen”, fuhr Laymon fort und richtete seinen forschenden Blick auf Joe.

“Na ja, Matt war mein Cousin. Da bleibt es nicht aus, dass ich an den Fahndungsergebnissen so meine Zweifel hege”, reagierte Joe gelassen.

“Wie kommen Sie denn darauf, dass Joe sich immer noch mit der Explosion befasst?”, fragte Leslie.

“Meine Güte”, gab Laymon zurück, der sichtlich verärgert darüber war, eine Erklärung abgeben zu müssen. “Brad und Ken gehen gern zusammen einen trinken. Und Ken weiß, was Sie vorhaben.”

“Ich habe überhaupt nichts vor”, entgegnete Joe.

“Und wie kommen Sie mit der Suche nach dieser jungen Frau voran?”, wollte der Professor als Nächstes wissen.

“Ich hoffe, dass ich der Lösung jeden Tag ein kleines Stück näher komme.”

“Ist das überhaupt noch wichtig?”

“Wie bitte?”

“Sie ist doch schon lange verschwunden. Ganz bestimmt ist sie tot.”

“Ich werde sie so oder so finden”, antwortete Joe. Der Grund war ihm nicht klar, doch er konnte deutlich spüren, dass die Stimmung am Tisch mit einem Mal gereizt war.

“Kannst du mir bitte einen Keks geben, Brad?”, ging Leslie dazwischen. Joe ließ den Kopf sinken. Sie war immer darauf bedacht, eine angespannte Situation zu entschärfen. Sehr klug. Er hätte am Nachmittag sein Temperament gegenüber Hank Smith besser im Griff haben müssen. Schließlich wollte er weder auf der Baustelle noch sonst irgendwo, wo sich Leslie aufhielt, zur unerwünschten Person erklärt werden.

“Schon traurig”, meinte Laymon. “Ihre Tante – Eileen Brideswell – ist eine so großzügige Förderin der Historischen Gesellschaft.”

“Ich kann mir vorstellen, dass sie für einige gute Zwecke spendet”, sagte Leslie.

Der Professor nickte, lehnte sich nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. “Sonderbare Frau, diese Eileen. Sie liebt noch heute die rauchigen kleinen Pubs aus ihrer Jugendzeit. Aber ich sage Ihnen eines: Genevieve O’Briens Großvater war noch ein zäher alter Knochen, der war aus ganz anderem Holz geschnitzt. Von Genevieve hätte er nicht viel gehalten. Er fand, dass kein Penner und auch keine Prostituierte, die auf der Straße herumlungerte, auch nur einen einzigen Cent verdienten. Er spendete auch an gemeinnützige Einrichtungen, aber er wählte sie sehr sorgfältig aus. Wenn er fand, dass jemand nicht versuchte, sich aus eigener Kraft zu helfen, dann konnte er von ihm auch kein Geld erwarten. Der alte Knabe ist ja schon lange tot, sonst hätte ich gesagt, er könnte es fertiggebracht haben, seine eigene Nichte irgendwo einzumauern.”

“Aber er ist tot, und zwar schon lange, wie Sie selbst sagten”, hielt Joe dagegen.

Laymon zuckte mit den Schultern. “Schon witzig. Hin und wieder habe ich die Kleine gesehen. Sie liebte es, sich das Haus anzusehen.”

“Hatte sie eine Schwäche für Geschichte?”, fragte Brad.

“Ich schätze, ja. Aber irgendetwas an ihr war eigenartig: Sie ging immer hin und her, so als suche sie etwas. Mir kam es vor, als sähe sie sich gar nicht das Haus an, sondern irgendetwas anderes.”

“Warum kam sie nicht zu der Party?”, fragte Joe. “Ich meine, Sie kannten sie, Sie wussten von ihrem Interesse. Sie hätten sie doch einladen können.”

“Der Gedanke ist mir nie gekommen”, antwortete der Professor. “Sie hätte ja bloß ihre Tante fragen müssen.”

Aber das hätte sie niemals getan, dachte Joe.

“Sie meinen doch nicht etwa, dass Genevieve O’Brien aus Verbitterung das Haus in die Luft sprengen wollte, oder?”, fragte Brad.

“Nein”, antwortete Joe.

“Dann muss sie etwas über das Haus gewusst haben, das sie faszinierte”, überlegte Leslie.

“Zumindest hat sie etwas vermutet”, hielt Joe dagegen.

“Finden Sie nicht, dass das etwas weit hergeholt ist?”, meinte Laymon. “Die Explosion ereignete sich vor über einem Jahr.” Er sah zu Joe. “Genevieve ist seit … wie viel? … seit zwei Monaten verschwunden.”

“Ja, in etwa kommt das hin”, stimmte Joe ihm zu.

“Also, dann können Sie zumindest davon ausgehen, dass die Explosion nicht gegen sie gerichtet war”, sagte der Professor gut gelaunt. “Sie ist ja erst viele Monate später verschwunden.” Dann merkte er, wie die anderen ihn ansahen. “Was denn? Sie drei sind doch diejenigen, die anzweifeln, dass die Explosion ein Unfall war. Irgendein gestörter Kerl verschleppt Nutten, und Genevieve ist ihm einfach dazwischengeraten. Eines Tages werden die Leichen auftauchen, das ist immer so. Vielleicht schnappt man den Kerl, vielleicht auch nicht. Es ist traurig, aber so ist das Leben.”

Joe schüttelte den Kopf und warf Laymon einen finsteren Blick zu. “So kann das Leben sein, doch diesmal wird es nicht so sein. Vertrauen Sie mir, dem Kerl wird das Handwerk gelegt.”

Das Abendessen war vorüber. Laymon bot sich an, die Rechnung zu übernehmen, und Joe ließ ihn gewähren. Er bedankte sich fürs Essen, dann zog er Leslies Stuhl nach hinten, damit sie aufstehen konnte. “Ich bringe dich noch nach Hause.” Er zwang sich, den beiden Männern keine warnenden Blicke zuzuwerfen. “Und ich werde die ganze Nacht Wache halten.”

Leslie fühlte sich schrecklich schuldig.

Joe würde wieder die ganze Nacht im Wagen verbringen, das wusste sie genau.

Trotzdem konnte sie ihn nicht bitten, die Nacht im Hastings House zu verbringen. Noch nicht.

Sie versuchte ihn zu überreden, nach Hause zu fahren. Doch das würde er erst am Morgen machen, wenn Melissa und die anderen eingetroffen waren und wenn man damit begann, die Knochen aus dem Keller zu holen. Dann würde sie nicht mehr allein im Haus sein, und das war für ihn der einzige Punkt, der zählte.

Falls er erwartet hatte, für diese Nacht von Leslie ins Haus gebeten zu werden, sprach er das zumindest nicht aus. Es war ja nicht so, als hätte er nicht etwas an sich gehabt – seine Berührungen, sein Duft, der Klang seiner Stimme.

Aber da waren noch … Dinge, die zuerst geklärt werden mussten. Leslie konnte nicht in Worte fassen, was auf ihrem Herzen lastete und was ihr durch den Kopf ging. Deshalb war sie dankbar dafür, dass er keine Erklärungen verlangte.

Bevor er jedoch zu seinem Wagen zurückging, bat er sie, nach der Liste zu suchen, die Greta ihm hatte bereitlegen wollen. Leslie fand sie in der Küche auf dem Tresen und übergab sie ihm. Er ermahnte sie nicht nur, die Alarmanlage zu aktivieren, sondern sagte ihr auch, sie solle zusätzlich die Schlafzimmertür abschließen.

Zumindest den Gefallen wollte sie ihm tun, und nachdem sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, verriegelte sie die Tür und legte sich ins Bett.

Wie üblich lag sie eine ganze Weile wach und sehnte sich danach, Matt zu sehen.

Doch er tauchte nicht auf.

Jedenfalls nicht, bis sie zu träumen begann.

In dieser Nacht lag er neben ihr und betrachtete sie. In ihrem Traum schlug sie die Augen auf und sah ihn an. Seine Miene war sehr ernst, und allenfalls der Hauch eines traurigen Lächelns umspielte seine Mundwinkel. Er strich über ihre Wange und legte seine Finger um ihre.

“Du warst in der U-Bahn”, sagte sie zu ihm. “Du hast mich gerettet.”

“Joe hat dich rausgezogen.”

“Aber du gabst mir die Kraft, die ich brauchte, um mich zu bewegen und in Sicherheit zu bringen. Und heute Abend im Keller wart ihr beide ziemlich hitzig.”

Matt küsste sie auf ihre Finger. “Ich versuche es … vermutlich braucht es Zeit und Übung, bevor … vielleicht hat das Herz oder die Seele oder die Essenz oder was immer wir sind … vielleicht gibt es Teile dieses Wesens, die ein Eigenleben besitzen. Ich kann in mir nur etwas Reales finden, wenn es um dich geht, wenn ich Angst um dich habe. Leslie, ich möchte unbedingt, dass du dieses Haus so schnell wie möglich verlässt.”

“Das werde ich auch. Bald.”

Sein Lächeln wurde breiter. “Joe hatte recht, du bist wirklich eine kleine Lügnerin.”

“Matt … ich muss die Wahrheit herausfinden.”

“Ich will nur hoffen, dass du mit der Wahrheit auch leben kannst”, gab er leise zurück, schüttelte den Kopf und verzog gequält das Gesicht. “Leslie … ich liebe dich, aber du musst nach vorn schauen.”

“Ich habe aber doch meine Träume. Wir haben meine Träume.”

“Leslie, ich hatte meine Zeit. Niemand kennt den Grund. Niemand weiß es … nun, ausgenommen ich womöglich.”

“Wie meinst du das?”

“Ich weiß, dass ich für dich hier bin”, sagte er.

“Der arme Brad”, meinte sie amüsiert. “Du hast ihn stolpern lassen, nicht wahr?”

“Ich habe vor ihnen allen Angst”, verriet er ihr.

“Wieso?”

Er schwieg so lange, dass sie bereits glaubte, sie habe ihn verloren, auch wenn sie immer noch seine Arme um sich fühlte. “Angenommen, sie hatten es tatsächlich auf mich abgesehen, als sie die Explosion auslösten, und es war ihnen egal, dass noch drei Menschen sterben mussten.” Leslie hörte die Wut in seiner Stimme. Wut darüber, dass andere unschuldige Menschen seinetwegen gestorben sein könnten. “Angenommen, es hatte mit meinen Artikeln über die Prostituierten zu tun, dann würde das bedeuten, dass derjenige, der sie ermordet … der sie entführt …”

“Weißt du, ob diese Frauen tot sind?”

“Nein, aber … angenommen, da draußen läuft ein kranker, perverser Mistkerl herum, der zugleich sehr schlau ist … dann würde ich sagen, dass diese Person an jenem Abend auch hier war.”

“Matt, an dem Abend waren so viele Leute hier.”

“Der Mörder wird wohl keiner von den Broadway-Stars sein.”

“Na ja, das wohl eher nicht, aber …”

“Wer hält sich immer noch regelmäßig hier in der Gegend auf? Wer kennt das Gebiet? David Laymon, Brad Vernon …”

“Brad war bis vor Kurzem in Virginia”, wandte sie ein.

“Ist das wirklich so weit entfernt?”, wollte er wissen. “Vier, fünf Stunden Autofahrt. Mit dem Flugzeug noch weniger.”

“Ich kann nicht glauben, dass …”

“Aber heute Nachmittag hattest du Angst vor ihm, nicht wahr? Ich sage nicht, dass es Brad ist. Da ist auch noch Greta, doch sie würde lieber ihr Leben opfern, bevor dieses Haus auch nur einen Kratzer abbekommt. Außerdem ist es keine Frau, die die Prostituierten verschleppt.”

“Woher weißt du das?”

“Irgendjemand hätte etwas gesagt, jemandem wäre was aufgefallen. Die anderen Frauen auf der Straße würden aufmerksam werden, wenn eine Frau unterwegs ist. Es wimmelte von Cops, einschließlich unseres guten Freundes Robert Adair und des vor jeder Kamera posierenden Ken Dryer. Und nicht zu vergessen Hank Smith.”

Hank Smith konnte er gar nicht leiden, dachte sie und drückte sich fester an ihn.

“Bist du Genevieve O’Brien jemals begegnet?”, fragte sie schläfrig.

“Ja.”

“Ist sie wirklich so, wie die Leute sagen? Leidenschaftlich, selbstlos, freigebig?”

“Ich lief ihr einmal in der Redaktion über den Weg, als sie von einem Kollegen für den Lokalteil interviewt wurde. Sie war außer sich vor Wut auf die Hauseigentümer. Sie war reizend, lebenslustig, charmant und, ja, sie war mit Leidenschaft bei der Sache. Ihr lagen die Probleme anderer Menschen wirklich am Herzen. Du glaubst, sie lebt noch, oder?”

“Ja, das glaube ich.”

“Kann sein”, murmelte er. Die Frustration in seiner Stimme war nicht zu überhören. Könnte ich doch etwas bewirken, hörte sie aus seinen Worten heraus. Könnte ich doch nur für jemand anderen das Leben wieder auf den rechten Weg bringen, dann würde das hier einen Sinn ergeben.

Sie drückte ihn fest an sich. “Ich liebe dich so sehr.”

Er blieb stumm.

“Geh nicht weg”, flehte sie ihn an, dann sagte sie ebenfalls nichts mehr. Sie wollte nicht aufwachen und die Vision stören, die ihr in dieser Nacht erschienen war.

Etwas später, im Halbschlaf, folgte ein weiterer Traum. Wieder kam Matt zu ihr. Mein Gott, dieser Traum wirkte so real, so lebhaft. Sie spürte die Hitze, die er ausstrahlte, fühlte seine vom Schweiß nasse Haut, die kraftvollen Muskeln, seinen starken, harten Körper und seine Erregung. Die glühend heiße Berührung seiner Zunge auf ihrer Haut … sein Wesen, seine Essenz, die sie umgab und zugleich erfüllte. Die Lippen auf ihren Brüsten, zwischen ihren Schenkeln. Sie spürte die Begierde, mit ihm zu verschmelzen, ihre Herzschläge eins werden zu lassen. Dann folgte der explosionsartige Höhepunkt mit seiner eigenartigen Mischung aus Zärtlichkeit und Gewalt. All das wirkte so lebendig, so real …

Sie spürte, wie er ihr Haar berührte, wie seine Wange über ihre strich. “Leslie, ich habe Angst um dich. Ich versuche es, und manchmal finde ich die Kraft, um diese Welt zu berühren. Aber dann habe ich mich verausgabt, und du bist allein. Dann habe ich solche Angst um dich …”

“Das ist schon in Ordnung”, versicherte sie und kuschelte sich an ihn, um in seinen Armen einzuschlafen.

Plötzlich schreckte sie auf: Schon wieder hatte sie dieses Schluchzen gehört, und es schien eindeutig aus dem Keller unter dem Dead Room zu kommen!




14. KAPITEL

J oe saß allein und hellwach in seinem Wagen, der weit genug vom Hastings House entfernt stand, um nicht aufzufallen. Während er Gretas Namensliste durchging, wünschte er sich, an jenem Abend im Haus gewesen zu sein, um sich die Szene deutlicher vorstellen zu können.

Er kam immer wieder zurück an einen Punkt, an dem er vor Angst erstarrte – Angst um Leslie.

Ein Unfall in der Gruft, ein Unfall in der U-Bahn … und ein Unfall in diesem Haus?

Irgendwie waren das ein paar Unfälle zu viel!

Wenn es sich bei den ersten beiden Ereignissen nicht um Unfälle handelte und alles miteinander verbunden war, dann musste er vergleichen, welche von den Personen, die auf der Party waren, jetzt immer noch einen Bezug zum Hastings House hatten. Professor Laymon? Absurd. Für ihn gab es nichts anderes als seine Arbeit. Dennoch würde er morgen herumfragen, ob Laymon den ganzen Tag auf der Ausgrabungsstätte verbracht hatte.

Brad? Wenn ja, warum?

Eifersucht?

Robert Adair hatte ihn auf den Fall angesetzt, was es unwahrscheinlich machte, dass er darin verstrickt war. Hank Smith? Den Kerl hasste er zwar wie die Pest, aber es gab keinen Grund, ihn zu verdächtigen.

Andererseits gab es auch keinen Grund, es nicht zu tun.

Stellte Genevieve das fehlende Bindeglied zwischen allem dar?

Oder Leslie selbst? Was, wenn der Anschlag nicht Matt, sondern Leslie gegolten hatte?

Auch wenn dieser Gedanke keinen Sinn zu ergeben schien, ging er Joe nicht mehr aus dem Kopf.

Was war mit Ken Dryer? Für einen Polizeisprecher war er viel öfter als nötig auf der Baustelle – auch wenn Laymon ständig neue Forderungen stellte und alles nach seiner Pfeife tanzen sollte, weil die Frauen hinter ihm und der Historischen Gesellschaft zu den reichsten im ganzen Bundesstaat gehörten.

Hank Smith, Ken Dryer, Brad Verdun, Professor Laymon, Robert Adair. Sie hatten alle die Party besucht, und ein Jahr später bewegten sie sich alle immer noch im gleichen Umfeld.

Er legte die Liste zur Seite und stutzte, als er sah, wie im Haus das Licht anging. Einen Moment lang saß er da, dann schaltete er die Innenbeleuchtung aus und verließ den Wagen. Dabei fiel ihm jemand auf, den er bis dahin nicht bemerkt hatte.

Ein Mann.

Er hatte im Schutz eines Laternenmastes gestanden, und nun, da Joes Sicht nicht mehr durch die Innenbeleuchtung gestört wurde, konnte er ihn sehen.

Der Typ musste sich schon die ganze Zeit über dort aufgehalten haben, um das Haus zu beobachten. Er schien zu glauben, dass er ein gutes Versteck gewählt hatte, das ihn vor allen Blicken schützte. Vielleicht hatte er sich nur unmerklich bewegt, als die Lichter im Haus angingen, und diese kleine Regung hatte ausgereicht, um Joe auf ihn aufmerksam werden zu lassen.

Joe raste auf den Laternenmast zu. Der Mann bemerkte ihn jedoch und jagte davon wie ein geölter Blitz. Joe war schnell, aber der Unbekannte hatte einen deutlichen Vorsprung. Sie rannten hintereinander die Straße entlang in Richtung Ausgrabungsstätte. Dort angekommen, verlor Joe den Fremden aus den Augen, sah aber plötzlich einen uniformierten Cop am Bauzaun entlangschlendern.

“Hey!”, rief er ihm zu.

“Ja?” Der Officer beobachtete in aller Ruhe, wie Joe auf ihn zulief.

“Ich habe gerade einen Kerl in diese Richtung verfolgt. Haben Sie hier jemanden vorbeilaufen sehen?”

Der Cop sah ihn von oben bis unten an. “Ich habe niemanden vorbeilaufen sehen, aber darf ich fragen, wer Sie sind? Und warum Sie um diese Uhrzeit andere Leute verfolgen?”

Joe hielt ihm seinen Ausweis hin.

“Oh, Sie sind’s.”

“Ja, Matt Connollys Cousin.”

“Wie?” Der Mann schaute ihn ratlos an. “Ich sah Ihr Foto in der Zeitung, wegen dieser Sache in Vegas. Gute Arbeit.”

“Danke. Sind Sie sich sicher, dass hier niemand vorbeigerannt ist?”

“Mr. Connolly, ich schwöre Ihnen, hier war niemand unterwegs.”

“Okay, danke. Würden Sie aufpassen, ob Sie irgendetwas Verdächtiges sehen?”

“Dafür werde ich schließlich bezahlt.”

Joe nickte nur und machte kehrt. Es ärgerte ihn maßlos, dass dieser Kerl ihn abgehängt hatte. Außerdem überfiel ihn eine schleichende Unruhe bei dem Gedanken, Hastings House und damit auch Leslie aus den Augen gelassen zu haben.

Er beschleunigte seinen Schritt. Sobald er außer Sichtweite des Cops war, begann er zu rennen. Was für ein glücklicher Zufall, dass Leslie ihm an diesem Tag den Code für die Alarmanlage gegeben hatte.

Am Hastings House angekommen, tippte er hastig die Ziffernfolge ein, während er versuchte, sich nicht auszumalen, was ihn auf der anderen Seite erwartete.

Es gab zweifellos etliche Leute, die Leslie ohne zu zögern als abgedreht oder verrückt bezeichnet hätten. Sie verbrachte die Nacht mutterseelenallein in einem Haus, in dem es angeblich spukte, und sie begnügte sich noch nicht einmal damit, in ihrem Zimmer zu bleiben.

Nein, sie musste auch noch in den Keller gehen, wo sich nach wie vor die Knochen der ermordeten Frau befanden.

Hellwach, in Hausschuhen und Morgenmantel, tappte Leslie in die Küche, nahm eine der Laternen vom Tisch und ging weiter in das Anrichtezimmer. Dort schlug sie den Teppich zurück und öffnete die schwere Falltür.

Sie zögerte einige Sekunden. Die Treppe wirkte auf sie wie der gähnende Schlund in einen unergründlichen, pechschwarzen Abgrund.

Doch sie war sich sicher, ein zu Herzen gehendes, jämmerliches Schluchzen gehört zu haben. Die Laterne vor sich haltend stieg sie vorsichtig die Treppe hinunter. Der Kellerraum war in diffuses Licht getaucht, als sie die letzte Stufe erreicht hatte.

Sie konnte Elizabeths Knochen durch das Loch in der Wand sehen, aber das erschreckte sie keineswegs. In ihrem Herzen wusste sie, dass sie für diese Frau alles tat, was sie tun konnte.

Ihr wurde bewusst, dass sie sich nicht vor den Geistern der Toten fürchtete.

Vielmehr fürchtete sie sich vor den Lebenden.

Vom Fuß der Treppe aus ging sie bis in die Mitte des Raumes. Lange Zeit herrschte Stille, dann setzte das Schluchzen wieder ein. Doch so angestrengt sie auch lauschte, konnte sie die Quelle des Geräuschs nicht ausfindig machen. Bevor sie sich noch länger darauf konzentrieren konnte, verstummte das Schluchzen wieder.

Zu ihrer Verwunderung hörte sie plötzlich etwas anderes. Schritte, zwei Geräusche, die so klangen, als habe jemand eine Tür geöffnet und wieder geschlossen.

Und dann …

Stille.

Sie stand wie erstarrt da und hielt den Atem an. Dennoch konnte sie nichts hören.

Im fahlen Licht der Laterne starrten sie die leeren Augenhöhlen von Elizabeths Schädel an.

Dann waren die Schritte gleich über ihr. Sie regte sich noch immer nicht.

“Leslie?”

Erleichtert atmete sie aus. Es war Joe.

“Hier unten!”, rief sie ihm zu.

“Du bist schon wieder im Keller?”, fragte er ungläubig und kam zu ihr nach unten.

“Joe, was machst du hier?” Sie zitterte am ganzen Leib.

“Ich sah, dass das Licht im Haus anging.”

“Oh Gott, das tut mir leid. Ich wollte dich nicht beunruhigen.”

“Sag mir lieber, was du im Keller machst – um diese Uhrzeit.”

“Ich hörte ein Schluchzen.”

“Ein Schluchzen?”

Leslie machte den Mund auf, um zu antworten, aber mit einem Mal wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte ihm nicht gestehen, dass sie überzeugt war, Geräusche zu hören, die ein Geist verursachte. Allmählich vertraute er ihr zwar, dennoch …

“Ich dachte, ich hätte irgendwas gehört.”

“Und deshalb gehst du allein in den Keller?” Sein Tonfall war schroff, doch seine Stimme schien ein wenig zu zittern.

“Tut mir leid.”

“Was zum Teufel soll ich noch mit dir machen?”, wollte er wissen. Er kam zu ihr, fasste sie an den Schultern und zog sie an sich. “Was soll ich nur mit dir machen?”

“Joe, es ist alles okay. Außer der Treppe gibt es keinen Weg, der in den Keller führt.”

Er schwieg.

“Joe?” Sie löste sich ein Stück weit von ihm.

“Leslie, jemand stand draußen und beobachtete das Haus.”

Erschrocken sah sie ihn an.

“Ich habe ihn gejagt, aber er ist mir entkommen.”

“Wer war es?”

“Wenn ich das wüsste, hätte ich längst jeden Cop der Stadt auf ihn angesetzt.”

Als sie das hörte, begann sie zu lächeln. “Joe, ich weiß nicht, ob wir jemanden verhaften lassen können, nur weil er sich das Haus ansieht.”

“Komm, lass uns raufgehen”, schlug er vor.

Sie nickte zustimmend und ging die Treppe hoch. Joe war dicht hinter ihr. Es war sinnlos, ihn dazu zu bewegen, noch länger mit ihr dort unten zu bleiben. Das Geräusch, das sie gehört hatte, war verstummt, jedenfalls für den Augenblick.

Im Anrichtezimmer wollte sie auch nicht länger bleiben, also kehrte sie zügig zurück in die Küche. Joe folgte ihr weiter.

“Wie spät ist es eigentlich!”, fragte sie. “Es tut mir wirklich sehr leid. Erst verbringst du schon wieder eine Nacht in deinem Wagen, und dann so etwas. Du glaubst bald noch, ich mache das extra, um dich zu ärgern.”

“Es ist schon okay.”

“Nein, es ist nicht okay”, gab sie zurück.

“Es ist fünf Uhr … ziemlich früh am Morgen, nicht wahr?”

Damit hatte er natürlich recht, und sie war zudem hundemüde. “Joe, oben ist noch ein Zimmer frei, das von den Arbeitern der Historischen Gesellschaft benutzt wird. Es ist nicht für Besucher geöffnet. Die Betten sind gemacht, warum also legst du dich nicht noch ein paar Stunden hin? Das werde ich jetzt nämlich auch tun.”

Er zog fragend eine Braue hoch. “Bist du dir da ganz sicher?”

“Ja”, meinte sie lächelnd. “Ich verspreche dir auch, ich werde nicht davonlaufen.”

Eine Sekunde lang zögerte er. “Also gut. Ich schätze, morgen wird ohnehin ein langer Tag werden. Das heißt … heute. Ach, ist auch egal.”

Er folgte ihr in den ersten Stock, wo sie ihm das Zimmer zeigte, das er für den Rest der Nacht benutzen konnte. “Gute Nacht”, sagte er zu ihr und nickte kurz. “Und schließ die Tür ab.”

“Aber du bist doch jetzt hier.”

“Eben”, zog er sie auf, dann fuhr er fort: “Nein, ganz im Ernst. Schließ die Tür ab, wenn du dich hinlegst, okay? Bitte.”

“Schon gut”, gab sie nach. “Gute Nacht.”

“Gute Nacht.”

Jeder zog sich in sein Zimmer zurück. Leslie zweifelte zwar daran, zu dieser fortgeschrittenen Morgenstunde noch einmal einschlafen zu können, doch schließlich fielen ihr doch die Augen zu.

Ihr Schlaf war zu tief, um zu träumen. Ein paar Stunden später wachte Leslie nur auf, weil die Sonne ihr ins Gesicht schien und sie aus dem Erdgeschoss Lärm hörte.

Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett, zog ihren Bademantel an und lief barfuß bis zum Kopf der Treppe. Melissa war unten, außerdem Professor Laymon, Brad und mehrere Studenten, die mit Holzkisten ins Haus kamen.

“Hey, Schlafmütze!”, rief Brad ihr fröhlich zu.

“Ich komme gleich runter.”

“Guten Morgen”, begrüßte Melissa sie, zwinkerte ihr zu und kam die halbe Treppe nach oben, während die anderen weiteres Werkzeug in den hinteren Teil des Hauses brachten. “Er ist weg”, flüsterte sie.

“Was?”

Wieder zwinkerte die Frau. “Keine Sorge, Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Ich habe nach seinem Wagen Ausschau gehalten, er ist weg.”

“Ach so, Sie meinen Joe?”

“Ja, natürlich.”

“Melissa, er hat in dem zweiten Zimmer geschlafen.”

“Klar. Aber es ist okay, ich verrate kein Wort. Das schwöre ich Ihnen.” Dabei beschrieb sie eine Geste, als würde sie mit einem Reißverschluss ihre Lippen zuziehen.

Leslie verdrehte die Augen, dann ging sie zurück in ihr Zimmer, duschte sich und zog sich an.

Als sie fertig war und nach unten eilte, erwartete sie eine unglaubliche Überraschung. Zunächst stutzte sie, weil sie nicht wusste, wer der große grauhaarige Mann und die schlanke blonde Frau waren, doch dann erkannte sie sie wieder. “Adam! Nikki!”, rief sie erfreut.

Nikki drehte sich um, auf ihrem fein geschnittenen Gesicht zeichnete sich sofort ein Lächeln ab. Adam hatte wie üblich seine ruhige, väterliche Miene aufgesetzt.

Leslie wusste nicht, wen von beiden sie zuerst umarmen sollte. “Ich kann es gar nicht glauben, dass ihr hier seid. Was führt euch her?”, wollte sie wissen und fiel ihnen abwechselnd um den Hals.

“Ich darf annehmen, dass Sie drei tatsächlich alte Freunde sind”, meinte Professor Laymon ironisch. “Ich habe den beiden vom Fund im Keller erzählt.” Dann sah er absichtlich auf die Uhr. “Sie arbeiten doch heute wieder, oder?”

“Natürlich”, versicherte sie ihm. “Ihr beide seid doch nicht nur für ein paar Minuten hier, oder?”, wandte sie sich an Adam und Nikki. “Und wo ist eigentlich Brent?”

“Er konnte leider nicht kommen, weil er gerade in Los Angeles ist. Adam erzählte mir von seinem Plan, dich in New York zu treffen, also habe ich mir überlegt, ihn zu begleiten”, antwortete Nikki. “Ich treffe mich morgen mit Brent, doch den Abend habe ich zur Verfügung.”

“Ich muss am Morgen nach London weiterreisen, aber heute Abend bin ich auch frei”, erklärte Adam.

“Großartig.”

“Du hast nicht angerufen, also kann ich davon ausgehen, dass alles gut läuft”, sagte Nikki.

“Gut? Es läuft bestens”, meldete sich Laymon zu Wort. “Sie hat eine Gruft entdeckt, auf die wir wohl erst nach einer Ewigkeit gestoßen wären. Ich brenne ganz ungeduldig darauf, sie zu erkunden, wenn ich ehrlich sein darf. Ein Teil der Decke kam fast sofort runter, aber die Arbeiter haben jetzt alles abgestützt. Und kaum ist Leslie da fort, stößt sie hier auf noch mehr Menschenknochen.”

“Jede einzelne Entdeckung ist wichtig”, betonte Nikki.

“In diesem Fall versuche ich alles, damit die Frau eine ordentliche episkopale Bestattung erhält”, erklärte Leslie.

“Hast du in der Richtung schon etwas unternommen?”, fragte Adam.

“Nein, aber ich gehe davon aus, dass es keine Probleme geben wird.”

“Ich habe einen alten Freund in der Kirche”, überlegte Adam. “Ich könnte dir den Verwaltungsaufwand sicher etwas erleichtern. Wenn ich das richtig sehe, willst du die Tote ja nicht aus der Stadt bringen, oder?”

Leslie lächelte Adam dankbar an. Dieser Mann konnte wirklich Wunder bewirken.

“Dann könnten wir das Ganze ja etwas beschleunigen”, sagte Brad und stellte sich zu ihnen.

Nachdem alle einander vorgestellt waren, schaute Brad die beiden Neuankömmlinge nachdenklich an. “Ich habe Sie schon mal gesehen”, meinte er dann an Adam gewandt. “Sie waren letztes Jahr im Krankenhaus, als Leslie …”

“Ja, das stimmt. Schön, dass wir uns jetzt richtig kennenlernen”, unterbrach Adam ihn und schüttelte seine Hand.

“Warum macht ihr zwei heute Morgen nicht eine Führung mit, esst was zu Mittag, und am Nachmittag treffe ich euch wieder hier”, schlug Leslie ihnen vor.

“Ich liebe Führungen”, entgegnete Nikki.

“Sie macht Geisterführungen in New Orleans”, erläuterte Leslie.

“Ich dachte, sie arbeitet für Mr. Harrison”, wandte Brad ein.

“Ich recherchiere für ihn. Adam hat überall im Land Leute, die ihm bei seinen Recherchen helfen”, erklärte Nikki.

Brad betrachtete sie weiterhin argwöhnisch. Nachdenklich kam Leslie zu dem Schluss, dass er wohl glaubte, sein Territorium verteidigen zu müssen. Bis vor einer halben Stunde war er davon überzeugt gewesen, all ihre Freunde zu kennen, und nun gefiel ihm anscheinend die Erkenntnis nicht, dass er sich geirrt hatte.

Ihre Einschätzung sollte sich als zutreffend erweisen. Im Keller standen die Kisten bereit, das Werkzeug war zurechtgelegt worden, und die Arbeit nahm ihren Lauf. Die Zeit hatte den sterblichen Überresten schwer zu schaffen gemacht. Laymon hatte ihr bereits eine kleine Ansprache darüber gehalten, dass die Bergung der Knochen eigentlich auf Video hätte aufgenommen werden müssen. Aber aus Respekt vor ihren Gefühlen hatte er entschieden, das Filmen des Kellers erst nach der Entfernung der sterblichen Überreste zu gestatten. Danach hatte er sich sofort auf den Weg zu der Arbeit gemacht, die er für wirklich wichtig hielt: die Erforschung der Gruft. Leslie und Brad waren mit der heiklen Aufgabe beschäftig, das Skelett für den Abtransport vorzubereiten. Die Bedingungen hier unten waren nicht sehr freundlich gewesen. Am Schädel hingen lediglich noch ein paar Haarbüschel, von der Kleidung waren nur einige Fetzen erhalten geblieben, die so schwarz waren, dass man sie nur mit Mühe als Baumwollstoff erkennen konnte.

“Wird irgendetwas davon noch ins Labor gebracht?”, fragte Brad.

“Nein, sie soll einfach nur beerdigt werden, okay?”

“Du weißt, dass sich höhere Stellen immer noch einschalten und uns einen Strich durch die Rechnung machen könnten.”

“Ich habe so ein Gefühl, dass das nicht passieren wird.”

“Wegen deines Freundes, meinst du?”

“Redest du von Adam?”

“Wer ist der Typ?”

“Ein alter Freund.” In gewisser Weise war die Aussage sogar richtig, denn auch wenn sie ihn erst seit gut einem Jahr kannte, war er alt.

“Verstehe. Er hat diese Aura an sich.”

“Welche Aura?”

“So wie ein Typ, der leise und freundlich spricht, von dem aber jeder weiß, dass er unglaublich viel zu sagen hat.”

Leslie zuckte mit den Schultern. “Er hat sein eigenes Unternehmen, und er hat auch schon für die Regierung gearbeitet.”

“Wie ein Assassine sieht er nicht aus”, meinte Brad lachend.

“Was daran liegt, dass er keiner ist.”

“Und was arbeitet er dann für die Regierung?”

“Er recherchiert.”

“Was denn?”

“Natürlich historische Dinge. Kannst du mir mal bitte den Pinsel geben?”

“Du weichst mir aus.”

“Ich sage dir die Wahrheit”, versicherte sie ihm.

Er hielt den Pinsel in der Hand und sah sie misstrauisch an, ehe er ihn ihr endlich gab.

Minutenlang arbeiteten sie schweigend weiter, dann stieß Brad plötzlich einen erstaunten Laut aus.

“Was ist?”

“Da, auf dem Boden.” Er beugte sich vor, um besser sehen zu können. “Es macht dir wohl nichts aus, wenn wir das ins Labor schicken, oder?”

“Was ist das?”, fragte sie.

“Das Projektil, das sie tötete”, sagte Brad leise.

Als Joe an der Baustelle eintraf, stellte er erfreut fest, dass Laymon und Brad bereits auf dem Weg zum Hastings House waren, um die Bergung der Knochen aus dem Keller zu überwachen. Er wollte lieber keinem der beiden begegnen.

Einer der Arbeiter verwies ihn an den Wachmann, der am Tag zuvor am Tor die Wache übernommen hatte. Der konnte sich daran erinnern, dass er Laymon früh am Morgen und Brad am späten Nachmittag gesehen hatte. Bestätigt wurden diese Angaben von den Studenten, die mit den Ausgrabungen beschäftigt waren.

“Was ist mit Hank Smith? War der gestern hier?”, fragte er ein Studentenehepaar, das sich bei einer früheren Ausgrabung kennen und lieben gelernt hatte. Seitdem verbrachten sie ihre Zeit damit, im Dreck zu wühlen.

“Calvin Klein meinen Sie?”, fragte der Mann grinsend. “Der Typ im Anzug?”

“Ja, genau der.”

“Der lungert oft hier rum”, erklärte seine Frau. “Das heißt, er lungert hier rum, dann geht er in den Bauwagen, bleibt eine Zeit lang drin, dann ist er wieder hier unterwegs. Ich habe keine Ahnung, was er eigentlich macht.”

“Aber war er gestern auch hier?”, hakte Joe nach.

Die beiden sahen sich nachdenklich an. “Wenn ich mich erst mal in meine Arbeit vertieft habe …”, sagte der Mann und hob entschuldigend die Hände.

“Nein”, antwortete sie entschieden. “Ich weiß, dass ich ihn gestern nicht gesehen habe – schließlich halte ich jeden Tag nach ihm Ausschau.”

“Wendy!”, rief ihr Mann überrascht und ein wenig verletzt.

“Es sind seine Anzüge, Cal. Ich will wissen, was er als Nächstes trägt.”

“Waren die Cops gestern hier?”, fragte Joe.

Beide sahen ihn verwundert an, schließlich räusperte sich Cal. “Sehen Sie sich mal um. Hier sind ständig Dutzende von Cops.”

“Ich dachte eher an Robert Adair, ein älterer Typ, kräftiger Körperbau, aber alles Muskeln. Und der andere, der gut aussehende Kerl, der ständig mit der Presse spricht.”

“Hast du einen der beiden gesehen?”, fragte Wendy.

“Ich glaube nicht”, antwortete Cal.

“Was den älteren Typ angeht, bin ich mir nicht sicher. Aber der gut aussehende Typ war nicht da.”

“Ganz sicher?”, hakte Joe wieder nach.

“Ja, er wäre mir aufgefallen”, sagte sie.

“Ach, dann geht es also nicht nur um die Anzüge?”, gab Cal ironisch zurück.

Joe überließ die beiden ihren scherzhaften Sticheleien und ging weiter, während er immer noch versuchte, in Gedanken die einzelnen Puzzleteile zusammenzufügen.

Einerseits wollte Leslie unbedingt wissen, wie Elizabeths Knochen behandelt wurden, andererseits konnte sie es kaum erwarten, etwas Zeit mit Adam und Nikki zu verbringen. Im Moment gab es jedoch nichts mehr, was sie tun konnte.

Die Knochen waren sicher verpackt. Brad hatte zudem etwas von dem Stoff und der Erde ringsum als Probe für das Labor vorbereitet. Am Morgen würden sie zum Leichenschauhaus fahren müssen, aber sobald das Alter der sterblichen Überreste bestimmt war, konnte Elizabeth in geweihter Erde beigesetzt werden.

Es fiel Leslie nicht leicht, Brad gegenüber freundlich zu bleiben, da er immer wieder versuchte, sich für den Abend selbst einzuladen. Sie umarmte ihn kurz. “Würdest du bitte das Werkzeug zusammenräumen? Ich will so viel Zeit wie möglich mit Adam und Nikki verbringen, weil sie beide morgen schon wieder abreisen werden.”

“Klar. Macht ihr einen Zug von Bar zu Bar?”

“Nein, wir sind ein ruhiges Völkchen.”

“Dafür dass sie ruhig sein soll, sieht sie ziemlich süß aus.”

“Sie ist verheiratet. Glücklich verheiratet.”

“Verdammt”, meinte er, doch als er ihren Blick bemerkte, setzte er rasch hinzu: “War nur ein Spaß.” Er seufzte frustriert. “Geh schon und vergnüg dich. Ich räume hier auf.”

Sie lief die Treppe hoch, wobei ihr bewusst wurde, dass es im Keller den ganzen Tag über zu keinen unheimlichen oder unerklärlichen Vorfällen gekommen war. War zuvor etwa bloß ihre Fantasie mit ihr durchgegangen? War die Hälfte von dem, was angeblich ihre “Begabung” sein sollte, nichts weiter als Einbildung? Oder hatte sich ihr Verstand heute so sehr auf die Gegenwart konzentriert, dass ihr einfach keine Zeit geblieben war, um über die Vergangenheit nachzudenken?

Im Haus waren zwei Führungen unterwegs. Tandy hielt sich mit ihrer Gruppe im Salon auf, Jeff war soeben ins Esszimmer gegangen. Sie warf einen raschen Blick in jeden der Räume, doch Adam und Nikki waren nirgends zu sehen. Auf dem Weg in den ersten Stock fiel ihr ein, dass sie den ganzen Tag über kein Wort mit Joe gesprochen hatte. Plötzlich hielt sie inne. Sie wollte unbedingt mit Nikki allein sprechen, um sie zu fragen, woran es lag, dass sie keinen Kontakt zu Matt herstellen konnte, wenn sie wach war. Aber so sehr, wie Joe um sie besorgt war, verspürte sie ebenfalls den dringenden Wunsch, sich bei ihm zu melden. Ob es nur daran lag, dass er Matts Cousin war, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Auf jeden Fall fühlte sie sich so stark zu ihm hingezogen, als würde sie ihn nicht erst seit ein paar Tagen, sondern schon seit Jahren kennen.

Sie rief ihn an, doch er meldete sich nicht. Also sprach sie ihm hastig auf die Mailbox und ließ ihn wissen, dass überraschend Freunde in die Stadt gekommen waren, mit denen sie den Rest des Tages verbringen würde. Trotzdem sollte er sie doch zurückrufen, sobald er Zeit hatte. Dann wählte sie Nikkis Nummer, und sie meldete sich gleich beim ersten Klingeln. “Wir sind gerade im Rathaus, aber wir machen uns jetzt auf den Rückweg. Ach, übrigens. Adam hat seinen alten Freund Father Behan angesprochen. Die Beerdigung kann vorgenommen werden, sobald die sterblichen Überreste freigegeben werden.”

“Wunderbar, danke. Dann bis gleich.”

Sie ging noch kurz duschen, stutzte dann jedoch. Das Haus kam ihr plötzlich so … so leer vor. Es hielten sich mindestens fünfzig Leute im Erdgeschoss auf, und doch hatte sie das Gefühl …

… als würde das Haus selbst schweigen. Als würde es warten und beobachten.

“Matt?”, flüsterte sie. Er würde sie nicht verlassen, er würde ihr vertrauen. Wenn er konnte, kam er zu ihr und half ihr. Aber zurzeit konnte sie seine Nähe nicht spüren.

Zum Glück würde sie endlich über das reden können, was in ihr vorging, und zwar mit Menschen, die nicht sofort mit dem Finger auf sie zeigten und erklärten, Matts Verlust habe ihr den Verstand geraubt.

Dieser Gedanke stimmte sie froh. Sie zog ein Trägerkleid und hochhackige Schuhe an, über die Schultern legte sie einen bestickten Schal. Als sie ihre Sachen in eine kleinere Handtasche umpackte, sah sie auf ihrem Telefon, dass sie eine Nachricht erhalten hatte.

Sie kam von Joe, der sie bat zurückzurufen, um ihn wissen zu lassen, wohin sie mit ihren Freunden gehen würde, damit er am Abend zu ihnen stoßen konnte.

Als sie nach unten ging, waren die beiden Führungen beendet. Melissa bereitete sich auf ihren Feierabend vor. Adam und Nikki warteten bereits im Flur auf sie.

So wie Brad machte auch Melissa den Eindruck, als hoffe sie auf eine Einladung. Unter anderen Umständen hätte Leslie ihr angeboten, auf einen Drink mitzukommen, aber nicht heute Abend. Heute wollte sie endlich mit gleichgesinnten Freunden darüber sprechen, was ihr wirklich auf dem Herzen lag. “Ich bringe morgen früh die Doughnuts mit”, wandte sie sich an Melissa, die sie hoffnungsvoll anschaute.

“Okay … gut. Ich werde früh da sein, so wie immer. Sehe ich Sie beide dann wieder?”, fragte sie Adam und Nikki, hatte aber Mühe, ihre Enttäuschung zu überspielen, dass sie nicht eingeladen wurde.

“Ich muss erst gegen zehn oder elf am Flughafen sein”, sagte Adam freundlich. “Wir sehen uns sicher morgen früh. Gute Nacht.”

Dann, endlich, war Melissa gegangen, die Alarmanlage eingeschaltet, und Leslie drehte sich mit strahlender Miene zu den beiden um. “Ich bin ja so froh, euch zu sehen”, rief sie, während sie auf die beiden zu ging.

“War es ein Fehler, hierher zurückzukommen?”, fragte Nikki vorsichtig.

“Nein … nein, das würde ich nicht sagen, aber …”

“Ist Matt hier?”, wollte Adam wissen.

“Ja. Und nein.”

“Warum gehen wir nicht irgendwo essen, und du erzählst uns alles?”, schlug Nikki vor.

“Um die Ecke ist ein gemütlicher Pub, O’Malley’s. Den gab’s schon, bevor ich das erste Mal nach New York kam”, sagte Adam.

“Klingt gut. Es gibt wirklich eine Menge zu erzählen”, erwiderte Leslie.

“Wir haben die ganze Nacht Zeit”, meinte Nikki.

Leslie zuckte mit den Schultern. “Ich weiß ja nicht mal, wo ich anfangen soll.”

“Am besten ganz von vorn”, gab Adam zurück. “Fang damit an, als du hergekommen bist.”

Auf dem Weg zurück zu seinem Wagen bemerkte Joe beunruhigt, dass keine Nachrichten auf seiner Mailbox warteten. Er hatte geglaubt, dass Leslies Rückruf ihm nur entgangen sei, weil er in der Gruft keinen Empfang hatte, aber offenbar hatte sie sich noch gar nicht bei ihm gemeldet.

Seine Verbindung zu ihr sorgte dafür, dass man ihn das Ausgrabungsgelände ungehindert betreten ließ. Deshalb war er auf den Gedanken gekommen, sich die Arbeiten in der Gruft anzusehen und sich selbst davon zu überzeugen, dass weitere “Unfälle” ausgeschlossen waren. Er fragte sich, wie Laymon wohl reagieren würde, wenn er wüsste, dass die Helfer den Fund – und damit das ganze Projekt – Leslie und nicht ihm zuschrieben. Laymon würde es auch nicht gefallen, dass Joe sich hier auf eigene Faust umsah.

Die Gruft lieferte keinerlei Hinweis, allerdings konnte er ohnehin nicht mehr tun als dazustehen und sich umzusehen. Nach einer Weile fiel ihm auf, dass er wieder einmal ein Gespräch mit seinem toten Cousin begonnen hatte. “Was ist hier los, Matt? Wonach suche ich?”

Verdammt, Joe, meinst du nicht, ich würde mehr tun, wenn ich das wüsste? Für mich ist das Ganze auch ein Rätsel. Es hat etwas mit den Dingen zu tun, die sich im Untergrund abspielen, so viel kann ich dir sagen. Ich meine, das Zimmer, in dem ich gestorben bin, befindet sich genau über dem Kellerraum, in dem die Knochen liegen … Pass auf sie auf, Joe.

War das sein eigenes Wunschdenken, das ihm da geantwortet hatte?

Ja, Matt, gib mir nur deinen Segen. Sie war die Liebe deines Lebens, und sie liebt dich immer noch, aber ich muss zumindest in ihrer Nähe sein. Und ich hoffe bei Gott, dass ich ihr damit helfe.

Nach einer Weile kam er zu dem Schluss, dass er zu viel Zeit in einem Erdloch verbracht und sich zu lange mit seinem toten Cousin unterhalten hatte. Also brach er auf und kehrte zu seinem Wagen zurück. Dort angekommen, sah er auf die Uhr, überlegte, was um diese Zeit auf den Straßen los sein musste, fluchte und entschied sich, die U-Bahn zu nehmen.

Als er auf dem Bahnsteig auf seine Linie wartete, kam er erneut ins Grübeln. Keiner der Männer, die er inzwischen als Verdächtige anzusehen begann, konnte ein wasserdichtes Alibi vorlegen, wann er sich wo aufgehalten hatte. Andererseits konnte er sich auch nicht vorstellen, dass einer von ihnen dieser äußerst raffinierte Mörder sein könnte. Es änderte aber nichts daran, dass er von einem Zusammenhang zwischen den verschwundenen Prostituierten, der vermissten Genevieve O’Brien und der Explosion im Hastings House überzeugt war. Wieder und wieder ging er in Gedanken durch, was er wusste, während er in die soeben einfahrende Bahn einstieg. Da waren die Cops Ken Dryer und Robert Adair. Er kannte Robert seit einer Ewigkeit, und der hatte für ihn auch den Kontakt zu Eileen Brideswell hergestellt. Robert war ein guter Detective, der seine Arbeit auf die bewährte Manier erledigte. Dryer war ein eitler Pfau – aber er war gut darin, immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, wenn die Polizei zu einem Vorfall etwas zu sagen hatte.

Dann war da Hank Smith vom Bauunternehmen. Er sollte sich mit Kellern und Fundamenten gut auskennen. Und Laymon. Dachte dieser Mann jemals an irgendetwas anderes als an seine Arbeit? Aber vielleicht täuschte dieser Eindruck auch. Wer konnte schon sagen, was sich hinter der Fassade des arbeitswütigen Archäologen abspielte, wenn er nicht buchstäblich im Dreck wühlte? Und dann war da schließlich noch Brad. Brad und Laymon hatten beide in Virginia gearbeitet, als etliche Frauen verschwanden. Allerdings war es von dort bis nach New York nur ein Katzensprung.

Ratternd donnerte die Bahn durch den Tunnel. Immer wieder flackerte die Deckenbeleuchtung. Sie waren tief unter der Erde unterwegs. Man musste Manhattan einfach lieben. Was oberirdisch nicht möglich war – nämlich eine zügige Personenbeförderung –, lief hier unten reibungslos. Die finsteren, muffigen und menschenleeren Tunnel schienen endlos zu sein.

War es tatsächlich ein Unfall gewesen, als Leslie auf den Schienen landete? Eigentlich war es erstaunlich, dass so etwas nicht häufiger vorkam. Absicht hätte es nur sein können, wenn ihr jemand in die U-Bahn gefolgt wäre – und keiner seiner möglichen Verdächtigen war zum Zeitpunkt dieses Zwischenfalls auf dem Ausgrabungsgelände gesehen worden.

Es konnte also sehr gut möglich sein, dass sich Leslie im Fadenkreuz eines unbekannten Täters befand.

Was aber, wenn der es von Anfang an auf Leslie abgesehen hatte, gar nicht auf Matt?

Nur … aus welchem Grund?

Weil sie die unheimliche Gabe besitzt, die sterblichen Überreste von Menschen zu finden.

Nach der Ankunft an seiner Haltestelle bahnte er sich seinen Weg durch die Menge, bis er das Fotogeschäft in der Christopher Street erreicht hatte. Im schlicht gehaltenen Schaufenster waren verschiedene Kameras ausgestellt. Das Ladenlokal selbst war schmal, zog sich aber wie ein Schlauch weit nach hinten. Cops und Privatdetektive griffen ständig auf Harry zurück, weil er eine ganz besondere Art hatte, mit Fotos umzugehen – egal aus welcher Quelle sie stammten.

“Hey”, grüßte Harry ihn, als er den Laden betrat. Er bediente soeben eine ältere Frau, doch die betrachtete noch ganz begeistert die Motive ihrer Katzen, sodass Harry zu ihm kommen konnte. “Joe, wie geht’s dir?” Harry war unglaublich dünn und groß, trug eine Brille und einen weißen Kittel, sein graues Haar stand zerzaust in alle Richtungen ab.

“Konntest du was finden?”

“Vielleicht ja. Mit einem Digitalbild wäre es einfacher gewesen, aber ich habe ein bisschen damit herumgespielt. Komm mit nach hinten, dann zeige ich dir, was ich rausgeholt habe.”

Harry führte Joe durch einen schmalen Gang in den Bereich, der hinter dem Verkaufsraum lag, und betrat mit ihm ein Büro auf der linken Seite.

“Ich habe dir ein paar Abzüge gemacht”, erklärte Harry und setzte sich vor seinen Computer. “Ich dachte mir nur, du würdest es vielleicht gern mal auf dem Monitor sehen.”

“Ja, danke.”

Er klickte ein Symbol an, dann war das Foto zu sehen. Genevieve stand neben Betty, den Arm um sie gelegt. Der Mann befand sich ein Stück seitlich von ihnen. War er mit ihnen zusammen unterwegs gewesen, oder hatte er sich nur zufällig in der Nähe der beiden aufgehalten?

Keine Bearbeitungskunst der Welt konnte etwas daran ändern, dass der Mann im Profil zu sehen war. Aber durch die Ausschnittvergrößerung bekam Joe einen besseren Eindruck von dem Gesicht. Nachdem er es eine Zeit lang betrachtet hatte, drängte sich ihm das Gefühl auf, den Mann zu kennen. Dennoch konnte er ihn nicht identifizieren.

Dann fluchte er leise.

“Konnte ich dir weiterhelfen?”, fragte Harry.

“Allerdings”, antwortete Joe, dessen Herz auf einmal schneller schlug. “Das konntest du allerdings.”




15. KAPITEL

A uch wenn sie selbst diejenige war, die möglicherweise in Schwierigkeiten steckte, wollte Leslie doch unbedingt wissen, wie es Nikki und Adam ging. Trotz ihrer neugierigen Fragen spürte Nikki jedoch, dass Leslie etwas bedrückte, und kam schnell auf ihre Situation zu sprechen.

Zwar konnte Leslie Adam gut leiden, aber offen sprechen konnte sie nicht mit ihm. Schon gar nicht, was ihre Erlebnisse mit Matt betraf – die halb spiritueller, halb erotischer Natur waren. So erwähnte sie lediglich, dass Matt ihr zwar ab und zu im Traum erscheine, es sonst aber zu keinem Kontakt gekommen sei. Sie berichtete auch von den “Unfällen”, und sie versuchte zu erklären, dass Joe Matt so ähnlich sah und zugleich doch ganz anders war als sein Cousin.

Am schwierigsten war der Zwischenfall in der U-Bahn zu erklären. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie Matt gesehen hatte, der sie zum Aufstehen antrieb, und doch war Joe derjenige, der sie zurück auf den Bahnsteig zog.

“Unfälle”, murmelte Adam.

“Vielleicht solltest du besser die Stadt verlassen”, gab Nikki zu bedenken.

“Ich fürchte mich nicht vor Geistern.”

Nikki grinste zynisch. “Tja, wir hatten beide Gelegenheit herauszufinden, dass die Lebenden gefährlicher sind als die Toten.”

Leslie nickte. Ihre Freundin hatte ausgesprochen, was ihr selbst auf der Zunge lag. “Und dann”, berichtete sie weiter, “ist da noch die Sache mit den verschwundenen Prostituierten. Und eine Sozialarbeiterin, die sich um die Frauen gekümmert hatte, wird ebenfalls vermisst. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass die Explosion, bei der Matt ums Leben kam, gar kein Unfall war.”

“Noch ein Grund mehr für dich, die Stadt zu verlassen”, betonte Adam.

“Andererseits auch ein Grund mehr, zu bleiben.”

“Wieso?”, fragte Nikki.

“Ich glaube, dass ich hier bin, weil ich irgendwie helfen kann. Im Hastings House gibt es Geister. Ich sprach mit einer Elizabeth – und Matt war derjenige, der mich wissen ließ, dass sie Hilfe benötigte.”

“Am Hauseingang hält sich auch ein Soldat aus dem Bürgerkrieg auf”, entgegnete Nikki.

“Du hast ihn gesehen?”

“Nur kurz. Er schien mir ein rechter Gentleman zu sein”, antwortete sie.

“Tatsächlich? Ich würde ihn gern kennenlernen”, sagte Leslie.

Nikki lächelte sie an. “Ich habe mich mit diesen Dingen schon so viel länger beschäftigt als du. Als mir das erste Mal klar wurde, dass ich einen Geist sehe, da dachte ich, ich müsste vor Schreck sterben.”

“Und ich dachte, ich wäre am besten in der geschlossenen Abteilung aufgehoben”, gab Leslie leise zurück. “Allerdings glaube ich, dass ich in diesem Moment bei Matt war und beinahe für immer bei ihm geblieben wäre.”

“Das war der Moment, als du feststellen musstest, dass du sehen kannst, was anderen verwehrt bleibt”, sagte Adam und fügte dann betrübt hinzu: “Was nicht mal ich sehen kann.”

Nikki legte eine Hand auf Leslies Arm. “Findest du es richtig, dass du allein im Haus bleibst?”

“Keine zehn Pferde würden mich da wegkriegen”, antwortete Leslie. “Und letzte Nacht hat Joe in dem anderen freien Zimmer übernachtet. Es war zwar nur für eine Nacht, aber wenn ich frage, bleibt er mit mir im Haus. Wisst ihr was? Ihr beide solltet heute Nacht bei mir bleiben. Bitte, würdet ihr das für mich tun, ja? Vielleicht … könnt ihr etwas sehen, das ich nicht sehen kann. Ich vermute, ihr habt euch bereits ein Hotelzimmer genommen, aber …”

Adam machte eine abwehrende Geste. “Das können wir auch wieder abbestellen.”

“Es gibt da noch etwas anderes, wobei ihr mir helfen könntet, falls ihr vor dem Abflug morgen noch ein wenig Zeit habt”, verriet sie und erzählte ihnen von dem Mädchen auf der Ausgrabungsstätte. “Die Kleine heißt Mary, aber ich kenne nicht ihren Nachnamen. Im Kirchenregister sind zu viele Marys aufgeführt. Ich habe sie seit dem ersten Mal nicht mehr gesehen, doch es kommt mir so vor, als wäre es für sie wichtig, wieder mit ihrer Mutter vereint zu sein.”

“Ich werde tun, was ich kann”, versprach Nikki. “Ich wünschte, Brent wäre hier.”

“Du und Leslie, ihr kriegt das schon hin”, meinte Adam zuversichtlich.

Leslie wollte etwas erwidern, doch in dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie eine Frau angestarrt hatte, die an einem Tisch ihr gegenüber saß. Die Bedienungen schienen sie alle zu kennen, denn jede der Frauen, die am Tisch stehen blieben, um Kaffee nachzufüllen, sprach einige Worte mit ihr.

“Hast du jemanden wiedererkannt? Warst du schon mal hier?”, fragte Nikki.

“Nein. Und ja. Ich war einmal mit Joe hier.”

Nikki und Adam warfen der Frau, die Leslie beobachtet hatte, einen Blick zu. “Das ist Eileen Brideswell”, sagte Adam.

“Ja, natürlich”, entgegnete Leslie und wunderte sich, dass sie die Frau nicht erkannt hatte. Immerhin war sie ihr an jenem schicksalhaften Abend im Hastings House begegnet.

Die Frau sah zu Tode betrübt aus, auch wenn sie zu lächeln versuchte, sobald eine Kellnerin mit ihr sprach. War sie aber gegangen, wurde Eileen gleich wieder ernst.

“Du kennst sie?”, fragte Leslie ihn.

“Ich bin ihr einige Male begegnet. Wenn ihr mich kurz entschuldigen würdet …” Mit diesen Worten stand Adam auf und setzte sich zu Eileen an den Tisch. Die strahlte, als sie ihn erkannte, und begann eine angeregte Unterhaltung mit ihm.

Leslie sah Nikki an. “Ich glaube, ich werde wirklich verrückt.”

“So ging es jedem von uns schon mal”, versicherte ihr Nikki.

“Es macht mir nichts aus, dass ich Geister sehe. Es ist …” Sie zögerte. “Es tut mir leid, ich liebe Adam wie einen Vater, aber mit ihm könnte ich darüber nicht reden. Nikki, Matt kommt nicht bloß in meinen Träumen zu mir. Es ist so, als wären wir wieder zusammen. Nikki, ich erlebe die wildesten sexuellen Fantasien und führe ein ausgefülltes Sexleben … mit einem Geist.”

Nikki rührte ihren Irish Coffee um, dann sah sie Leslie an. “Wir sehen Geister”, sagte sie leise. “Wissen wir wirklich irgendetwas über sie? Nein. Adams Sohn Josh starb mit achtzehn Jahren, wie du weißt. Unmittelbar danach erschien er seinem besten Freund, der es Adam sagte. Obwohl Adam ihn bis heute nicht sehen kann, begleitet Josh ihn oft auf seinen Reisen, und er spricht zu vielen Leuten. Ich glaube, Geist zu sein, das ist nicht viel anders als zu leben, so wie wir es machen. Wenn wir Energie sind, dann bleibt diese Energie für den Geist zurück, und es ist für ihn wie ein ganz neues Leben. Vielleicht wechseln die meisten Menschen gleich hinüber ins Leben nach dem Tod. Aber einige von ihnen bleiben wochen-oder monatelang hier. Manche bleiben sogar über Jahrhunderte hinweg, weil sie glauben, sie müssten aus irgendeinem Grund noch auf der Erde verweilen, um irgendetwas zu erledigen oder irgendeine Funktion zu erfüllen. Nimm zum Beispiel Matt. Nach allem, was du mir über ihn erzählt hast, war er ein Mann, der an das glaubte, was er sehen und berühren konnte. Ich kann mir vorstellen, dass es für ihn besonders schwierig sein dürfte, sich in dieser anderen Welt zurechtzufinden, schwieriger noch als für viele andere Geister. Vielleicht hat er einen Weg gefunden, dich in deinen Träumen aufzusuchen, aber womöglich fällt es ihm nach wie vor schwer, sich … na ja, sozusagen zu ‘materialisieren’. Ich finde da kein besseres Wort.”

“Dann … dann meinst du, wenn ich ihn in meinen Träumen sehe, dann liegt das nicht nur daran, dass ich mich so sehr nach ihm sehne?”

“Ach, ich wünschte, ich wüsste auf jede Frage eine Antwort, aber das ist leider nicht der Fall.” Nikki lächelte sie an. “Ich könnte auch völlig danebenliegen. Wie gesagt, keiner von uns kennt alle Antworten, und wir wundern uns täglich über etwas Neues. Aber denk an die Beispiele für übersinnliche Wahrnehmungen, von denen du gehört hast. Die Mutter, die weiß, dass ihr Kind in Gefahr ist. Eine Frau, die plötzlich spürt, dass ihr Mann ums Leben gekommen ist. Vielleicht haben wir alle – die Lebenden und die Toten – die Macht, mit dieser Energie in Berührung zu kommen, und wir müssen nur lernen, sie zu benutzen. Du und ich, wir beide kennen andere Leute, die Geister sehen können. Überleg mal, wie viele Millionen Menschen in New York leben. Was glaubst du, wie viele von ihnen in der Lage sind, Geister zu sehen? Und vergiss dabei nicht, dass Geister die unterschiedlichsten Formen annehmen können. Eine Freundin von mir verlor sehr jung ihren Dad, und sie war danach am Boden zerstört. Dann träumte sie von ihm, und er erzählte ihr, es gehe ihm gut, und sie müsse unbedingt nach vorn sehen, um wieder glücklich zu sein. Nach diesen Träumen fühlte sie zwar immer noch den Schmerz, aber sie … ich glaube, sie hatte es geschafft, sich mit der Situation abzufinden. Wer weiß, ob sie nicht womöglich einen Geist sah? Vielleicht hatte ihr Dad eine Möglichkeit gefunden, sie ihr Leben wieder lebenswert empfinden zu lassen.”

“Ein schöner Gedanke”, entgegnete Leslie nachdenklich. “Ich wünschte nur, ich wüsste, was ich jetzt tun soll.”

“Ich bin mir nicht ganz sicher, wie du das meinst, aber ich glaube, du selbst kannst gar nichts tun, jedenfalls nicht in emotionaler Hinsicht, bis … tja, bis sich die Sache aufgeklärt hat, die da im Moment läuft. Ich glaube, Adam will seine Reise absagen, um bei dir zu bleiben. Er ist sehr besorgt um dich.”

“Mir geht es gut.”

“Und der Zwischenfall in der Gruft? Der Sturz in der U-Bahn? Glaubst du wirklich, dass das Unfälle waren?”

“Ab sofort werde ich besser aufpassen”, versprach Leslie. “Und ich lasse Joe im Hastings House übernachten.” Sie zögerte kurz. “Nikki, ich bin davon überzeugt, dass ich da auf einer richtigen Fährte bin. Ich muss immer wieder an die Tunnel denken.”

“Und hast du schon einen Tunnel gefunden? Oder eine Lösung?”

“Nein, noch nicht.”

Nikki musterte sie aufmerksam. “Adam und ich glauben, dass du in Gefahr bist, Leslie.”

“Ich bin den ganzen Tag unter Leuten, und Joe passt sogar nachts auf mich auf. Nur, dass er nicht in meinem Zimmer ist.”

Für einen Augenblick ließ Nikki den Kopf sinken, dann sah sie Leslie wieder an. “Gib es zu. Du willst gar nicht, dass Joe im Haus übernachtet, auch wenn ich dir anmerken kann, dass du ihn sehr magst. Aber du hast Angst, Matt könnte wegbleiben, solange Joe da ist.”

“Mag sein”, gab Leslie zu.

Nikki drückte ihre Hand. “Matt hat dich geliebt und dir vertraut. Und genauso war seine Beziehung zu seinem Cousin. Ich möchte wetten, Matt wäre glücklicher, wenn er wüsste, dass du in Sicherheit bist.”

Plötzlich klingelte Leslies Mobiltelefon. Rettung in letzter Sekunde, dachte sie und nahm das Gespräch an. Auf dem Display hatte sie gesehen, dass der Anruf von Joe kam.

“Wo bist du?”

“Im O’Malley’s.”

“Mit wem?” Er klang beunruhigt.

“Adam und Nikki. Wieso? Was ist los?”

“Ich bin gleich bei dir”, waren seine einzigen Worte, dann hatte er auch schon aufgelegt. Sie klappte gerade ihr Telefon zu, als Adam zu ihnen an den Tisch zurückkam und Eileen Brideswell mit herüberbrachte.

“Hallo”, begrüßte Eileen sie zurückhaltend.

“Mrs. Brideswell, wie geht es Ihnen?”, fragte Leslie. Es war offensichtlich, dass es ihr nicht besonders gut ging, aber der Höflichkeit halber musste sie diese Frage stellen.

“Ich nehme an, Sie kennen Leslie MacIntyre bereits, Eileen”, sagte Adam.

“Ja, wir kennen uns”, antwortete sie freundlich.

“Und das ist meine Kollegin, Nikki Blackhawk”, fuhr er fort.

“Freut mich, Sie kennenzulernen”, entgegnete Nikki.

“Danke, dass Sie mich an Ihren Tisch einladen”, erklärte Eileen. Ihre Worte waren ernst gemeint, das war offensichtlich. Angesichts ihrer gesellschaftlichen Stellung hätte sich Eileen mit den wichtigsten Bürgern der Stadt zum Essen zusammensetzen können, doch Leslie glaubte, die Frau zu verstehen. Sie wollte ihre Zeit gar nicht mit den Reichen und Mächtigen verbringen und dazu gezwungen sein, zu lächeln und zu nicken und über die wichtigen Tagesereignisse reden zu müssen. Stattdessen wollte sie mit ihren Gedanken allein sein. Sich zu ihnen an den Tisch zu setzen war etwas völlig anderes.

“Ich glaube, wir haben einen gemeinsamen Bekannten”, sprach Eileen Leslie an, als sie ihr gegenüber Platz genommen hatte.

“Sie meinen Joe? Ja, ich weiß, Sie haben ihn beauftragt”, erwiderte sie.

Eileen nickte.

“Er wird herausfinden, was mit Genevieve geschehen ist, ganz bestimmt.” Leslie streckte ihren Arm aus und legte ihre Hand auf die von Eileen, um ihre Zuversicht auszudrücken.

Was dann passierte, traf Leslie völlig unvorbereitet.

Das Bild vor ihren Augen schien zu verschwinden, doch es tauchte nicht in Dunkelheit ab, sondern wurde von einem Lichtblitz überlagert. In diesem Blitz sah sie nicht Eileens Seele oder ihre Vergangenheit – sie sah Genevieve.

Die andere Frau stand am Fuß eines schwarzen Abgrunds, es war feucht und kalt.

Wie in einem Grab.

Aber sie war nicht tot.

Ihr Haar hatte sie aus dem Gesicht gestrichen und hinter dem Kopf verknotet. Sie war dünn, fast schon hager, aber sie war mit irgendetwas beschäftigt, als würde sie an etwas Unsichtbarem reißen und zerren. Sie ließ in ihrem Bemühen nicht nach …

Und dann, auf einmal, überkam sie eine völlige Erschöpfung, und sie konnte nur noch schluchzend zu Boden sinken.

Rasch zog Leslie ihre Hand zurück, während die Vision in völliger Schwärze verschwand.

“Ist alles in Ordnung?”, fragte Eileen besorgt. “Man könnte meinen, Sie hätten einen Geist gesehen.”

Leslie rang sich zu einem Lächeln durch. Nein, keinen Geist, sondern eine lebendige Frau. Genevieve.

Sie konnte das nicht sagen. Eileen würde sie für verrückt erklären. Schlimmer noch: Sie würde glauben, Leslie mache ihr falsche Hoffnungen und spiele mit ihren Gefühlen.

“Nein, es geht mir gut. Entschuldigen Sie.”

“Vielleicht sollten Sie einen Arzt aufsuchen”, schlug Eileen vor. “Ich hörte in den Nachrichten von Ihrem Unfall auf der Baustelle, als ein Stück Deckenputz Sie traf. Und dann diese schreckliche Sache in der U-Bahn.”

“Mir geht es gut, wirklich”, beteuerte sie. “Aber danke, dass Sie so um mich besorgt sind.” Die Pubtür ging auf, und Joe kam herein. Er sah sich um und suchte offenbar nach ihr. Die Deckenbeleuchtung ließ sein Haar glänzen, aber es war nicht so blond wie das von Matt, sondern eine Spur dunkler. Seine Augen waren von einem blassen Blaugrün, während Matts Augen eine kraftvollere Farbe hatten, irgendwo zwischen Himmelblau und Indigo.

Verdammt, was tat sie denn da?

Er kam zu ihnen an den Tisch und bemerkte sofort, dass Eileen bei ihnen saß, was ihn aber nicht zu überraschen schien. Leslie machte Joe mit Nikki und Adam bekannt, der aufstand, um ihm die Hand zu reichen. Sie wusste, dass Joe die beiden mit einer Spur von Argwohn betrachtete und dass er skeptisch bleiben würde, bis er mehr Zeit mit ihnen verbracht hatte.

“Mrs. Brideswell”, grüßte Joe sie.

“Joe, es freut mich, Sie zu sehen”, erwiderte sie äußerlich gelassen. Ihre Stimme jedoch verriet ihre innere Unruhe.

Joe sah nicht sehr glücklich aus. Leslie wusste, wie sehr er sich wünschte, der Frau etwas Konkretes sagen zu können, auch wenn sie ihn in Gegenwart der anderen niemals fragen würde, wie er mit seinen Nachforschungen vorankam. Sie neigte ihren Kopf nur ein wenig fragend zu Seite, und in dieser kleinen Geste lag so viel Hoffnung.

“Ich glaube, wir machen Fortschritte”, erwiderte er sanft.

“Tatsächlich? Können wir uns morgen früh treffen, damit ich erfahre, was Sie herausgefunden haben?”, fragte Eileen.

Sekundenlang zögerte Joe, aber dann erklärte Adam: “Nikki und ich sind heute Abend und die Nacht über bei Leslie im Haus, und morgen begleiten wir sie zur Baustelle.”

“Das ist gut. Wie wäre es dann um neun Uhr?”, schlug Joe an Eileen gewandt vor.

“Um neun Uhr hier”, stimmte Eileen verlegen zu. “Dieser Ort hier spendet mir Trost. Außerdem ist O’Malley’s der einzige Pub, der schon zum Frühstück öffnet.”

Joe setzte sich zu Leslie, die ihm anmerkte, wie angespannt er war.

“Was ist?”, fragte sie leise.

Er schüttelte den Kopf und setzte ein Lächeln auf. “Später”, flüsterte er ihr zu, dann fuhr er lauter fort: “Es ist schön, Freunde von Leslie kennenzulernen. Sind Sie auch Archäologen?”

“Historiker”, antwortete Adam.

“Und ich leite ein Unternehmen, das Geisterführungen durch New Orleans anbietet”, erklärte Nikki.

“Geisterführungen?”, wiederholte Joe. “Klingt interessant. Wie sieht es in der Stadt aus? Ich habe gehört, dass viele Leute noch immer nicht dorthin zurückgekehrt sind.”

Leslie stellte fest, dass Joe über alles reden wollte, nur nicht über das, was ihm wirklich auf dem Herzen lag. Eileen Brideswell beobachtete ihn mit ernster Miene, doch sie schien froh zu sein, nicht das Thema ansprechen zu müssen, das ihr so sehr zu schaffen machte.

So lässig Joe sich auch gab, er blieb während des Essens unverändert angespannt und sah immer wieder zur Tür.

“Bekommen wir eigentlich noch Gesellschaft?”, fragte er zwischendurch. Als sie den Kopf schüttelte, hakte er nach: “Sind deine Kollegen woandershin gegangen?”

“Brad und ich haben die Knochen aus dem Keller geholt und aufgeräumt. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, wo die anderen anschließend hingegangen sind. Ich hatte es eilig, aus dem Haus zu kommen, weil Nikki und Adam ja nur so kurz in der Stadt sind.” Sie lächelte Joe an. “Heute Abend kannst du wenigstens nach Hause fahren und etwas Schlaf nachholen. Ich werde nicht allein sein.”

Er akzeptierte ihre Worte, aber sie schienen ihn nicht zu beruhigen. Stattdessen fragte er Adam, ob er auch aus New Orleans stamme.

“Adam ist Inhaber eines Unternehmens mit Namen Harrison Investigations in Virginia”, erklärte Eileen.

Leslie musste schlucken, als sie das hörte. Wusste Eileen auch, worauf Adam spezialisiert war?

“Aha”, meinte Joe. “Historische Ermittlungen?”

Lächelnd senkte Leslie den Blick. Allmählich konnte sie Joe durchschauen. Morgen früh würde er alles wissen, was es über Adam, Nikki und Harrison Investigations zu wissen gab.

Dann war das Essen endlich vorüber. Auf dem Fußweg vor dem Pub warteten sie zusammen mit Eileen, bis deren Chauffeur mit dem Wagen vorfuhr, dann gingen sie zu Fuß in Richtung Hastings House. Leslie blieb ein wenig zurück und hakte sich bei Joe unter.

“Was ist los?”, fragte sie ihn.

“Erzähl mir mehr darüber, was du in Virginia gemacht hast.”

“Was?”

“Virginia. Als du dort gearbeitet hast. Nach deiner Entlassung aus dem Krankenhaus bist du aus New York abgereist und hast angefangen, in Virginia zu arbeiten. Hast du sofort mit Laymon und Brad gearbeitet?”

“Ja, es war Laymons Projekt. Er sprach Brad an, Brad sprach mich an. Worauf willst du hinaus?”

“War die Arbeit sehr zeitaufwendig?”

“Wir haben viel Zeit reingesteckt, das ist richtig. Aber es war auch eine umfangreiche Ausgrabung, ein kompletter Friedhof. Wir haben etliche Funde gemacht, unter anderem Waffen und Munition aus dem Bürgerkrieg, Feldflaschen und sogar Artefakte aus dem Freiheitskrieg. Das ging nur sehr langsam voran, weil wir uns durch viele verschiedene Schichten arbeiten mussten. Das wird hier nicht anders aussehen, trotzdem …”

“Hast du zwischendurch mal ein paar freie Tage gehabt?”

“Natürlich. Niemand arbeitet ganz ohne Pause.”

“Hattest du auch die Wochenenden frei?”

“Das hing von den jeweiligen Funden ab. Bitte, Joe, worauf willst du hinaus?”

Sie waren am Hastings House angekommen. Adam und Nikki warteten nur ein paar Schritte entfernt.

“Du kannst in ihrer Gegenwart über alles reden”, sagte sie. “Glaub mir, Adam hat schon Regierungsaufträge erledigt, dagegen ist das hier ein Kinderspiel.”

Joe musterte sie einige Sekunden lang, dann griff er in seine Jackentasche und holte ein großes Farbfoto hervor.

Leslie warf einen Blick darauf und erkannte Genevieve O’Brien. Ihr Herz beschleunigte seinen Rhythmus, ohne dass sie sagen konnte, warum. Weder zu Eileen noch zu ihren beiden Freunden hatte sie etwas von ihrer Vision gesagt, doch als sie jetzt dieses Foto sah, kam die Erinnerung zurück, und Genevieve besaß ihr ganzes Mitgefühl. Sie lebt, und sie leidet, aber sie ist eine Kämpfernatur. Sie wird niemals aufgeben. Niemals.

“Das ist Genevieve”, erklärte sie. “Die andere Frau erkenne ich nicht.”

“Eine Prostituierte – eine der verschwundenen Frauen.”

“Und wer ist der Mann?”, wollte sie wissen.

“Sieh genau hin, Leslie.”

Sie konnte nicht argumentieren, dass das Licht nicht ausreichte, denn sie standen genau unter einer Straßenlampe. Nachdem sie sich den Mann genauer angesehen hatte, stockte ihr der Atem.

“Das ist Brad”, flüsterte sie.

“Ja.”

“Bestimmt gibt es dafür eine Erklärung.”

“Die werde ich mir von ihm geben lassen”, sagte er entschieden.

Sie schüttelte unbehaglich den Kopf, so als wolle sie alle unbequemen Gedanken abwerfen. Dann bemerkte sie, dass Adam und Nikki zu ihnen gekommen waren und sich ebenfalls das Foto ansahen. “Das ist Eileens Nichte.”

“Ja, Genevieve”, bestätigte Adam.

“Und das da ist dein Partner”, stellte Nikki fest, die Brad schneller erkannt hatte als Leslie.

“Es muss dafür eine Erklärung geben. Ich meine, man kann niemanden nur deshalb für schuldig erklären, weil er auf einem Foto auftaucht.”

“Für mich genügt das Foto, um zur Polizei zu gehen und Brad verhören zu lassen”, erklärte Joe.

“Bitte, tu das nicht, Joe. Rede erst einmal selbst mit Brad. Schließlich ist das kein Beweisfoto! Es ist doch lächerlich anzunehmen, er würde Frauen entführen, nur weil du ihn auf einem bestimmten Foto gefunden hast. Und noch weniger kannst du ihm deswegen unterstellen, die Explosion verursacht zu haben, um mir oder Matt etwas anzutun. So ist er nicht, Joe. Er ist einer von den Guten. Wirklich.”

Es war nicht zu übersehen, dass Joe keineswegs überzeugt war.

Adam und Nikki hielten sich mit Kommentaren zurück.

Leslie legte eine Hand auf Joes Arm. “Bitte geh das vorsichtig an, ja? Ich will nicht, dass es mitten in den Ausgrabungen zu Missverständnissen kommt.”

“Die Ausgrabungen, ganz genau”, meinte Joe verächtlich. “Erstaunlich, dass ein Stück Decke sich genau in dem Moment löst, als du an der richtigen Stelle stehst. War Brad in der Nähe, als es passierte?”

“Ich habe doch schon mehrfach erklärt, dass ich allein in der Gruft war”, gab Leslie zurück.

“Und wer war unmittelbar nach dir dort?”, wollte er wissen.

Sie sah ihn verdutzt an und brauchte ein paar Sekunden, um sich die Szene ins Gedächtnis zu rufen. “Verschiedene Leute – du auch”, bemerkte sie spitz.

“Ich war später da und musste mir erst einen Weg durch die Menge bahnen. Wer war da, als du die Augen aufgemacht hattest?”

“Laymon, Dryer, Adair … und Brad”, antwortete sie gelangweilt. “Aber das hat nichts zu bedeuten”, sagte sie rasch. “Da waren auch Dutzende von Arbeitern und Studenten, sogar ein paar Leute vom Bauunternehmen … wirklich Dutzende.”

Joe sah sie nur aufmerksam an. “Also gut. Ich werde mich damit nicht an die Polizei wenden, solange ich nicht mit Brad gesprochen habe.” Er schaute zu Adam. “Ich nehme an, Sie haben viele Verbindungen in dem Gebiet, in dem Leslie, Laymon und Brad zuletzt gearbeitet haben. Könnten Sie herausfinden, wo Brad Verdun überall war, als er da arbeitete?”

“Ich denke, das sollte machbar sein”, erwiderte Adam. Seine Mundwinkel umspielte ein merkwürdiges Lächeln. Joe mochte ihn mit dieser Frage überrascht haben, doch Adam zuckte nicht einmal mit der Wimper. Leslie bemerkte sein leichtes Schmunzeln, das sie auf die Tatsache zurückführte, dass Joe ihn offensichtlich spontan und instinktiv als vertrauenswürdig eingeordnet hatte. Und Adam war offensichtlich froh darüber.

“Du wirst Brad also erst mal nicht der Polizei melden, und du wirst ihn auch nicht in den Schwitzkasten nehmen, sondern nur mit ihm reden, richtig?”, vergewisserte sich Leslie nicht ohne Ironie.

Joe zog verwundert eine Augenbraue hoch. “Richtig.”

“Aber du würdest es gern tun, wie?”

“Ja”, gab er unumwunden zu.

“Wie wäre es dann, wenn du mit Adam und Nikki zu ihrem Hotel fährst, damit sie ihr Gepäck dort abholen, um bei mir im Haus zu schlafen?”

“Und was ist mit dir? Was machst du, während ich den Chauffeur spiele?”

“Ich kann hier warten.”

“Auf keinen Fall werde ich dich hier allein zurücklassen.”

“Okay, dann komme ich auch mit.”

Leslie genoss diese Fahrt: Während sie die Sixth Avenue entlangfuhren, hatten sie alle Fenster geöffnet, sodass die wohltuend warme Luft in den Wagen gelangte. Die Stadt war in der Nacht einfach wunderschön. Am Hotel angekommen, drückte Joe einem jungen Mann einige Scheine in die Hand, damit der mit seinem Wagen ein paarmal um den Block fuhr und dann hierher zurückkam.

Adam liebte alte Hotels, deshalb hatte er vorgehabt, im “Algonquin” zu übernachten. Joe und Leslie blieben in der gemütlichen Lounge und warteten, bis die beiden ihre Sachen gepackt und ausgecheckt hatten. Joe lächelte sie betrübt an. “Und? Kannst du irgendwo Dorothy Parker oder jemanden aus ihrem lasterhaften Kreis entdecken?”, fragte er amüsiert.

“Sieh mal dort drüben.”

“Wer ist das?”

“Lori Newman, die neueste Broadway-Sensation”, sagte Leslie, wurde dann aber ernst. “Joe … ich weiß, es klingt eigenartig, trotzdem bin ich mir absolut sicher, dass Genevieve O’Brien noch lebt.”

“Das Gefühl habe ich auch, und das macht es umso frustrierender. Ich glaube nicht, dass sie noch viel länger am Leben bleiben wird. Deshalb muss ich sie bald finden, bevor …” Er ließ den Satz unvollendet und dachte darüber nach, welchen Preis es kosten würde, wenn er versagte.

“Es ist nicht Brad, vertrau mir. Von allem anderen abgesehen wäre er niemals clever genug, um so etwas durchzuziehen.”

Tatsächlich brachte ihre Bemerkung Joe zum Grinsen.

Nach kurzem Zögern sagte sie: “Ich habe sie gesehen, Joe. Heute Abend.”

“Wen hast du gesehen?”

“Es war ganz eigenartig. Als ich heute im Pub Eileens Hand berührte …” Sie hielt inne und schauderte. “Ich sah sie … in einer Art Vision, könnte man vielleicht sagen. Sie lebte, und sie versuchte verzweifelt, irgendetwas zu tun … vielleicht von irgendwo zu entkommen. Sie musste abbrechen, weil ihr die Kraft zum Weitermachen fehlte.”

Er sah sie verdutzt an. “Du hattest eine Vision?”

“Ich weiß nicht so genau, was es war”, gab sie kopfschüttelnd zurück. “Aber als ich Eileens Hand berührte, war es fast so, als könnte ich Genevieve erreichen.”

“Wenn du es doch nur könntest”, seufzte er nachdenklich.

“Kann ich das Foto haben? Das mit Brad, das du mir gezeigt hast?”, bat Leslie ihn. “Du hast sicher mehr als nur diesen einen Abzug.”

Er nickte. “Klar.”

Adam und Nikki kamen zurück, und gemeinsam verließen sie das Hotel.

“Glauben Sie wirklich, dass der Junge mit Ihrem Wagen noch mal zurückkommt?”, scherzte Nikki.

“Das will ich doch hoffen.”

Der junge Mann, der in Wahrheit im Hotel angestellt war, kam keine zwei Minuten später vorgefahren. Auf den Straßen der Stadt war nicht viel los, sodass die Fahrt zurück zum Hastings House nicht lange dauerte.

Obwohl diesmal Nikki und Adam dabei waren, folgte Joe Leslie ins Haus. Überrascht beobachtete sie, wie er sich im ersten Stock und im Parterre umsah und dann ins Anrichtezimmer und nach unten in den Kellerraum ging.

Adam und Nikki waren bereits ins Obergeschoss gegangen, um ihre Sachen auszupacken. Leslie wartete im Anrichtezimmer darauf, dass Joe aus dem Keller zurückkam, und sah sich dabei im Zimmer um. Wäre sie nicht selbst hier gewesen, als der Raum durch die Explosion zerstört wurde, hätte sie niemals auch nur vermutet, dass sich hier jemals eine solche Tragödie abgespielt hatte.

Joe kam die Treppe herauf.

“Leer?”

“Sieht zumindest so aus”, erwiderte er ruhig.

Die Hände in die Hüften gestemmt, wandte er sich von ihr ab und betrachtete nachdenklich die Falltür. Leslie stellte sich hinter ihn, legte die Arme um ihn und ließ den Kopf gegen seinen Rücken sinken.

“Danke.”

“Hey, Ma’am, stets zu Diensten”, sagte er und drehte sich zu ihr um, hob ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger an und senkte seinen Kopf.

Sie dachte, er würde sie auf den Mund küssen. Ihr war weder klar, was sie fühlte, noch wie sie reagieren sollte.

Doch dann berührten seine Lippen nur leicht ihre Stirn. “Leslie, ich flehe dich an, pass besser auf dich auf.” Er wich ein Stück zurück und sah ihr tief in die Augen. “Ich habe zwar keine Visionen, aber ich weiß, wenn ich ein ungutes Gefühl habe. Und im Moment bin ich verdammt nervös.”

Nach einem weiteren flüchtigen Kuss auf die Stirn machte sich Joe auf den Heimweg. Als er gegangen war, tippte Leslie den Code für die Alarmanlage ein und ging nach oben.

Adam übernachtete in dem Zimmer, in dem Joe die letzte Nacht verbracht hatte. Nikki teilte sich das andere Schlafzimmer mit Leslie. Als sie hereinkam, saß Nikki in einem weiten Baumwollnachthemd auf dem riesigen Doppelbett und spielte mit der Fernbedienung des Fernsehers. “Anscheinend bist du inzwischen richtig prominent”, sagte sie. “Gerade eben warst du in den Nachrichten.”

Leslie stöhnte auf. “Dann hat sich wohl herumgesprochen, dass wir im Keller Knochen gefunden haben.”

Nikki nickte bestätigend. “Sie haben nur ein Foto von dir und Matt gezeigt, wie ihr zu irgendeinem Empfang geht, und dann die Meldung verlesen. Ziemlich dezent, muss ich sagen.”

“Das ist immerhin etwas.” Leslie zog sich im Badezimmer um und putzte sich die Zähne. Als sie sich zu Nikki ins Bett legte, war ihr eines klar: Matt kommt heute Nacht nicht zu mir – so viel steht fest!

“Alles in Ordnung?”, fragte Nikki.

“Natürlich. Und ich freue mich, dass du hier bist.”

Nikki lächelte ihr zu. “Es ist ja nur für eine Nacht. Außerdem …”

“Außerdem?”

“Joe lebt.”

“Hast du Matt in irgendeiner Weise gesehen oder gefühlt?”, fragte Leslie verzweifelt.

“Nein, tut mir leid. Ich bekomme undeutliche Bilder von anderen … aber nicht von Matt. Denk immer daran, was ich dir heute gesagt habe. In deine Träume einzudringen ist für Matt vielleicht die einzige Möglichkeit, um Kontakt mit dir aufzunehmen. Und vielleicht möchte er, dass du nach vorn schaust.”

“Das höre ich immer wieder”, stöhnte Leslie mit einem leicht gelangweilten Unterton.

“Weil es das ist, was du tun musst.”

“Ich schaue nach vorn. Ich widme mich meiner Arbeit. Und wenn ich etwas so Schönes leisten kann wie die Wahrheit über Elizabeth ans Tageslicht zu bringen, dann ist das wunderbar.”

Nikki musste unwillkürlich gähnen. “Die Welt ist voller Rätsel, so viel steht fest.”

“Stört es dich, wenn ich den Fernseher noch etwas laufen lasse?”, fragte Leslie, während sie die Nachttischlampe ausschaltete. “Das lenkt mich etwas ab von … von allem.”

“Mach ruhig, mich stört es nicht.”

Doch aus der Ablenkung wurde nicht viel – schon nach kurzer Zeit fielen Leslie die Augen zu.

Dann war sie eingeschlafen.

Jemand war da draußen. Jemand, der das Haus beobachtete.

Matts Wunsch, sich freier bewegen zu können, wurde immer stärker. Allerdings war er auch mehr und mehr davon überzeugt, dass er früher oder später dazu in der Lage sein würde. Als er die Gewissheit spürte, dass Leslie in Lebensgefahr schwebte, da hatte die pure Verzweiflung ihn bis zu ihr getragen. Ja, er war dort gewesen, und sie hatte sein Gesicht gesehen, seine Präsenz gefühlt, als er ihr von den Schienen half.

Joe war auch dort gewesen. Joe mit seinen kraftvollen, lebendigen Armen. Den womöglich einzigen Armen, denen er Leslie noch anvertrauen konnte. Matt konnte es nicht mehr ertragen, wenn Leslie mit irgendjemandem allein war.

Bald würde er in der Lage sein, das Haus zu verlassen, wann immer er es wollte. Dann würde er es bis zur Straßenlampe schaffen und endlich sehen können, wer dieser geheimnisvolle Beobachter war.

Aber heute Nacht …

… heute Nacht würde er oben im Schlafzimmer bleiben und die beiden Frauen beobachten, wie sie schliefen. Zwei Frauen, die mit ihrem blonden Haar wie zwei Engel aussahen.

Von nostalgischen Gefühlen überwältigt, strich er zärtlich über Leslies Haar, dann setzte er sich auf den Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und beobachtete die beiden.

Er würde die ganze Nacht über bleiben.

Leslie schreckte aus dem Schlaf hoch.

Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte, aber auf jeden Fall schlief Nikki weiter tief und fest.

Es war wohl etwas im Fernsehen gewesen.

Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete das Gerät aus, dann ließ sie den Kopf auf das Kissen sinken.

“Matt? Bist du hier?”, hauchte sie fast tonlos.

Doch sie bekam keine Antwort. Leslie glaubte zu sehen, dass sich der Vorhang ein wenig bewegte, und vielleicht strich eine leichte Brise über sie hinweg. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass sie müde war und sich verzweifelt ein Zeichen von ihm wünschte. Doch dieser Hauch einer Bewegung genügte, um sich von Liebe und Zärtlichkeit umgeben zu fühlen.

Im nächsten Augenblick schreckte sie erneut hoch.

Nicht der Fernseher hatte sie geweckt, sondern …

… ein herzzerreißendes Schluchzen.

So wie sie es zuvor gehört hatte … als sie in ihrer Vision Genevieve O’Brien sah.




16. KAPITEL

E s war ein verdammt langer Tag gewesen. Joe wusste sehr wohl, dass Leslie ihm nicht alles über ihre Freunde Adam und Nikki gesagt hatte – genauso wie sie unzählige Dinge dachte und fühlte, die sie ebenfalls nicht mit ihm teilte. Aber er wusste, dass sie ihm vertraute, und das genügte für den Moment. Obwohl er sich danach sehnte, sie in seinen Armen zu halten – und mehr – hielt er sie dennoch auf Abstand. Es war besser so.

Kaum war er zu Hause angekommen, suchte er im Internet nach Harrison Investigations. Die offizielle Website war recht spärlich und bot außer den Kontaktangaben kaum brauchbare Informationen, dafür aber stieß er bei anderen Seiten auf eine ganze Reihe von Artikeln. Er las sie alle und fragte sich, ob er über die ständigen Andeutungen auf Übersinnliches erstaunt, amüsiert oder irritiert sein sollte. Bei mehreren ungewöhnlichen Vorfällen hatte sogar die Regierung einschreiten müssen.

Ein gezielter Anruf bei einem Sheriff in einer Stadt westlich von Richmond, mit dem er mal zusammengearbeitet hatte, brachte ihm eine viel hilfreichere Reaktion als erwartet ein. Der Sheriff war mit einem Kollegen befreundet, einem gewissen Sheriff Stone, der wiederum mit einer von Harrisons Mitarbeiterinnen verheiratet war und für Harrison seine Hand ins Feuer legen würde.

Zumindest konnte er nun davon ausgehen, dass Leslie in dieser Nacht in Sicherheit war. Er hätte also endlich etwas Schlaf nachholen können – was er aber nicht tat. Stattdessen sah er sich noch einmal in seinem Keller um und beschloss, sich um die Notenblätter zu kümmern.

Er kehrte nach oben zurück und nahm sich einen weiteren Abzug des Fotos vor, das Betty, Genevieve und Brad zeigte. Als er ihn auf dem Foto erkannt hatte, war Joe drauf und dran gewesen, den Kerl aus der nächsten Kneipe zu zerren und ihn in der Luft zu zerreißen. Doch Leslie hatte recht: Er hatte keinen Beweis gegen ihn in der Hand. Bevor er sich diesen Typen schnappen konnte, brauchte er weitere Antworten auf noch mehr ungeklärte Fragen. Erst dann wollte er die Cops informieren, damit sie ihn verhafteten.

Noch immer fühlte sich Joe rastlos. Er duschte heiß, dann legte er sich ins Bett und ließ im Fernsehen die Nachrichten laufen. Schließlich las er ein Buch, aber auf nichts konnte er sich wirklich konzentrieren.

Er würde in dieser Nacht wohl keinen Schlaf finden.

Schließlich stand er wieder auf. Zum Teufel noch mal! Er war schon früher mehrere Nächte hintereinander ohne Schlaf ausgekommen. Warum also jetzt nicht auch wieder? Obwohl es spät war, zog er sich an. Wahrscheinlich waren Didi und Heidi um diese Zeit noch auf der Straße unterwegs und hielten Ausschau nach einer schwarzen Limousine.

Auf dem Weg zur Haustür fiel sein Blick auf das Foto von Matt, das auf dem Beistelltisch stand. Er war im Mittleren Osten gewesen, um über die Lebensbedingungen der Kinder dort zu berichten. Er hatte Marines bei ihren Einsätzen begleitet und eine Reihe von Artikeln darüber geschrieben, die einem eine Gänsehaut bereiteten, zu Herzen gingen und zum Nachdenken anregten. Er hatte nie gezögert, sich in Gefahr zu begeben. “Verdammt, Joe, wenn wir unsere Soldaten da hinschicken können, dann kannst du darauf wetten, dass ich auch hinreise. Es wird eine Ehre sein, sie begleiten zu dürfen”, hatte Matt gesagt.

Man hatte auf ihn geschossen, ihn angespuckt, und – das war seine persönliche Lieblingsgeschichte – er war von einem verrückten Kamel niedergetrampelt worden. Aber all seine Storys für die Zeitung waren ihm wichtig gewesen, und wie er damals betonte, war es ihm vergönnt, lebend nach Hause zurückzukehren – was man nicht von allen seinen Landsleuten sagen konnte.

Joe nahm den Bilderrahmen mit dem Foto in die Hand, das Matt mit einer Horde Kinder zeigte, und betrachtete es so vorwurfsvoll, als würde er den Mann selbst anschauen.

“Warum konntest du nicht ein Feigling sein?”, fragte er laut, dann stellte er den Bilderrahmen zurück. Als er das Haus verließ, wurde ihm klar, dass er den schwarzen Wagen für den Augenblick vergessen und Didi und Heidi bitten musste, die Straße für einige Zeit zu meiden. Didis Vorstellungsgespräch stand in Kürze an, und er hoffte, sie würde ihrem Leben eine neue Richtung geben können.

Und dann war da noch Heidi. Er fragte sich, ob Genevieve O’Brien wohl in der Lage gewesen wäre, auch dieser Frau eine Chance auf ein anderes Leben zu ermöglichen, wenn sie nicht spurlos verschwunden wäre.

Leslie war davon überzeugt, dass sie noch lebte.

Nur … wie lange noch?

Leslie saß aufrecht im Bett und lauschte angestrengt, doch das Geräusch war nicht mehr zu hören.

Sie wartete und hoffte, es erneut wahrnehmen zu können. Ihr Blick wanderte zu Nikki, die neben ihr im Bett lag und fest schlief. Leslie zögerte. Sie musste daran denken, dass sie Joe versprochen hatte, die Tür zum Schlafzimmer verschlossen zu halten.

Aber in dieser Nacht war sie nicht allein im Haus. Nikki war hier, und auch Adam schlief nur wenige Zimmer entfernt.

Leise stand sie auf, zog Bademantel und Hausschuhe an, dann schlich sie auf Zehenspitzen zur Tür. Sekundenlang zögerte sie und überlegte, ob sie Nikki vielleicht doch wecken sollte. Sie entschied sich aber dagegen, da sie das sonderbare Gefühl hatte, das Haus würde nur zu ihr “sprechen”, wenn sie allein war.

Als sie die Treppe hinunterlief und ins Foyer ging, dachte sie darüber nach, dass sie in diesem Augenblick auf einen Beobachter wohl auch wie ein Geist wirken musste. Sie sah hinaus auf die Straße und rechnete damit, dass wieder jemand gegen den Laternenmast gelehnt dastand oder dass Joes Wagen doch wieder auf der anderen Straßenseite geparkt war, obwohl ihre Freunde bei ihr im Haus übernachteten.

Doch sie entdeckte weder den Unbekannten noch den vertrauten Wagen.

Im Schatten der schwachen Nachtbeleuchtung verharrte Leslie einige Augenblicke lang völlig regungslos. Schließlich glaubte sie, das Geräusch wieder zu hören, doch diesmal klang es anders.

Gedämpfter und leiser, mehr wie ein Echo.

Sie ging durch den Flur in die Küche und von dort weiter ins Anrichtezimmer. An der Falltür angekommen, zögerte sie kurz, bevor sie sie öffnete. Wie schon zuvor wirkte die Öffnung im Boden auch jetzt wieder wie ein schwarzer, bodenloser Abgrund.

Mit einer Laterne in der Hand stieg sie vorsichtig die Stufen in den Keller hinunter.

Die Kisten von der Arbeit am Tag zuvor standen noch da, aber Brad hatte alles Werkzeug ordentlich zusammengeräumt. Der kalte, unbenutzte Ofen erschien ihr noch erdrückender, seit sie an einer Seite die Mauer aufgeschlagen hatte.

Leslie stand da und rührte sich nicht, während sie auf das Schluchzen wartete.

Dann, plötzlich, hörte sie es wieder. Sie näherte sich der Wand rechts vom Ofen, die in nordöstliche Richtung wies, in der die Ausgrabungsstätte und die stillgelegten U-Bahn-Tunnel lagen.

Als sie ein Ohr an die Ziegelsteine legte, nahm sie auf einmal etwas im Kellerraum wahr … eine Präsenz. Abrupt drehte sie sich um.

Elizabeth stand dort, jedoch nicht über die Kisten gebeugt, in denen sich ihre Knochen befanden, wie Leslie es erwartet hätte. Vielmehr betrachtete Elizabeth sie mit einem traurigen Lächeln.

“Hallo”, begrüßte Leslie sie mit leiser Stimme.

Das Lächeln der Frau wurde intensiver. “Danke.”

“Ohne Ihre Hilfe hätte ich das nicht geschafft”, erwiderte sie kopfschüttelnd und fügte hinzu: “Und ohne Matts Hilfe.”

Die Erscheinung regte sich sekundenlang nicht, schließlich sagte sie: “Er liebt Sie sehr.”

“Ich … Matt?”, fragte Leslie verwirrt, während ihr Herz einen Satz machte.

Elizabeth erwiderte aber nichts darauf. Dafür war nun abermals das Schluchzen zu hören, leise und erstickt, wie ein Echo aus der Vergangenheit.

“Sie braucht Sie auch”, erklärte Elizabeth.

“Wer braucht mich? Können Sie mir helfen?”

Elizabeth hob eine Hand, sie schien sich nicht sicher zu sein. Dann zeigte sie auf die Wand, und Leslie kam es so vor, als sei sie von einem Eiszapfen durchbohrt worden.

“Ist sie dort begraben?”

Wieder zögerte Elizabeth. “Sie weint”, sagte sie.

“Wenn ich zu ihr könnte, wenn ich sie finden könnte … helfen Sie mir dabei.”

“Ich kann es versuchen … es ist nicht meine Zeit … ich weiß nicht … ich kann es versuchen.” Sie bewegte sich langsam von der Stelle, dann hielt sie inne und setzte eine beunruhigte Miene auf.

“Gehen Sie!”, rief sie plötzlich und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Dann hörte Leslie, was der Geist vor ihr bemerkt hatte.

Etwas, das eindeutig kein Echo aus der Vergangenheit war. Etwas Reales.

Schritte. Leise, verstohlene Schritte, irgendwo über ihr.

“Hey!”

Joe entdeckte Didi, wie sie mit einer Zigarette im Mund an ein Schaufenster gelehnt stand.

Sie lächelte, als sie ihn erkannte, und kam zum Wagen.

“Schläfst du eigentlich nie?”, fragte sie.

Mit einem Schulterzucken antwortete er: “Hör zu. Ich weiß, ich habe dich gebeten, nach dem Wagen Ausschau zu halten, aber ich habe mich geirrt.”

“Ich habe die ganze Nacht keinen schwarzen Wagen gesehen”, erwiderte sie und gähnte.

“Wo ist Heidi?”, wollte er wissen, da er plötzlich eine innere Unruhe verspürte.

“Um die Ecke. Sie war so unruhig, dass sie einen Spaziergang machen wollte.”

“Hol sie zurück, und dann geht ihr zwei nach Hause.”

“Hey, Joe, du bist ein netter Kerl. Aber du kannst nicht die ganze Welt retten.”

“Didi, mir ist ein Gedanke gekommen. Der Kerl könnte wissen, dass wir nach einer schwarzen Limousine Ausschau halten.”

“Und?” Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.

“Er könnte einen anderen Wagen nehmen.”

“Oh”, machte Didi, als ihr klar wurde, was das bedeuten konnte.

“Bitte finde Heidi, okay?”

“Ja, wird gemacht, Joe”, erwiderte sie.

Er zog einen Abzug des Fotos aus der Jackentasche. “Eine Frage habe ich noch. Erkennst du den Mann?”

“Das ist doch das Foto aus Bettys Wohnung”, sagte sie.

“Ja, das ist im Fotolabor bearbeitet und vergrößert worden, um den Mann im Hintergrund besser erkennen zu können. Also, erkennst du ihn?”

“Ja, das ist Brad.”

Joe stutzte. “Du kennst ihn? Wieso … und wie gut kennst du ihn?”

“Kommt drauf an, was du mit ‘wie gut’ meinst.”

“In jeder denkbaren Hinsicht, Didi.”

“Okay, dann kenne ich ihn gut. Ich weiß zwar nicht, was tatsächlich in seinem Kopf vorgeht, aber er behandelt uns anständig. Er ist keiner von den unangenehmen Freiern. Manchmal spendiert er uns auch Kinokarten. Allerdings kommt er nicht sehr häufig her.”

“Und wie lange besucht er euch schon?”

“Seit einigen Jahren”, versicherte Didi ihm.

Joe fühlte, wie seine Anspannung wuchs. “Didi, wenn er in den nächsten Tagen vorbeikommt, dann steig bitte nicht zu ihm in den Wagen, okay?”

“Ich bin noch nie zu ihm in einen Wagen gestiegen.”

“Wieso nicht?”

“Meine Wohnung ist nicht ganz so übel wie die von Heidi.”

“Okay, aber bleib im Moment auf keinen Fall allein mit ihm. Hast du verstanden?”

“Klar, Joe, wie du meinst.” Sie schüttelte den Kopf und lächelte schief. “Weißt du eigentlich, dass du seit Ewigkeiten der erste Mann bist, der mich Geld kostet?”

“Didi …”

“Keine Sorge, ich passe schon auf. Du weißt, ich will zu diesem Vorstellungsgespräch gehen. Ich suche Heidi, und dann mache ich für heute Nacht Schluss. Zufrieden?”

“Braves Mädchen”, erwiderte er und sah ihr nach, wie sie um die nächste Straßenecke verschwand, dann fuhr er los. Allzu weit würde er jedoch nicht fahren, denn sobald er einen Parkplatz gefunden hatte, wollte er sich selbst in der Gegend umsehen.

Matt wusste, dass Leslie in den Keller gegangen war, weil er sie dorthin verfolgt hatte. Allen Anstrengungen zum Trotz gelang es ihm einfach nicht, sie zu berühren. Dabei wollte er ihr doch sagen, dass sie im abgeschlossenen Schlafzimmer bleiben sollte.

Und dann …

… dann hörte er Schritte.

Er eilte nach oben ins Anrichtezimmer, doch das war leer. Die Schritte kamen von woanders her. Matt bewegte sich durch den Flur.

Der Eindringling war soeben ins Haus gekommen und stand noch an der Haustür. Er war etwas über eins achtzig groß und trug eine dunkle Jacke und eine Skimaske. Es gab keinen Zweifel daran – der Mann wollte nicht erkannt werden.

Er war im Haus, und weder war der Alarm losgegangen, noch war eine Scheibe eingeworfen oder ein Fenster aufgebrochen worden. Der Fremde war trotz der Alarmanlage ins Haus gekommen.

Und jetzt stand er da und horchte auf das leise Knarren, das hier und da zu hören war.

Der Eindringling ging durch den Flur und steuerte zielstrebig das Anrichtezimmer an … und damit auch den Keller, der für Leslie zur Falle werden könnte.

Matt stürmte ihm nach, bereit, den Mann gewaltsam zu Boden zu reißen, so wie er es früher beim Football gemacht hatte. Er war sich sicher, dass er einfach durch den Eindringling durchgleiten würde, aber dennoch …

Der Mann stolperte leicht und blieb stehen. Dann hob er seinen Arm, und Matt sah das glänzende, todbringende Bowie-Messer in seiner Hand.

Wie ungewöhnlich – offenbar hatte er Matts Attacke bemerkt.

Matt entfernte sich ein Stück weit, nahm all seine Kraft zusammen und preschte erneut vor.

Wieder prallte er gegen den Mann, der mit dem Messer in der Luft herumfuchtelte.

Von der Straße her war plötzlich eine durchdringende Polizeisirene zu hören. Den Eindringling versetzte dieses Geräusch offensichtlich in Panik. Er machte auf der Stelle kehrt und stolperte in Richtung Haustür. Dort angekommen, blieb er stehen, als hätte er es sich doch noch anders überlegt. Matt machte sich bereit, alle noch verbliebene Kraft für eine dritte Attacke zu sammeln.

Dann aber sah er, wie der Mann hastig den Code für die Alarmanlage eintippte und anschließend das Haus verließ. Damit war zwar ein Rätsel gelöst, doch die gesamte Situation klärte sich dadurch auch nicht auf. Matt wollte dem verkleideten Eindringling folgen. Er musste ihm folgen, damit er ihm die Maske vom Gesicht reißen und ihn erkennen konnte. Erkennen als seinen Mörder und scheinbar auch als potenzielle Gefahr für Leslies Leben.

Er stieß gegen die Tür, konnte sie aber nicht durchdringen. Sosehr er sich auch anstrengte, das Hastings House hielt ihn gefangen. Vor Wut und Verzweiflung stöhnte er laut auf.

Instinktiv erkannte Leslie, dass der Keller im Ernstfall zur Falle werden konnte. So schnell sie konnte, rannte sie deshalb die Treppe hinauf. Oben angekommen, horchte sie angestrengt auf jeden Laut. Doch sie konnte nichts hören. Im Haus war wieder Ruhe eingekehrt. Sie wartete einen Moment, ohne dass etwas geschah, dann schloss sie leise die Falltür. Sollte sie hierbleiben, oder konnte sie es wagen, ins Schlafzimmer zurückzugehen?

Vielleicht lauerte er ihr im Flur auf, ohne einen Laut von sich zu geben. Vielleicht wusste er, dass sie ihn gehört hatte und wartete ab, bis sie sich wieder in Sicherheit glaubte.

Plötzlich hörte sie leise Schritte auf der Treppe, dann rief Nikki: “Leslie?”

“Pass auf!”, rief sie aufgeregt. “Nikki, pass da draußen auf!”

Kurz entschlossen stürmte sie durch die Küche in den Flur und Richtung Haustür, doch als sie Nikki erreichte, die am Fuß der Treppe stand, war die Tür geschlossen. Die Alarmanlage blinkte wie gewohnt, sodass es keinen Hinweis darauf gab, dass jemand ins Haus eingedrungen war.

Verwundert blieb sie stehen und sah sich um.

“Leslie?”, fragte Nikki besorgt, dann schaltete sie das Licht ein.

“Was ist denn hier unten los?”, wollte Adam wissen, der auf halber Höhe auf der Treppe stand. In einer Hand hielt er eine Waffe, zwar nur eine kleine Pistole, doch Leslie hatte ihn nie zuvor mit einer Waffe gesehen. Dennoch war sie sicher, dass er wusste, wie er damit umgehen musste.

“Ich könnte schwören, dass gerade eben noch jemand im Haus war”, flüsterte sie.

“Dann sollten wir uns besser gründlich umsehen”, entschied er pragmatisch.

Nikki schaute sie nach wie vor verwundert an. “Wieso bist du überhaupt auf?”

“Ich … ich habe nach einem Geist gesucht”, gab sie zu. “Oder nach irgendetwas anderem in dieser Richtung. Ich höre immer wieder dieses Schluchzen, das aus dem Keller kommt.”

“Ich würde sagen, wir sehen uns sogar besonders gründlich um”, erklärte Adam.

Bevor sie jedoch etwas unternehmen konnten, hörten sie, wie vor dem Haus ein Wagen mit quietschenden Bremsen hielt.

“Das ist Joe”, wunderte sich Leslie, als sie aus dem Fenster sah. Er stieg aus und betrachtete sichtbar beunruhigt das Haus, bis er bemerkte, dass sie ihn beobachtete.

Leslie tippte den Code ein und zog die Tür auf, während Joe die Stufen hinaufsprang. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, doch gleichzeitig war sie dankbar, ihn zu sehen. Sie versuchte sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen. “Habe ich dir nicht gesagt, du sollst nach Hause gehen und dich endlich einmal richtig ausschlafen?”

“Und wieso bist du zu dieser Zeit auf den Beinen?”, wollte er wissen, ohne auf ihre Frage zu antworten.

“Ähm … ich habe Geräusche gehört”, antwortete sie und machte eine wegwerfende Geste.

Er trat ein und blickte zu Nikki und Adam, der es irgendwie schaffte, würdevoll auszusehen, obwohl er einen Frotteebademantel und abgewetzte Pantoffeln trug. Bevor Joe eine Bemerkung über die Waffe in seiner Hand machen konnte, erklärte Adam: “Keine Sorge, ich habe einen Waffenschein, und ich kann damit umgehen.”

“Daran habe ich überhaupt keine Zweifel”, erwiderte Joe und schaute wieder besorgt zu Leslie. “Und du glaubst, es war jemand im Haus?”

“Ich weiß nicht, vielleicht habe ich mich auch geirrt”, entgegnete sie.

“Trotzdem kann es nicht schaden, wenn wir alle Zimmer auf den Kopf stellen”, meinte Adam erstaunlich gut gelaunt, obwohl er so abrupt aus dem Schlaf gerissen worden war.

“Wir sehen uns im Erdgeschoss um”, sagte Joe und nahm Leslies Hand.

“Dann kümmern wir uns um den ersten Stock”, wandte sich Adam an Nikki. Dann fragte er Joe: “Haben Sie eine Waffe?”

“Immer dabei”, antwortete der ruhig, woraufhin Leslie ihn entsetzt ansah. “Was denn? Ich halte immer nach den bösen Jungs Ausschau, schon vergessen?”

Adam und Nikki kehrten in die erste Etage zurück, Joe und Leslie blieben allein im Flur stehen.

“Okay, was war hier los?”, wollte Joe wissen, während er ihr tief in die Augen sah.

“Nichts, ich habe mir das bestimmt alles nur eingebildet”, antwortete sie. “Du weißt schon, das ist ein altes Haus. Da knackt und knarrt ständig irgendwas. Aber … Joe.”

“Ja?” Er öffnete eine Tür nach der anderen, während er mit ihr durch den Flur ging, und machte das Licht in jedem Zimmer an, damit er sehen konnte, ob sich dort jemand versteckte.

“Joe, ich glaube, ganz in der Nähe verläuft ein Schacht oder ein Tunnel.”

Er hielt inne und sah sie an. “Ja?”

“Du hältst mich doch nicht für verrückt, oder?”

Seine zögerliche Antwort erweckte bei Leslie den Eindruck, als wolle er über ein bestimmtes Thema nur ungern reden. “Neulich nachts”, begann er schließlich, “habe ich in dieser Gegend einen Mann verfolgt, bis er spurlos verschwand. Es würde mich nicht überraschen, wenn er irgendwo hier in der Nähe einen Zugang zu einem solchen Schacht oder Tunnel benutzt hat. Zumindest wäre das eine Erklärung für sein plötzliches, geisterhaftes Verschwinden. Aber wie kommst du auf diesen Gedanken?”

“Ich … höre Geräusche. Und ich glaube, die Quelle dieser Geräusche befindet sich hinter der Kellerwand.”

“Dann sollten wir uns diesen Keller etwas genauer ansehen.”

Sie durchsuchten das ganze Erdgeschoss, bis sie im Anrichtezimmer angelangt waren. Joe blieb stehen und schaute fragend zu Leslie, die den Kopf einzog und ihm gar nicht in die Augen sehen wollte. Er hob den Deckel an, im Kellerraum war Licht zu sehen.

Leslie hatte vergessen, die Laterne mit nach oben zu nehmen.

Joe sagte nichts dazu, sondern ging nach unten und gab ihr ein Zeichen, noch zu warten, bis er sich umgesehen hatte.

“Alles okay”, rief er.

Sie folgte ihm nach unten und sah, wie er den Ofen und die Wand daneben betrachtete. Er ging näher heran und klopfte und drückte gegen einige Ziegelsteine.

“Was machst du da?”, fragte sie.

“Ich weiß nicht.” Er drehte den Kopf suchend in ihre Richtung. “Ich habe überlegt, ob es hier vielleicht eine Geheimtür gibt, irgendeinen verborgenen Mechanismus, damit man einen Raum hinter diesem Raum erreichen kann. So wie deine Stadt unter der Stadt.”

“Oh.” Sie stellte sich zu ihm und musterte die Wand. Der Mörtel war fast so dunkel wie die Steine selbst. Zwar klopfte sie gegen mehrere Ziegelsteine, sie konnte aber nicht sagen, ob sich da irgendetwas hohl anhörte.

“Du hattest mich doch um Karten von den Tunneln gebeten”, murmelte er.

“Ach, das hat sich erledigt. Die konnte ich mir in der Bibliothek kopieren”, erklärte sie.

“Und?”

“Also, die erste U-Bahn fuhr vom Rathaus zur 145th Street”, antwortete sie.

Er nickte. “Das ist eine Überlegung wert. Egal … auf jeden Fall scheint niemand im Haus zu sein. Ich schätze, ich kann dann wieder gehen.”

Eigentlich lieber nicht, hätte sie gern gesagt. Doch wenn er blieb, drohte ihr Gefahr von einer ganz anderen Seite …

“Adam übernachtet in dem Zimmer, das du letzte Nacht hattest, und ich teile mir mein Zimmer mit Nikki. Aber schlaf bitte nicht wieder im Wagen. Und versuch gar nicht erst, mir weiszumachen, dass du das nicht vorhast. Das Bett im großen Schlafzimmer oben hat sogar eine neue Matratze, also bleib heute Nacht hier”, sagte sie.

“Okay. Es wird sowieso ein ziemlich hektischer Morgen werden.”

“Stimmt, du triffst dich ja mit Eileen.” Sie schwieg kurz. “Und mit Brad wirst du auch reden, richtig?”

Er atmete einmal tief durch. “Leslie, er ist schon seit Jahren Kunde bei unseren Mädchen.”

Leslie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, doch sie wollte es nicht glauben. Brad sollte ein Entführer und vielleicht sogar Mörder sein? Nein, auf keinen Fall.

“Viele Männer gehen zu Prostituierten”, verteidigte sie ihn.

“Hey, ich bin nicht von der Sitte”, antwortete er mit einem Schulterzucken.

“Joe, wenn du dich auf ihn stürzt, dann …”

“Ich habe nicht die Absicht, mich auf ihn zu stürzen. Ich werde ihm nur sagen, was ich herausgefunden habe, und dann will ich seine Reaktion sehen. Aber wenn ich dahinterkomme, dass er irgendwas mit Matts Tod zu tun hat oder mit den Dingen, die dir zugestoßen sind …” Er musste gar nicht zu Ende reden, die Drohung war auch so offensichtlich genug.

“Brad würde mir niemals etwas antun, das garantiere ich dir. Allein schon deshalb, weil er durch mich jedes Mal ins Rampenlicht gerückt wird.”

“Ich würde sagen, wir legen uns jetzt hin”, beendete er das Thema.

Sie nickte und schlich die Treppe hinauf. Im Flur trafen sie beide auf Adam und Nikki. “Oben alles in Ordnung?”, fragte Joe.

“Alles in Ordnung”, bestätigte Adam.

“Tut mir leid. Ich habe bestimmt nur das Haus ächzen und knarren gehört”, sagte Leslie.

“Es geht doch nichts über eine nächtliche Führung durch ein Gespensterhaus”, scherzte Nikki.

“Also gut … sollen wir uns dann wieder schlafen legen?”, schlug Adam vor.

Sie begaben sich nach oben in den ersten Stock, aber Leslie wunderte sich, als Joe, der als Letzter ging, am Kopf der Treppe stehen blieb und nach unten schaute. “Was hast du?”, fragte sie.

“Das Haus”, erwiderte er nachdenklich. “Es ist nur das Haus.”

“Dein Bett ist da drüben, du musst nur über die Absperrung steigen, die die Touristen abhalten soll”, sagte Leslie zu Joe und zeigte in die Richtung, die sie meinte.

“Toll. Ich darf über die Absperrung klettern.” Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und wünschte Adam und Nikki eine gute Nacht. Adam hielt Leslie den nach oben gestreckten Daumen hin, um ihr Mut zu machen, dann zog er sich in sein Zimmer zurück.

Nikki sah zu Leslie und fragte: “Wir schließen die Tür trotzdem ab, oder?”

Leslie nickte bestätigend. “Tut mir leid, dass ich euch alle aufgescheucht habe, aber ich weiß genau, dass da ein Geräusch war. Ich schwöre dir, da unten schluchzt jemand”, erklärte sie, als sie ihr Schlafzimmer betraten. “Manchmal hört es sich so an, als wäre es gleich nebenan und käme aus dem Hier und Jetzt, und dann klingt es wiederum wie ein Echo aus einer längst vergessenen Zeit.”

“Ist es etwas Reales, oder kommt es von einem Geist?”, fragte Nikki, während sie die Tür hinter sich abschloss.

“Genau das habe ich ja noch nicht herausgefunden.” Sie legte sich ins Bett und blickte Nikki offen ins Gesicht. “Ich könnte schwören, dass es gleich neben dem Keller etwas gibt … einen Schacht, einen Tunnel oder irgendeinen Raum. Ich habe die Karten der alten U-Bahn-Tunnel, aber … na egal, wir beginnen morgen mit der Suche.”

Nikki stützte sich auf einen Ellbogen. “Zumindest glaubt Joe an dich.”

“Ich habe ihm kein Wort davon gesagt, dass ich Geister sehe.”

“Aber er weiß, dass du eine besondere Begabung hast. Und er glaubt daran. Wenn du nicht willst, dass er länger bei dir hier im Haus bleibt, dann werden Adam und ich nicht abreisen.”

Leslie lachte. “Keine Sorge. Ich mache mir selbst so viel Angst, dass Joe im Haus mehr als willkommen ist.”

Nikki ließ sich grinsend auf ihr Kissen sinken. “Gut, dann lass uns endlich weiterschlafen.”

Sie drehte sich zur Seite und war augenblicklich eingeschlafen.

Leslie selbst lag aber noch eine ganze Weile wach. Sie spürte, dass sich jemand mit ihnen in diesem Zimmer befand, und sie war sich sicher …

… dass es Matt war.

Sie konnte seine Wärme spüren, und als sie endlich einschlief, geschah das in dem Glauben, in seinen starken Armen zu liegen.

Der nächste Morgen verlief überraschend glatt. Als Leslie und Nikki fertig waren, um nach unten zu gehen, hatten sich Adam und Joe bereits auf den Weg gemacht, um Doughnuts zu holen. In der Küche lief die Kaffeemaschine. Als Melissa eintraf, freute sie sich darüber, Gesellschaft zu haben. Kurz nach ihr kamen Tandy und Jeff ins Hastings House, und Adam und Nikki bewunderten zunächst ihre Kostüme. Anschließend unterhielt Nikki sich mit den beiden und verglich Mythen aus New Orleans mit jenen aus New York.

Irgendwann aber kam der Zeitpunkt, sich wieder den Ausgrabungsarbeiten zu widmen. Alle zusammen gingen sie um den Zaun der Baustelle herum und wurden von den Wachen durch das Haupttor eingelassen. Die Studenten begrüßten sie, und es kam Leslie so vor, als würden sie Joe inzwischen genauso gut kennen wie sie selbst.

Als sie in die Gruft hinunterstiegen, musste Leslie dann aber verärgert feststellen, dass Professor Laymon und Brad bereits dort waren. Sie spürte eine innere Anspannung, als Joe Brad begrüßte, doch welchen Verdacht Joe auch hegte, er ließ sich nichts anmerken. Brad ahnte ganz offensichtlich nichts, und Joe hielt sein Wort, indem er ihm keine Szene machte.

“Brad, ich würde mich nachher gern mal mit Ihnen unterhalten”, sagte Joe zu ihm.

“Ja, klar.”

“Nach Feierabend auf einen Drink?”

“Wenn Sie einen ausgeben, bin ich dabei”, gab Brad zurück.

“Gut. Im O’Malley’s?”

“Ein guter Laden”, meinte Brad und versuchte sich in einem ganz passablen irischen Akzent.

“Bleiben Sie noch hier?”, wandte sich Joe etwas später an Adam.

“Den Morgen über auf jeden Fall noch”, antwortete der. “Wenn Sie es für notwendig halten, auch länger.”

“Ich muss mich mit Eileen Brideswell treffen, aber ich komme später wieder her.” Er reichte Adam die Hand, dann gab er Nikki einen Kuss auf die Wange. “Vermutlich werden Sie bereits am Flughafen sein, wenn ich zurückkomme. Auf jeden Fall war es mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.”

“Ganz meinerseits”, versicherte sie ihm.

Während Joe aufbrach, überlegte Leslie, ob es Laymon überhaupt gefiel, dass sie Adam und Nikki – zwei “Zivilisten” – mitgebracht hatte. Zumindest beschwerte er sich nicht bei ihr darüber. Selbst wenn ihre Gegenwart ihm nicht gefiel, dachte er pragmatisch genug und rekrutierte die beiden kurzerhand. Nikki musste eine Liste der Fundstücke zusammenstellen, während Adam einen weichen Pinsel in die Hand gedrückt bekam, um die Gravuren auf den Grabplatten von Erde und Schmutz zu befreien. Sie selbst und Brad waren mit den Grabsteinen beschäftigt, die über die Gruft verteilt waren.

Nach einer Weile musste Laymon die Gruft verlassen, um mit Vertretern der Stadt über irgendetwas zu reden. Brad folgte ihm, wie immer wenn es eine wichtige Neuigkeit gab.

Kaum waren die beiden gegangen, zeigte Leslie Nikki und Adam das Kirchenregister. “Seht ihr? Mary … Mary … ein paar Kathleens … wieder Mary”, sagte sie.

Sie standen alle mit dem Gesicht zur Wand, als Nikki plötzlich den Rücken durchdrückte und die Schultern straffte, ohne ein Wort zu sagen.

Leslie reagierte ganz genauso, während Adam nur dabeistand und die beiden Frauen beobachtete.

Mary war zurückgekehrt und sah sie finster an.

“Mary?”, fragte Nikki und ging langsam auf sie zu.

Das verängstigte Kind wich zurück und kam zu Leslies Überraschung auf sie zu, nahm ihre Hand und drückte sie fest.

“Das ist schon in Ordnung”, erklärte Leslie gefasst und erwiderte sanft den Druck der kleinen Hand. “Nikki ist meine Freundin.”

“Und ich freue mich, dir zu begegnen”, ergänzte Nikki. “Wir glauben, dass Leslie deine Mutter gefunden hat, und wir können euch wieder zusammenbringen. Aber wir müssen deinen Nachnamen wissen, Mary.”

“Mary.”

“Nein, ich meine … Ich bin Nikki Blackhawk, und Leslie ist Leslie MacIntyre. Wie lautet dein Nachname?”

Das Mädchen flüsterte etwas.

“Was sagst du?”, fragte Nikki nach.

Leslie kniete sich hin und betete, dass sie in diesem entscheidenden Moment nicht gestört wurde. “Sherman. Mary Sherman”, antwortete die Kleine schließlich zaghaft.

“Miss Mary Sherman”, erklärte Leslie daraufhin. “Du musst keine Angst haben, ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich mich um dich und deine Mutter kümmern werde. Jetzt muss ich nur noch ganz genau die Stelle finden, an der du beerdigt wurdest. Das müsste hier ganz in der Nähe sein, richtig?”

“Ich glaube schon”, antwortete Mary.

Leslie lächelte Nikki und Adam an, der den beiden Frauen nur zusehen konnte. “Wir suchen nach dem Kindergrab einer gewissen Mary Sherman. Los geht’s.”

Sie und Adam suchten in der Gruft nach einer entsprechenden Inschrift, Nikki sah das Register durch.

“Treffer”, sagte Adam nach einer Weile leise.

Leslie eilte zu ihm und sah, dass er eine Wandplatte freigelegt hatte, hinter der sich sechs kleine Särge befanden, allesamt Kinder, die an einem Fieber gestorben waren.

Der letzte Name auf der Tafel war der von Mary Sherman. Leslie sah sich um, doch das Mädchen war verschwunden.

Nachdem sie die Särge entdeckt hatten, musterte Leslie die Wände und klopfte mal hier, mal dort.

“Was machst du da, Leslie?”, fragte Nikki besorgt.”

“Es führt noch ein anderer Weg in die Gruft. Als wir gerade eben Mary Shermans Grab entdeckten, wurde mir bewusst, dass ich hier gestanden habe, als ich angeblich von einem Stück Deckenputz am Kopf getroffen wurde.”

“Okay, dann suchen wir mal.”

Gemeinsam tasteten sie alle Flächen und Ritzen in der Gruft ab, doch eine Geheimtür ließ sich nicht finden – jedenfalls keine, die nach so langer Zeit noch funktionstüchtig war.

Tröstend legte Nikki einen Arm um ihre Schultern. “Immerhin haben wir Mary gefunden.”

Leslie seufzte, weil Nikki recht hatte. Jetzt musste sie nur noch Laymon dazu überreden, die Knochen aus der Gruft in das Grab der Mutter umzubetten, das sie oben auf dem Friedhof entdeckt hatte.

“Mary?”, rief sie. “Mary, ich brauche deine Hilfe. Gibt es noch einen anderen Weg in diese Gruft? Bitte, Mary, ich muss das wissen.”

Eben noch war das Mädchen verschwunden gewesen, nun tauchte es wieder auf. Doch im gleichen Augenblick ertönte Lärm von oben – Laymon kehrte zu ihnen zurück.

Mary verblasste, doch es sah so aus, als würde in letzter Sekunde ein panischer Ausdruck über das Gesicht des kleinen Mädchens huschen.

War Laymons Rückkehr der Störfaktor? Oder lag es an Brad, der dem Professor auf den Fersen folgte?




17. KAPITEL

“S ie ist Ihre Tochter, Eileen, nicht wahr?”

Eileen Brideswell sah Joe eine Zeit lang schweigend an, ohne dass ihre Miene eine emotionale Regung verriet. Dann senkte sie den Kopf, und er bemerkte, wie eine Träne auf den Tisch tropfte.

“Es tut mir leid”, fügte er leise hinzu. “Ich wollte Sie nicht aufwühlen.”

Sie blickte hoch und wischte sich über die Augen. “Ja. Sie können das nicht verstehen. Als ich schwanger wurde … wir zählten zur besseren Gesellschaft. Den Vater konnte ich nicht heiraten, er war ein Einwanderer, ein Maurer. Und”, ihr Gesicht war von unendlich tiefer Trauer gezeichnet, “abgesehen davon starb er bei einem Unfall, noch bevor er von Genevieve erfahren konnte. Damals … fürchtete ich, dieser Makel könne ihr ein Leben lang anhängen. Mein Bruder und seine Frau wollten unbedingt ein Kind bekommen … und ich wurde von meinen Eltern unter Druck gesetzt. Ich musste meine Tochter weggeben, aber weil Donald sie großzog, konnte ich als Tante wenigstens in ihrer Nähe sein. Ich sollte reich heiraten, und ich muss Ihnen sagen, dass es eine gute Ehe war. Ich erwarte von Ihnen nicht, dass Sie das verstehen, und ich … ich muss mich vor Ihnen auch nicht rechtfertigen. Ihr Job ist es, Genevieve zu finden.”

Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, dass Leute, die sich in die Enge getrieben fühlten, leicht wütend und feindselig reagierten. Dennoch wollte, nein, musste er die Wahrheit aus ihrem Mund hören.

“Eileen, es liegt gar nicht in meiner Absicht, ein Urteil über Sie zu fällen. Es ist nur so, wenn ich Genevieve finden soll, dann muss ich die Wahrheit wissen. Inzwischen bin ich mir sicher, dass Sie recht haben – Genevieve wäre nicht einfach untergetaucht, ohne Ihnen ein Wort zu sagen. Außerdem glaube ich, dass sie noch lebt.”

Mit großen, schmerzerfüllten Augen sah sie ihn an. Er legte seine Hand beruhigend auf ihre. “Ich habe das Gefühl, dass wir kurz vor des Rätsels Lösung stehen.” Er nahm einen Umschlag aus seiner Aktentasche und holte eine Reihe von Fotos heraus. Das Bild, das Genevieve mit Betty und Brad zeigte, hielt er jedoch zurück. Von den Männern, die womöglich in den Fall verstrickt waren, hatte Joe Fotos in den Zeitungen gefunden. “Sie müssen mir sagen, wie gut Sie jeden von diesen Männern kennen und wie gut Genevieve sie Ihrer Meinung nach gekannt haben dürfte.”

Sie nickte, dann zuckte sie zusammen, als sie das erste Foto sah. “Das ist Robert Adair. Ihn kenne ich sehr gut. Und durch die Arbeit und die Familie kannte Genevieve ihn ebenfalls sehr gut. Sie wollen doch nicht etwa andeuten …”

“Ich will momentan gar nichts andeuten.” Er legte das zweite Foto vor.

Wieder sah Eileen ihn an. “Ken Dryer. Jeder Einwohner in dieser Stadt kennt ihn. Er ist bekannt wie ein bunter Hund und ständig im Fernsehen zu sehen, wenn etwas passiert ist und die Polizei die Bürger von New York informieren will.” Sie lehnte sich zurück. “Er ist gut in seinem Job. Er kann die Menschen beruhigen. Er ist kein persönlicher Freund von mir, aber ich bin ihm öfter begegnet. Genevieve muss ihn ebenfalls gekannt haben, weil er bei der Eröffnung der Kindertagesstätte, die ihr Lieblingsprojekt war, eine kurze Rede hielt.”

“Hier”, sagte er und gab ihr das nächste Foto.

Eileen nickte. “Professor Laymon. Natürlich kenne ich ihn. Greta ist eine gute Freundin, und ich habe schon seit einer Ewigkeit mit der Historischen Gesellschaft zu tun. Das ist Ihnen ja auch bekannt.”

“Und Genevieve?”

“Tja … das weiß ich nicht. Ich weiß, sie war vom Hastings House fasziniert. Wie ich Ihnen ja sagte, erfuhr ich zu spät davon, dass sie zu der Veranstaltung gehen wollte. Hätte ich es nur gewusst … aber vielleicht ist es ja gut, dass es nicht geklappt hatte. Sonst wäre sie womöglich … aber dann wäre ihr zumindest das hier erspart geblieben …”

Er ließ ihr einen Augenblick Zeit, damit sie sich sammeln konnte, dann zeigte er ihr das nächste Foto.

“Hank Smith”, erklärte sie. “Ich kenne ihn, und sie kannte ihn ebenfalls. Sie wollte, dass sein Unternehmen bezahlbare Wohnungen baut anstelle von Luxushochhäusern. Sie wollte die Welt verändern.”

Schließlich legte er ihr ein weiteres Foto vor.

“Das ist Brad Verdun. Natürlich kannte sie ihn.”

“Natürlich?”, hakte Joe nach.

“Sie begegnete ihm, als er am Hastings House arbeitete.”

“So?”

“Er lud sie zum Essen ein. Sie fand ihn ganz süß und witzig, aber viel zu unreif. Wenn ich mich nicht irre, sind die beiden trotzdem befreundet geblieben.” Sie lehnte sich abermals nach hinten und schüttelte ratlos den Kopf. “Ich weiß, was Sie damit bezwecken wollen. Da draußen läuft ein Verrückter herum, der Frauen umbringt. Meine Nichte lebt vielleicht längst nicht mehr, und Sie zeigen mir Fotos von aufrechten Bürgern.”

Es überraschte ihn nicht, dass sie beleidigt reagierte. “Wer könnte diesen Klatschartikel gelesen haben, der dazu noch wusste, dass Genevieve Ihre leibliche Tochter ist?”

“Woher um alles in der Welt soll ich wissen, wer was gelesen hat?”, fragte Eileen ihn. “Und wen kümmert es, wer diesen Schmutz gelesen hat?”

“Jemand könnte sie damit aufgezogen haben. Vielleicht wurde sie damit geködert, um in einen Wagen einzusteigen – unter dem Vorwand, mit ihr zu reden. Eileen, mein Wissensstand ist zu diesem Zeitpunkt folgender: Genevieve wurde zum letzten Mal gesehen, als sie in eine schwarze Limousine einstieg. Genauso wie die Frauen, die vor ihr verschwanden.”

Eileen wurde blass, als sie seine Worte hörte. “Und wie kommen Sie dann auf die Idee, dass sie noch am Leben sein könnte?”, flüsterte sie skeptisch.

“Weil seitdem keine Frau mehr spurlos verschwunden ist”, antwortete er und sah auf seine Armbanduhr. Adam musste inzwischen auf dem Weg zum Flughafen sein. Wie lange Nikki noch bleiben würde, wusste er nicht. Er versuchte sich einzureden, dass Leslie am helllichten Tag auf einer belebten Baustelle ganz sicher nicht in Gefahr sei. Doch die Zwischenfälle in der Gruft und in der U-Bahn führten ihm nur allzu deutlich vor Augen, wie trügerisch seine Hoffnung war.

“Eileen, ich werde Sie auf dem Laufenden halten”, versprach er ihr. “Und wenn Ihnen irgendetwas einfällt, das mir weiterhelfen könnte, rufen Sie mich bitte sofort an.”

“Eine schwarze Limousine, sagten Sie? Eine elegante Limousine?”

“Ja, wieso?”

“Im Finanzbezirk parken jeden Tag Dutzende oder sogar Hunderte von schwarzen Limousinen”, antwortete sie mit matter Stimme.

“Sie hören von mir”, versicherte er ihr.

Um elf Uhr war er zurück an der Ausgrabungsstätte. Adam und Nikki standen beide außerhalb der Absperrseile, aber nahe dem Eingang zur Gruft und schienen gespannt auf etwas zu warten.

“Was ist los?”, fragte er, als er sie erreichte.

“Eine kleine Auseinandersetzung”, erwiderte Nikki, deren Augen funkelten. “Ich glaube, Leslie wird gewinnen. Irgendwie hat sie Brad auf ihre Seite ziehen können.”

“Und Sie sind geblieben, um den Streit mitzuerleben? Was ist mit Ihren Flügen?”

“Ich habe umgebucht”, antwortete Adam. “Und Nikki ebenfalls.”

“Oh.” Joe wusste nicht, ob er erleichtert oder besorgt sein sollte. Würde Leslie ihn wieder im Haus übernachten lassen, wenn die beiden nicht abreisten?

“Ich kann meinen Auftrag um ein paar Tage schieben”, erklärte Adam.

“Und ich habe einen sehr verständnisvollen Ehemann”, sagte Nikki.

Beide klangen recht unbeschwert, dennoch glaubte er, dass sie in New York blieben, weil sie sich um Leslie sorgten.

“Das ist toll”, entgegnete er und meinte es größtenteils ernst. Er hatte Dinge zu erledigen, um die er sich jetzt kümmern konnte, und mit Brad würde er sich nach Feierabend treffen. “Dann bleiben Sie beide hier bei den Ausgrabungen?”, fragte er.

“Einer von uns beiden wird die ganze Zeit über bei Leslie bleiben”, versicherte Nikki ihm.

Wieder nickte Joe beruhigt. “Gut. Und was hat es mit der ‘Auseinandersetzung’ auf sich?”

“Leslie möchte die sterblichen Überreste einer Mutter und ihrer Tochter gemeinsam beisetzen.”

“Und damit hat Laymon ein Problem?”

“Laymon will normalerweise alle gefundenen Knochen katalogisieren, aber diesmal möchte er nicht, dass die Gräber in den Wänden der Gruft geöffnet werden.”

Sekunden später kam Leslie aus der Gruft und strahlte triumphierend. Brad befand sich gleich hinter ihr, sie drehte sich um, lächelte ihn breit an und drückte seinen Arm. “Danke”, sagte sie. Dass Joe zurückgekommen war, hatte sie noch nicht bemerkt.

“War mir ein Vergnügen. Aber den Rest des Tages sollten wir mit Abstauben und Katalogisieren verbringen, um den alten Brummbär wieder fröhlich zu stimmen. Es war schon toll, wie du ihn davon überzeugt hast, dass er sich als wundervoller und mitfühlender Mann präsentieren kann, indem er nicht nur in der Vergangenheit gräbt, sondern sie auch würdig zur letzten Ruhe bettet.”

“Ich werde jeden langen und langweiligen Moment dieses Tages genießen”, versprach sie. “Hey, wenn du zum Bauwagen läufst, erwischst du bestimmt Hank Smith. Sag ihm, dass das, was wir vorhaben, auch für Tyson, Smith & Tyson gute PR bringen wird.”

“Wo sind bloß die Fernsehkameras, wenn man sie wirklich mal braucht?”, scherzte Brad und strich sich seine Haare zurück.

Leslie lachte, dann entdeckte sie Joe und hob trotzig das Kinn, offenbar als Reaktion auf seine Unterstellung Brad betreffend. Schließlich kam sie zu ihm herüber.

“Wie ich höre, kannst du eine weitere Erfolgsstory für dich verbuchen”, empfing er sie.

“Ich bin glücklich, und ich glaube, wir machen genau das Richtige”, erwiderte sie.

“Gut so. Und ich habe auch schon gehört, dass Adam und Nikki bleiben.”

Leslie wurde ernst und sah die beiden an. “Ich möchte euren Zeitplan aber nicht durcheinanderbringen.”

“Wenn es nicht ginge, würden wir es nicht machen”, erklärte Nikki.

“Okay, ich muss dann los und bei jemandem eine Karte abholen – oder besser gesagt: einen ganzen Stapel Karten”, sagte Joe. Da er nicht allein mit ihr war, berührte er Leslie nicht, auch wenn er sich danach sehnte. “Ich möchte mir ein paar öffentliche Unterlagen ansehen.”

“Verstehe. Und nach Feierabend triffst du dich mit Brad auf einen Drink?”, fragte sie.

“Ja. Können wir uns danach irgendwo zum Abendessen verabreden?”

“Du kannst mich auf meinem Handy erreichen”, gab sie zurück und sah ihm tief und forschend in die Augen. Offensichtlich war sie beunruhigt, was seine geplante Unterhaltung mit Brad anging.

“Und du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du mich brauchst. Jederzeit.” Er sah von Leslie zu Nikki und Adam und zurück zu Leslie. Sie lächelte ihn wieder an. Er wusste, dass sie seine Fürsorge zu schätzen wusste. Inzwischen glaubte er aber, immer mehr Anzeichen dafür zu haben, dass sie auch seine Nähe mochte.

Er winkte zum Abschied und machte sich auf den Weg.

Sein Ziel war das Katasteramt, aber er fuhr nicht geradewegs dorthin. Obwohl auf den Straßen recht viel los war, steuerte er seinen Wagen eine Weile durch das Viertel, um sich im Geiste ein Bild von der Gegend zu machen – wo die Straße verlief, in der die Prostituierten anschaffen gingen, wo die Ausgrabungsstätte und das Hastings House lagen und welchem Streckenverlauf die U-Bahn folgte. In diesem Viertel wurde momentan viel gebaut, und überall standen Kräne, Gerüste und Bauzäune. Schließlich passierte er das Gebäude, in dem er sich mit Heidi Arundsen und Didi unterhalten hatte, und nahm Kurs auf sein eigentliches Ziel.

Leslie war zufrieden mit der Arbeit, die sie an diesem Tag geleistet hatte. Zum Glück ließ Laymon Nikki und Adam weiter mithelfen, ohne viele Fragen zu stellen, wer sie waren und woher sie kamen. Als er sah, dass beide behutsam mit dem Pinsel umgingen und sich Adam als wahrer Zauberer entpuppte, was das Entziffern von Aufzeichnungen betraf, gab es für ihn keinen Grund, sie von der Baustelle wegzuschicken. Abgesehen davon waren sie beide Helfer, die ihn nichts kosteten, wie er mit einem Lächeln kommentierte.

Zum Mittagessen verließen sie noch nicht einmal das Gelände, sondern setzten sich mit einem Sandwich in den Schatten und aßen in Ruhe. Als es fünf Uhr war, fühlten sich alle völlig erschöpft.

“Das war ein sehr erfolgreicher Tag”, stellte Leslie zufrieden fest und streckte sich. Jetzt war sie bereit, den Feierabend zu genießen.

Laymon schnaubte. “Der erste nach langer Zeit”, gab er zurück.

Leslie zwinkerte Nikki und Adam zu, als sie sich so gut wie möglich vom Staub befreiten, der sie von Kopf bis Fuß bedeckte. Brad schien es kaum erwarten zu können, sich mit Joe zu treffen.

“Na dann … viel Spaß”, wünschte sie ihm und verkniff sich, ihm zu sagen, dass Joe ihn für einen verrückten Killer zu halten schien.

Als sie, Nikki und Adam ins Hastings House zurückkehrten, war es für das Publikum bereits geschlossen, und auch das Personal war inzwischen nach Hause gegangen. Adam zog sich zurück, weil er sich vor dem Abendessen noch ein wenig hinlegen und ausruhen wollte. Leslie und Nikki duschten, um sich von dem Staub und Schmutz aus der Gruft zu befreien. Dann schlug Leslie vor: “Wie wär’s mit einem Spaziergang?”

“Gern. Ich bin für alles zu haben, was du für hilfreich hältst.”

Ein paar Minuten später verließen sie das Haus.

“Was ist?”, fragte Leslie, als sie bemerkte, wie betrübt Nikki plötzlich dreinblickte.

“Nichts.”

“Jetzt sag schon”, drängte Leslie.

“Es … es könnte sein, dass ich Matt gesehen habe”, sagte sie leise.

Leslie stutzte und fasste sie am Arm. “Wo und wann? Und wieso sehe ich ihn nicht?”

Ihr war nicht klar, wie sehr sie sich in Nikkis Arm verkrallte, die ihre Hand sanft wegschob. “Ich habe damit schon länger zu tun als du, und ich bin mir keineswegs sicher. Es war ein sehr fahles Bild.”

“Was hat er gemacht?”

“Es war so, als würde er die Haustür bewachen”, erklärte Nikki. “Und …”

“Und was?”

“Er wollte nach dir greifen, als wir aus dem Haus gingen.”

Leslie starrte sie an, dann rannte sie die Stufen hinauf und machte die Tür auf, wobei sie fast vergaß, die Alarmanlage auszuschalten.

“Matt?”

Nikki wartete draußen.

“Matt, bitte!”, flehte Leslie und ging weiter in den Flur hinein. Plötzlich glaubte sie es zu fühlen. Eine sanfte Berührung an ihrer Wange, auf ihrem Haar. Sie stand da und wartete, unfähig sich von der Stelle zu rühren.

Nikki folgte ihr ins Haus und schloss die Tür hinter sich.

“Siehst du ihn?”, wollte Leslie wissen.

“Nein, tut mir leid.”

Leslie konnte ihn nicht sehen, nur fühlen. Da war sie sich ganz sicher. Dann, auf einmal, hörte sie wieder das Schluchzen. Sie drehte sich um zu Nikki. “Hörst du das?”

“Ich … ich bin mir nicht ganz sicher”, erwiderte Nikki.

Leslie konnte Matt noch immer nicht sehen, aber in diesem Moment konnte sie ihn wenigstens hören.

Achte nicht auf das, was du hörst. Bitte. Es … es ist gefährlich für dich. Ich werde einen Weg finden, um zu helfen, das verspreche ich dir. Aber du musst weggehen. Du musst unbedingt weggehen. Mein Gott, Leslie …

Die Wahrnehmung eines Geistes sollte eigentlich mit einem Frösteln einhergehen, doch sie fühlte nur Wärme. Die Wärme seiner Liebe. Sie schüttelte den Kopf. “Ich kann es nicht ignorieren”, sagte sie laut. “Das kann ich nicht, Matt.”

Sie drehte sich um und ging zur Küche und von da ins Anrichtezimmer. Dort klappte sie die Falltür hoch.

“Leslie, was machst du da?”, fragte Nikki energisch, die dicht hinter ihr war.

“Ich lausche.”

Das Schluchzen hallte leise und unheimlich im Raum nach.

“Gehen wir nach unten?”, wollte Nikki wissen.

Leslie wirbelte zu ihr herum. “Hörst du das nicht?”

Mit einem Seufzer antwortete Nikki: “Ja, ich höre etwas. Eine Art Heulen. Aber es ist nicht real.”

“Diesmal ist es das nicht”, gab Leslie zurück, dann erklärte sie entschieden: “Komm, wir machen diesen Spaziergang.”

Sie schloss die Luke und verließ mit zügigen Schritten die Küche. Nikki folgte ihr geduldig zur Haustür, obwohl es da einige Fragen gab, die sie Leslie gern gestellt hätte.

Leslie ließ Nikki vorgehen und schaute noch einmal den Korridor entlang. “Verlass mich nicht”, flüsterte sie. “Matt, verlass mich nicht.”

Sie aktivierte die Alarmanlage, zog die Tür zu und schloss ab. “Ich möchte gern um den Block gehen, wenn du nichts dagegen hast.”

“Wir gehen, wohin du möchtest”, sagte Nikki, dann machten sie sich auf den Weg.

Es ließ sich nicht leugnen, dass Ermittlungen zu einem großen Teil eine zeitraubende und mühselige Angelegenheit waren. So war auch Joes Tag ausgefallen.

Doch als das Treffen mit Brad kurz bevorstand, hatte diese aufwendige Arbeit eine ganze Reihe neuer Zusammenhänge ergeben. So wusste er jetzt, dass Genevieve Hank Smith fast mit völliger Gewissheit gut gekannt haben musste.

Und das Haus, in dem Heidi Arundsen wohnte und das die letzte Adresse der verschwundenen Betty war, gehörte nicht einem einzelnen Vermieter. Verwaltet wurde es von einem vorbestraften Alkoholiker, einem Mann namens Sylvester Swanson. Seinen Lohn bekam der von einem Unternehmen, das sich Jigger Land Corporation nannte, das aber schon vor zwei Jahren von einem Konzern geschluckt worden war – Tyson, Smith & Tyson.

Joe hatte sich mit den Fakten zum Gebäude ebenso intensiv beschäftigt wie mit der Frage nach der schwarzen Limousine. Laymon fuhr einen weißen Ford-Geländewagen, Brad hatte einen komplett restaurierten Mustang aus den Sechzigerjahren, Hank besaß einen Mercedes, einen Rolls-Royce und einen Jaguar. Ken Dryer war mit einem beigefarbenen Infiniti unterwegs, und Robert Adair fuhr einen zehn Jahre alten Buick. Keiner von ihnen besaß eine schwarze Limousine.

Aber Eileen Brideswell hatte ganz richtig bemerkt, dass täglich Hunderte Wagen im Finanzbezirk unterwegs waren, auf die diese vage Beschreibung passte. Er wusste auch, dass Polizeibeamte in den höheren Dienstgraden Zugriff auf städtische Dienstwagen hatten, unter denen sich etliche schwarze Limousinen befanden. Und Hank konnte sich vermutlich jeden beliebigen Firmenwagen nehmen, den er haben wollte.

Schwächten diese Punkte den dringenden Verdacht gegen Brad ab?

Diese Frage ging ihm durch den Kopf, als er Brad freundlich begrüßte. Ein paar Minuten später hatte jeder von ihnen ein Guinness auf dem Tisch stehen. Seinen Sitzplatz hatte Joe bewusst so ausgewählt, dass er sehen konnte, wer den Pub betrat oder verließ.

“Also gut, warum haben Sie mich herbestellt?”, wollte Brad wissen.

Gut, dachte Joe. Keine lange Vorrede.

“Sie waren mit Genevieve O’Brien befreundet?”, fragte Joe.

Brad schien die Frage nicht zu überraschen. “Ja, ich kannte sie.”

“Sie sind mit ihr ausgegangen.”

“Sie hat mir auf der Stelle einen Korb gegeben”, meinte er lachend. “Nein, warten Sie. So kann man das nicht sagen. Sie war eigentlich sehr charmant, trotzdem sagte sie Nein. Sie meinte, sie habe zu viel zu tun, um sich auf eine lockere Affäre mit einem Mann einzulassen, der eben solche lockeren Affären viel zu sehr liebt. Ich versuchte sie davon zu überzeugen, dass ich der perfekte Mann für sie war, weil sie nicht jede freie Minute mit mir verbringen müsste.”

“Ganz sicher nicht. Immerhin lebten Sie zu der Zeit ja auch noch in Virginia.”

Brad machte eine wegwerfende Handbewegung. “Das ist lange her, einige Jahre.”

“Und Sie haben sie seitdem nicht wieder gesehen?”

“Oh doch, hin und wieder haben sich unsere Wege gekreuzt.”

Joe legte das vergrößerte Foto auf den Tisch, das Brad mit Genevieve und Betty zeigte.

“Sind Sie das?”

“Sieht ganz nach mir aus.”

“Ihnen ist doch klar, dass die andere Frau auf dem Foto eine der vermissten Prostituierten ist, oder?”

“Nein!”, rief Brad erschrocken. Er schien ehrlich überrascht zu sein – oder er war ein verdammt guter Schauspieler.

“Haben Sie mal ihre Dienste in Anspruch genommen?”

Brad betrachtete das Foto gedankenverloren. “Nein … ich war bei ein oder zwei anderen Frauen, nicht bei ihr.” Er hob den Kopf. “Beurteilen Sie mich nicht danach, dass ich zu Nutten gehe. Ich bin gern in Bars, und ich mag Frauen. Manchmal ist es mir lieber, wenn ich eine gute Nutte finde, anstatt mir diese Spielchen in den Bars anzutun, bevor eine Frau mitgeht. So ist alles klar geregelt, ich zahle im Voraus, und das war’s. Hören Sie, meine Karriere ist mir wichtiger als alles andere. Ich bin im Moment nicht an einer festen Beziehung interessiert. Wer weiß? Vielleicht hätte ich mich ja in Leslie verliebt, wenn sie bei unserer Begegnung nicht schon in Matt verliebt gewesen wäre. Sie sollten sich nichts vormachen, Leslie liebt ihn immer noch.”

“Sie können mit mindestens einer der vermissten Prostituierten in Verbindung gebracht werden, und Sie waren mit Genevieve befreundet. Manch einer würde sagen, dass das ziemlich verdächtig aussieht.”

“Was? Dass ich zu Nutten gehe?”

“Wie oft sind Sie aus Virginia hergekommen?”, wollte Joe wissen.

“An ein paar Wochenenden, mehr nicht.”

“Es wäre interessant, die exakten Daten zu kennen.”

Brad musterte Joe, dann schüttelte er den Kopf. “Sie wollen meinen Kalender sehen? Können Sie haben.”

“Wollen Sie, dass ich Sie von meiner Liste der Verdächtigen streiche? Dass ich Sie in Ruhe lasse?”

“Na klar will ich das. Vielleicht hätte ich Ihnen das eine oder andere schon früher sagen sollen. Aber verdammt noch mal! Sie haben auch keinen wissen lassen, dass Sie in einer Stadt, in der Millionen Menschen leben, auf die Idee kommen, jemand aus Leslies unmittelbarem Bekanntenkreis müsse der Mörder oder Entführer oder sonst was sein!” Er machte einen gereizten Eindruck. “Wollen Sie wissen, mit wem Genevieve Streit hatte? Mit Hank Smith.”

“Worum drehte sich dieser Streit?”

“Keine Ahnung. Ich war eines Abends zu Fuß unterwegs – auf der Suche nach einer Nutte, falls Sie das interessiert –, als ich die beiden in einem Café sah. Ich wollte eigentlich Hallo sagen, aber sie waren zu sehr in ihren Streit vertieft.”

Joe war froh, dass er diesen Platz gewählt hatte, da er so sehen konnte, wie Eileen Brideswell zusammen mit Robert Adair den Pub betrat.

“Wollen Sie ein paar Wings?”, fragte Joe.

“Was?”

“Wings. Chicken Wings. Ich verhungere nämlich.”

“Ja, okay, bestellen Sie ruhig ein paar.”

“Es sei denn, Sie haben nicht mehr zu erzählen und wollen Ihre Ruhe vor mir haben.”

“Wings sind schon okay”, meinte Brad und nippte an seinem Guinness.

Joe winkte die Kellnerin zu sich heran und gab seine Bestellung auf. Weder Robert noch Eileen hatten bislang von ihnen Notiz genommen.

“Und was läuft da zwischen Ihnen und Leslie?”, unterbrach Brad Joes Gedankengang.

“Wie bitte?”

Brad lehnte sich zurück. “Sie sind kein alter Freund von ihr, richtig? Sie mögen ja Matts Cousin sein, aber kennengelernt haben Sie Leslie erst vor ein paar Tagen, richtig?”

Joe warf Brad einen durchdringenden Blick zu. “Ich sage dazu nur so viel: Ich würde für Leslie mein Leben geben, und ich würde für sie töten.”

Gut eine Minute lang erwiderte Brad nichts, dann sagte er: “Sehen Sie, das ist ein Punkt, in dem Sie mich nicht verstehen. Ich würde für niemanden mein Leben geben. Leslie weiß das, aber sie hasst mich nicht dafür. Es kann nicht die ganze Welt so anständig und so selbstlos sein wie Matt … oder wie Sie. Was glauben Sie, was es auf sich hat, dass sie mit Toten so gut kann? Ich profitiere davon nur, weil ich für Dinge gelobt werde, mit denen ich eigentlich gar nichts zu tun habe. Aber wie macht Leslie das?”

“Sie versteht es eben, gründlich zu recherchieren.”

“Ach, Blödsinn. Sie war schon immer gut, doch seit der Explosion … Sie wurde am Unfallort sogar schon für tot gehalten. Man hatte sie zu den anderen Toten gelegt, bis ein Sanitäter bei ihr einen Puls feststellte. Dann verloren sie sie und konnten sie doch noch zurückholen. Was meinen Sie? Hat sie ein paar Tote kennengelernt und sie von der anderen Seite mitgebracht?”

Joe beugte sich vor. “Vielleicht kann sie die Toten wittern. Und vielleicht kann sie auch die Lebenden wittern, die den Tod verbreiten.”

“Ich sage Ihnen doch, fragen Sie Hank Smith. Sie glauben mir nicht? Dann fragen Sie Ihren Kumpel Sergeant Adair. Er weiß von dem Zwischenfall. Genevieve beschwerte sich bei ihm über den Kerl. Ich habe wirklich überhaupt keine Ahnung, um was es bei der Sache ging, außer dass es irgendwas mit der Firma zu tun hatte. Aber sie wollte Roberts Hilfe. Er sollte Hank festnehmen.”

Brad hörte sich ehrlich an, und durch die Informationen, die er heute zusammengetragen hatte, wusste Joe ganz genau, um was sich der Streit zwischen Genevieve und Hank – und damit zwischen Genevieve und Tyson, Smith & Tyson insgesamt – drehte. Er selbst konnte Hank auch nicht ausstehen, deshalb wäre es ihm eine besondere Freude, diesen Mann als den Schuldigen zu überführen.

Die Chicken Wings wurden an den Tisch gebracht. “Treffen Sie sich heute Abend noch mit Leslie?”, fragte Brad.

“Ja. Und ich übernachte im Hastings House.”

Brad verzog spöttisch den Mund. “Ist ganz praktisch, wenn man so aussieht wie der Mann, den sie geliebt hat, wie?”

“Das geht Sie überhaupt nichts an.”

“Schon gut”, meinte er lachend. “Ich nehme an, Sie schlafen nicht mit ihr, weil Sie ein viel zu anständiger Kerl sind. Oder vielleicht doch? Vielleicht spielen Sie auch nur den netten, starken und vertrauenswürdigen Kerl, und wenn der richtige Augenblick gekommen ist … Sie sind ein Spieler, so wie jeder Mann. Sie brauchen mich gar nicht so anzusehen. Mich wird sie niemals lieben, und Ihnen kann ich nur Glück wünschen.” Kopfschüttelnd nahm er einen Chicken Wing und tauchte ihn in die scharfe Soße. “Vermutlich halten Sie mich für ein ziemliches Arschloch, aber das bin ich nicht. Ich liebe Leslie. Sie ist eine Freundin, eine meiner besten Freundinnen. Ich war auch verrückt nach Genevieve, aber sie war mir wichtig genug, um sie zu respektieren und sie nicht anzumachen, als sie mir sagte, dass zwischen uns nie was sein würde.” Er kaute auf dem Hähnchenfleisch. “Mir war kotzübel, als ich hörte, dass sie verschwunden ist. Kannten Sie sie?”

“Nein.”

“Sie war eine unglaubliche Schönheit. Große Augen, seidiges kastanienbraunes Haar, das wie eine Decke über ihren Schultern lag. Und dazu ihre Stimme … Das Wichtigste jedoch war, dass sie eine Kämpfernatur war. Wenn sie sich hinter eine Sache gestellt hatte …”

“Sie reden von ihr in der Vergangenheitsform.”

“Glauben Sie allen Ernstes, sie könnte noch leben?”, fragte Brad.

Joe erkannte, dass in der Stimme seines Gegenübers tatsächlich ein Hoffnungsschimmer mitschwang. Er sprach nicht in der Vergangenheit von ihr, weil er wusste, dass sie tot war, sondern weil er nicht an eine andere Möglichkeit denken wollte.

“Vielleicht ja. Bislang hat niemand den Beweis erbracht, dass sie tot ist, also …”

“Bislang konnte auch niemand beweisen, dass die anderen Frauen tot sind”, meinte Brad dumpf. “Trotzdem wette ich, dass sie nicht mehr leben.”

In diesem Augenblick begann Joes Mobiltelefon zu klingeln.

Er sah, dass Robert Adair fast gleichzeitig ebenfalls angerufen wurde.

“Und wenn ich mich irre?”, fragte Leslie zweifelnd.

“Und wenn du dich nicht irrst?”, gab Nikki zurück.

Sie waren einmal, dann noch einmal um den Block gegangen. In beiden Fällen war Leslie immer dann langsamer geworden, wenn sie einen bestimmten Punkt erreichten. Wenn das Schluchzen real war, das sie im Keller hörte, dann musste es irgendwo von hier kommen.

Wegen der Bauarbeiten war das Eckgebäude mit einem Maschendrahtzaun versehen worden, und ein Bretterzaun versperrte den Zugang zu einer vielleicht drei Meter breiten Gasse zwischen diesem und dem Nachbargebäude.

Leslie versuchte, die Entfernungen einzuschätzen. Hastings House befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Blocks, doch hinter den Brettern mit dem Stacheldraht darauf würde der Keller dieses Gebäudes an den Keller unter dem Anrichtezimmer angrenzen.

Die Cocktailstunde war noch in vollem Gang, überall waren Leute unterwegs. Ein Stück die Straße entlang waren die Cops postiert, die die Ausgrabungsstätte bewachten.

“Wir können uns an diesen Brettern vorbeiquetschen”, überlegte Leslie.

“Aber das sollten wir besser nicht tun. Warum rufen wir nicht einfach die Cops?”

“Und wenn sie mich nur auslachen oder wenn sie mir sagen, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern?”

“Dann ruf einen Cop an, den du kennst. Ruf Joe an.”

Leslie zögerte. “Er redet im Moment mit Brad. Wenn wir uns an den Brettern vorbeiquetschen und nur mal nachsehen, was sich in der Gasse dahinter befindet … Komm schon, nur ein kurzer Blick, und dann werden wir jemanden anrufen.”

Daraufhin sah Nikki sich um und stellte fest, dass überall noch Leute unterwegs waren. “Na ja, viel kann uns ja nicht passieren. Allerdings ist es hinter dem Zaum schon ziemlich dunkel.”

“Hey, du vergisst wohl, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene”, gab Leslie grinsend zurück. “Ich habe immer eine Taschenlampe dabei.” Sie griff in ihre Handtasche und holte eine schmale, leistungsstarke Taschenlampe heraus.

“Okay, aber nur ein kurzer Blick, und dann rufen wir jemanden an.”

“Du hast das Schluchzen selbst gehört”, rief Leslie ihr in Erinnerung.

“Ja”, gab Nikki zu. “Und ich finde, wir sollten die Cops informieren.”

Wieder grinste Leslie, dann zwängte sie sich am Bauzaun entlang in die Gasse. Nikki fluchte leise, sah sich um und folgte ihr dann.

Ein paar Meter vor ihnen befand sich etwas, das aussah, als sei es einmal so etwas wie ein Schacht gewesen.

“Sieh doch”, flüsterte Leslie aufgeregt. Sie konnten genau erkennen, wo die Öffnung abgedeckt und vernagelt worden war. “Ich glaube”, erklärte sie nachdenklich, “das ist ein alter Zugang zur U-Bahn, der irgendwann um 1915 benutzt wurde. Siehst du da drüben? Da kann man einen Teil der alten Kacheln erkennen.”

“Könnte sein”, stimmte Nikki ihr zu.

Leslie zog an einem der Bretter, mit denen man den Eingang vernagelt hatte. Es löste sich so mühelos, dass ihr eigener Schwung sie ein paar Schritte nach hinten taumeln ließ, bevor sie sich gefangen hatte. “Das Brett war schon lose – jemand anders hatte es bereits vor mir hochgehoben”, erklärte sie überzeugt.

“Leslie, wir müssen wirklich die Polizei holen”, beharrte Nikki.

“Warte. Ich will nur Gewissheit haben.”

Sie leuchtete in das entstandene Loch. “Das sind Stufen”, rief sie aufgeregt. “Das ist tatsächlich ein alter Eingang zur U-Bahn.”

“Gut, aber lass uns jetzt gehen.”

“Ich will ihn mir nur etwas genauer ansehen”, hielt Leslie sie hin.

Sie kniete sich hin und stützte sich auf das Brett neben der Öffnung, damit sie sich vorbeugen und mehr sehen konnte. In diesem Moment gab das Brett nach, Leslie verlor den Halt und kippte vornüber.

“Leslie!”, rief Nikki entsetzt und versuchte noch nach ihr zu greifen, um sie festzuhalten.

Aber es war bereits zu spät. Atemlos vor Schreck musste sie zusehen, wie Leslie die Treppe hinunterrollte und in der Dunkelheit verschwand.

Als Leslie, die sich so klein wie möglich gemacht hatte, um sich bei ihrem Sturz nicht zu schwer zu verletzen, am Fuß der Treppe angelangt war, stieß sie gegen etwas, das ihrer Vorwärtsbewegung ein Ende bereitete.

“Leslie!”, schrie Nikki erneut.

“Mir geht’s gut!”, gab Leslie zurück. “Ich bin unten angekommen.”

Sie hob die Taschenlampe und sah, dass man auch hier den Zugang zur U-Bahn vernagelt hatte, wohl um zu verhindern, dass jemand in die aufgegebenen Tunnel vordrang. Hier und da wuchs Unkraut, und irgendwann war es den Leuten möglich gewesen, von der Gasse aus leere Dosen und Flaschen hier hineinzuwerfen.

Die Holzwand sah so alt aus, als hätte man sie vor vielen Jahrzehnten hier aufgebaut. Die Geschäfte und Häuser, die ganze Straße musste sich wieder und wieder verändert haben, seit man den Eingang aufgegeben und geschlossen hatte. Hinter der Bretterwand lag die Dunkelheit, ein alter, nicht mehr benutzter U-Bahn-Tunnel. Leslie kniff die Augen zu und versuchte sich die alten Pläne ins Gedächtnis zu rufen, die sie in der Bibliothek kopiert hatte. Dieser Tunnel befand sich exakt dort, wo er laut Plan auch verlaufen sollte – also ganz in der Nähe des Kellers im Hastings House.

Sie wollte aufstehen, da fiel ihr ein, dass sie am Fuß der Treppe gegen etwas gestoßen war, das ihren Sturz gestoppt hatte.

Neugierig richtete sie den Strahl der Taschenlampe nach unten.

Was da lag, schien auf den ersten Blick ein Bündel Kleidung zu sein.

Plötzlich wurde ihr der unangenehme Geruch bewusst, der in der Luft hing.

Verwesungsgeruch …

Sie bückte sich und leuchtete das Kleiderbündel Zentimeter für Zentimeter mit ihrer Taschenlampe ab.

Erst in diesem Moment begriff sie, dass vor ihr die Leiche einer Frau lag.




18. KAPITEL

J oes Herz pochte wie wild, als er am Fundort der Leiche eintraf.

Überall standen Streifenwagen, außerdem der Van des Gerichtsmediziners, und es wimmelte von Detectives. Joe war zusammen mit Robert Adair angekommen, der sofort die Leitung in die Hand nahm. In der Zwischenzeit machte sich Joe auf die Suche nach Leslie, die in diesem Gewimmel nicht zu sehen war.

Dann entdeckte er sie, wie sie zusammen mit Nikki bei einem der Polizeiwagen stand. Sie schien weder verletzt zu sein noch unter Schock zu stehen, vielmehr machte sie sogar einen unglaublich gelassenen Eindruck.

Sofort ging er zu ihr, fasste sie an den Armen und musterte sie aufmerksam. “Okay”, sagte er mit einem vorwurfsvollen Blick in Nikkis Richtung. “Jetzt erklär mir mal, was du in einem geschlossenen Eingang zur U-Bahn zu suchen hattest.”

Sekundenlang sah sie ihn nur an. Dann öffnete sie den Mund, hielt jedoch inne, als müsse sie ihre Antwort umformulieren. “Ich bin … einfach drauf gestoßen. Die Bretter waren lose, und ich wollte mal nachschauen.”

“Ganz bestimmt”, gab Joe zurück. “Entschuldige mich, ich muss zusehen, dass sie mich einen Blick auf die Tote werfen lassen.”

Zum Glück entpuppte sich einer der Cops, die den Zugang zur Gasse bewachten, als der Mann, dem er ein paar Nächte zuvor bei der Jagd nach dem Unbekannten begegnet war. Er ließ ihn durch zu Robert Adair, der am Fuß der Treppe stand. Einer der Detectives am Eingang zur U-Bahn wollte ihn aufhalten, doch Robert rief ihm zu, er solle Joe passieren lassen.

Die Tote war bereits stark verwest, und es wimmelte von Insekten aller Art, die sich wohl schon seit einiger Zeit von ihr ernährten.

Der Gerichtsmediziner richtete sich auf und klopfte den Schmutz von seinen Handschuhen. “Sie liegt schon eine ganze Weile hier, vermutlich zwischen vier und acht Wochen. Stellenweise ist das Fleisch komplett weggefressen worden. Hier gibt es eindeutig eine Rattenplage.”

“Aber es ist zweifelsfrei eine Frau?”

Der Mann nickte. “Schätzungsweise zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Jahre alt. Etwa ein Meter siebenundsechzig groß und um die sechzig Kilo schwer.”

“Keine angenehme Methode, um abzunehmen”, scherzte einer der Detectives nervös.

“Ja, ja, schon gut”, entgegnete Robert. “Todesursache? Können Sie mir dazu schon was sagen?”

“Sie wurde stranguliert. Mit ihrem eigenen Schal.”

“Ist sie eine von den Prostituierten?”, wollte ein anderer Detective wissen.

“Leute, ihr seht selbst, dass nicht viel von ihr übrig ist”, gab der Gerichtsmediziner zurück. “Ich liefere euch die Fakten, sobald ich welche habe.”

“Okay”, meinte Robert fluchend. “Verdammt, wir wussten, dass sie irgendwo abgeblieben sein mussten. Seit zwei Monaten tot … dann dürfte sie die bislang letzte vermisste Prostituierte sein.”

Oder Genevieve O’Brien, überlegte Joe.

“Es sei denn, das ist Genevieve O’Brien”, sagte jemand in der Gruppe im gleichen Augenblick.

Doch trotz des Zustands, in dem sich die Tote befand, wusste Joe, dass dies unmöglich Genevieve O’Brien sein konnte. Das Haar dieser Frau dort wies nicht den geringsten rötlichen Schimmer auf. Um das zu erkennen, musste er nicht erst den Bericht des Gerichtsmediziners abwarten.

Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass Leslie mit ihrer “Vision” richtig lag und Genevieve tatsächlich noch lebte.

Als er zum Polizeiwagen zurückkehrte, an dem Leslie und Nikki warteten, bekam er mit, dass sie einem der Cops den Ablauf detailliert schilderte. Doch Joe wusste sofort, dass ihre Schilderung nicht der Wahrheit entsprach. Angeblich war sie hinter den Bauzaun gegangen, um ihre Strumpfhose gerade zu ziehen, dabei sei sie versehentlich auf die Holzabdeckung getreten, ein Brett habe nachgegeben, und dann sei sie am Fuß der Treppe gelandet, wo die Tote lag. Nikki habe daraufhin den Notruf gewählt und dafür gesorgt, dass Robert Adair verständigt wurde.

Robert war Joe nach oben gefolgt und stellte sich zu ihm an den Streifenwagen. “Detective Langdon, haben Sie die Aussagen der beiden Ladies aufgenommen?”

“Ja, Sir.”

“Joe, bring die beiden nach Hause. Sobald ich etwas über die Tote weiß, lasse ich es dich wissen.”

Joe nickte zustimmend. “Danke. Dir ist aber sicher klar, dass sie nicht mal eine von den Vermissten sein muss, nicht wahr?”

“Das schon”, räumte Robert schulterzuckend ein. “Aber der Straßenstrich ist gerade mal einen Block von hier entfernt. Ich melde mich so oder so bei dir.”

“Okay, dann kommt mal mit, ihr zwei”, sagte Joe an Leslie und Nikki gewandt. “Es geht zurück nach Hause.”

“Joe, sei nicht wütend auf mich”, bat Leslie ihn.

“Ich bin nicht wütend.”

“Doch, das bist du.”

“Nein, du hast schließlich eben ein Mordopfer gefunden und möglicherweise einen Hinweis geliefert, der zur Lösung eines Rätsels führen könnte, bei dem die Polizei seit fast zwei Jahren keinen Schritt weitergekommen ist. Das Ganze war ein sehr riskantes Spiel von dir, aber ich bin nicht wütend auf dich. Ich verstehe bloß nicht, warum du mich nicht früher anrufen konntest.”

“Das wollte ich ja, doch da bin ich schon die Treppe runtergefallen”, erwiderte sie. “Ehrlich.”

Er seufzte und legte ihr einen Arm um die Schultern, während er Nikki einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.

“Wir wollten die Polizei rufen, sobald wir einen Blick in den Eingang geworfen hatten”, erklärte sie.

“Ich bringe euch jetzt zurück zum Hastings House”, meinte er, nachdem er leise aufgestöhnt hatte. “Dann bestellen wir uns eine Pizza.”

Leslie sah ihn verwundert an, als er losging. “Ähm … ja, okay.”

“Ich möchte, dass ihr euch im Augenblick von der Straße und von Erdlöchern fernhaltet. Ich muss später noch mal los, aber ihr bleibt im Haus. Ich werde einen Cop anheuern, der dienstfrei hat, damit er heute Nacht das Hastings House bewacht.”

Ihm fiel auf, dass er viel zu schnell ging. Leslie und Nikki hatte beide Mühe, mit ihm Schritt zu halten. “Joe, warum brauchen wir einen Wachmann vor dem Haus? Adam ist da, Nikki ist da, und später kommst du auch wieder zu uns.”

“Ich weiß nicht, wann ich zurück sein werde. Außerdem möchte ich, dass du den Code änderst.” Warum hatte er nicht schon längst daran gedacht? “Und lass noch ein weiteres Schloss an der Tür anbringen. Und eine Stahlstange auf der Falltür im Dead Room.”

“Im Dead Room?”, fragte Nikki.

“Im Anrichtezimmer”, erklärte Leslie.

Als sie im Haus eintrafen, mussten sie Adam nicht erst erzählen, was geschehen war. Er saß in der Küche vor dem Fernseher und hatte die Nachrichten eingeschaltet. Nachdem er sich zu ihr umgedreht hatte, ignorierte er Joe und sah nur Leslie an. “Du wusstest, dass sie da unten ist?”

“Nicht so richtig.”

“Sondern?”

“Zuvor hatte ich ein Schluchzen gehört, wie von einer weinenden Frau”, erklärte Leslie.

“Du hast eine Tote weinen gehört?”, fragte Joe ungläubig.

Sie sah ihn an, richtete sich zu voller Größe auf und stützte die Hände in die Hüften, dann antwortete sie voller Überzeugung: “Ja, das habe ich.”

“Nikki und Leslie sind beide in der Lage, Dinge zu sehen, die sich jenseits des Lebens bewegen”, erläuterte Adam.

“Du siehst Geister?”, fragte Joe.

“Manchmal.”

“Und Matt? Siehst du ihn auch?”

“Nein.” Ihre Stimme zitterte leicht.

“Adam, komm mit, wir gehen Essen holen”, schlug Nikki vor.

“Kommen Sie aber bitte gleich wieder zurück”, wandte sich Joe an die beiden, ohne seinen prüfenden Blick von Leslie zu nehmen. Obwohl er “bitte” eingefügt hatte, waren seine Worte eine klare Aufforderung.

Leslie sagte nichts, als die beiden gingen.

“Du siehst also tatsächlich Geister?”, fragte er schließlich noch einmal.

“Manchmal”, wiederholte sie. “In diesem Fall habe ich nur ein Schluchzen gehört. Aber, Joe …”

Er hob eine Hand, damit Leslie schwieg.

“Du glaubst mir nicht”, stellte sie fest.

“Ich glaube dir sehr wohl. Das ist ja das Problem”, antwortete er.

“Ich verstehe nicht …”

“Leslie, du musst hier raus. Das ist mein Ernst.”

“Aber …”

“Leslie, ich glaube, die Explosion damals hat dir gegolten, nicht Matt. Ich weiß bloß nicht, aus welchem Grund. Und jetzt entführt und tötet jemand all diese Frauen. Ich bin mir sicher, dieser Jemand kennt dich. Jemand, der weiß, dass du die Gabe besitzt, Tote zu finden. Aus irgendeinem Grund betrachtet er dich als Bedrohung, ist dir das nicht klar? Du bist hier in Gefahr.”

Sie schwieg eine Weile. “Wie geht es Brad?”

Joe reagierte verblüfft auf ihre Frage. “Es geht ihm gut.”

“Dann hast du nicht …”

“Ich habe dir gesagt, ich würde ihm nichts antun.”

“Du glaubst trotzdem …”

“Ich glaube, er ist ein Arschloch, aber wenigstens ist er bis zu einem gewissen Grad ein anständiger Kerl. Ob er schuldig ist oder nicht, weiß ich noch nicht. Dafür weiß ich, dass der Untergrund hier von unzähligen Tunneln und Gängen durchzogen ist. Es gibt ein paar Dinge, die ich heute Abend erledigen muss, aber ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Ich werde mit der Polizei zusammenarbeiten, und dann kommen wir schon hinter die Wahrheit. Ohne dich. Ist das klar?”

“Joe”, gab sie energisch zurück. “Vielleicht geschehen all diese Dinge aus einem bestimmten Grund. Vielleicht bin ich hier, um dabei zu helfen, diesem Mistkerl das Handwerk zu legen. Kann ja sein, dass ich die Explosion nicht überleben sollte, aber jetzt bin ich in der Lage zu helfen. Also lass mich bitte auch helfen!”

“Du hast bereits geholfen, Leslie. Jetzt lass die Profis ihre Arbeit erledigen.”

Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Jede Faser seiner Männlichkeit wollte mehr von ihr als nur diese Umarmung. Doch sein Verstand warnte ihn davor, dass er ihr in diesem Moment nur seinen Rückhalt bieten konnte, seine Freundschaft, seine Kraft … sein Leben.

Obwohl sie sich weiter an ihn zu klammern versuchte, nahm er seine Arme weg, woraufhin Leslie zu ihm hochsah.

Sie strich sanft über seine Wange und verzog den Mund zu einem zaghaften Lächeln. “Ich werde mich benehmen. Was wirst du tun?”

“Ich will zurück zu Robert. Der Tunnel hinter der Absperrung muss noch abgesucht werden.”

Leslie wurde ernst und machte einen Schritt nach hinten. “Das ist das Wichtigste, was du tun kannst”, sagte sie hastig. “Sie ist irgendwo da unten, Joe. Genevieve ist da unten.”

“Wie kannst du dir so sicher sein?”

“Wegen des Schluchzens.”

“Aber du hast gesagt …”

“Ich hörte das Echo der Tränen der toten Frau, aber ich kann Genevieves Schluchzen hören, und ihre Tränen sind echt. Sie ist nicht weit von diesem Haus entfernt, das weiß ich.”

Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche, zögerte jedoch. Es war albern, Robert zu verdächtigen. Aber Robert stand auf seiner Liste, und er hatte es nicht länger mit einer Liste vermisster Frauen zu tun, sondern mit mindestens einem Mord.

Leslie wollte Brad nicht verdächtigen.

Keiner von ihnen wollte glauben, dass jemand, den man kannte und mochte, zu etwas derart Abscheulichem fähig war.

Ihm wurde klar, dass er sich sofort auf den Weg zum Police Department machen musste, sobald Adam und Nikki zurück waren. Wenn er seine Arbeit wirklich professionell erledigen wollte, musste er sie angehen wie jeden anderen Fall, und das bedeutete eine enge Zusammenarbeit mit der Polizei. Zum Glück war das Department nicht weit entfernt, denn Joe hatte stärker als je zuvor das Gefühl, dass es auf jede Minute ankam.

In diesem Augenblick ging die Haustür auf, und Nikki rief: “Pizza!”

Leslie sah ihn lächelnd an. “Ist schon okay. Geh ruhig.”

Er nickte. “Und du passt auf dich auf. Wenn ich zurückkomme, müssen wir zwei uns unterhalten.”

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

Als Nikki und Adam mit mehreren Pizzakartons und einer Tragetasche mit Getränken in die Küche kamen, ging Joe hinaus.

“Essen Sie nichts?”, fragte Nikki ihn.

“Leslie wird das erklären”, erwiderte er. “Lassen Sie sie nicht aus den Augen.”

“Keine Sekunde”, versicherte Nikki ihm.

Nachdem Joe gegangen war, aßen sie Pizza und unterhielten sich ruhig, dennoch kam es Leslie so vor, als würde sie gleich den Verstand verlieren.

“Warum versuchen wir es nicht?”, fragte Nikki nach einer Weile.

Leslie sah sie ratlos an. Offenbar war sie der Unterhaltung nicht so gut gefolgt, wie sie es geglaubt hatte. “Was versuchen?”

“Eine Séance.”

“Eine Séance?” Fast hätte sie sich an ihrem Pizzastück verschluckt. “Eine Séance? Nikki, ist das für Leute wie uns nicht etwas albern?”

“Vielleicht nicht”, meinte Adam. “Vielleicht muss Matt noch etwas lernen, und wir können ihm auf diese Weise helfen.”

Sie sah die beiden an. “Okay, wenn ihr meint, dass es hilft.”

Nikki zuckte mit den Schultern. “Das Ziel ist es, Genevieve lebend zu finden. Ob uns einer der Geister hier im Haus dabei helfen kann, weiß ich nicht. Aber …”

“Versuchen wir es einfach. Wir sollten alles unternehmen, was möglich ist”, ergänzte Leslie.

“Wo?”, fragte Adam.

“Wo schon?”, gab Leslie zurück. “Im Dead Room.”

Nach mehreren frustrierenden Minuten, während denen man ihm wiederholt sagte, er müsse sich mit seinem Anliegen an Robert Adair wenden, wollte Joe fast aufgeben. Es war ja nicht so, als stünden keine anderen Verdächtigen auf seiner Liste.

Aber Robert, Ken Dryer und Hank Smith waren die Einzigen, die ohne Weiteres auf eine schwarze Limousine zugreifen konnten. Tyson, Smith & Tyson musste eine ganze Flotte von Fahrzeugen haben, und als hochrangige Officer konnten Dryer und Adair jeden Wagen aus dem Fahrzeugpool für sich anfordern.

Schließlich rief er Eileen Brideswell an. “Ich brauche Ihre Hilfe, und zwar jetzt”, ließ er sie wissen.

Minuten später wurde er ins Büro von Lieutenant Grayson geführt, einem schmächtigen Mann Ende fünfzig. Er ließ nachdenklich den Kopf sinken, während Joe ihm etwas erklärte, was leider zum größten Teil ausschließlich auf Mutmaßungen basierte. Er vermied es zu erwähnen, dass Robert Adair selbst zum Kreis der Verdächtigen gehörte, sondern stellte es so dar, dass Robert ohnehin überarbeitet war und er ihn nicht mit noch mehr belasten wollte.

Bevor Genevieve O’Brien auch noch als verwesende Leiche gefunden wird.

“Ich kann Ihnen drei Männer geben”, sagte Grayson schließlich. “Und die Erlaubnis, die Tunnel zu betreten.”

“Mehr brauche ich nicht, danke.”

“Danken Sie lieber Eileen Brideswell”, erwiderte Grayson. Es war nicht zu übersehen, dass er sich zu dieser Hilfeleistung gedrängt fühlte, was nur verständlich war. Immerhin arbeitete einer seiner Leute bereits an dem Fall.

Grayson telefonierte mit einem Verantwortlichen bei den New Yorker Verkehrsbetrieben, und dann konnte sich Joe mit drei uniformierten Polizisten im Schlepptau auf den Weg machen. Wenig später trafen sie an dem U-Bahn-Eingang, der am nächsten zum Hastings House gelegen war, mit einem Mann namens Gregory Breen zusammen, dem zuständigen Mitarbeiter der Verkehrsbetriebe.

Er übergab Joe eine Karte. “Wie viel die Ihnen nützt, weiß ich nicht. Sobald Sie die Hauptverbindungen verlassen, befinden Sie sich praktisch im Niemandsland. Die alten Tunnel hat niemand mehr benutzt seit … na, bestimmt seit den Zwanzigerjahren.”

Breen brachte sie nach unten und führte sie durch einen Versorgungsweg zu einer winzigen Station irgendwo unter dem Broadway, wo der Weg an einer verschlossenen Tür endete. Er schloss auf, und kaum hatte er die Tür geöffnet, standen sie vor einer Bretterwand.

“Wie gesagt”, meinte Breen zu Joe, “diese Tunnel sind seit Jahrzehnten gesperrt.”

Joe drückte mit der Hand gegen das Hindernis, und im nächsten Moment gab das weiche, modrige Holz nach, und die Bretterwand fiel in sich zusammen.

“Da laust mich doch der Affe!”, platzte es aus Breen heraus.

“Brauchen wir wirklich Kerzen?”, fragte Leslie.

“Warum sollen wir nicht für die richtige Stimmung sorgen?”, erwiderte Adam gut gelaunt.

“Gibt es auch noch einen guten Wein dazu?”, fragte Leslie ironisch.

“Setz dich hin”, sagte Nikki.

Sie hatten einen Tisch ins Anrichtezimmer gestellt, auf dem nun drei Kerzen brannten. Etwas Licht fiel von der Küche in den kleinen Raum, der ansonsten ganz im Dunkeln lag.

“Und nun?”, fragte Leslie.

“Wir fassen uns an den Händen”, antwortete Adam.

“Und dann …?”

“Überlass das ruhig Nikki.”

Als sie alle drei saßen, schloss Leslie die Augen. Irgendwie kam es ihr so vor, als würde sie das Richtige tun.

Sie wartete und fragte sich, welche Worte Nikki sprechen würde, um die Geister zu beschwören, doch es gab keinerlei mystisches Brimborium.

“Matt”, sprach Nikki ruhig. “Wenn du uns hörst, Matt, wir brauchen deine Hilfe. Wir wissen, dass du versucht hast, Leslie zu erreichen, dass du sie sogar erreicht hast. Aber wir benötigen noch mehr Hilfe von dir. Bitte, wenn du kannst, dann …”

Nikki redete immer noch, als Leslie ihn zum ersten Mal fühlte. Auf unerklärliche Weise spürte sie seine Präsenz.

Als sie zur Seite sah, konnte sie ihn sehen.

Er war dort, und zugleich war er es nicht. Einerseits bestand er nur aus einer vagen Andeutung seiner Konturen mitten in der Luft, andererseits war er genau der Mann, den sie gekannt hatte. Doch er sah sie ernst an. Sie vergaß, dass Nikki und Adam anwesend waren, stand auf und ging auf ihn zu, damit er sie in die Arme schließen konnte. Er war nicht wirklich da, trotzdem konnte sie ihn fühlen, konnte seine Kraft spüren, als er sie an sich zog. Und sie konnte ihn hören. “Leslie, du musst das Haus verlassen. Ihr alle müsst raus hier. Er kam durch die Haustür herein, er kennt die Kombination.”

“Wer?” Nikkis Frage war für Leslie Beweis genug, dass nicht nur sie Matt sehen und hören konnte.

“Das weiß ich nicht, doch ich weiß, dass er ganz in der Nähe ist. Ich habe ihn beim letzten Mal vertreiben können, aber ich konnte seinem Treiben kein Ende setzen. Bitte … geht!”

Ganz plötzlich gingen die Lichter aus, und das Haus war in Dunkelheit getaucht. Nur die Kerzen verbreiteten noch etwas Licht.

“Jemand ist hier”, sagte Adam leise.

Leslie verspürte eine Kälte und wusste, dass Matt sie wieder verlassen hatte.

“Wonach genau suchen wir eigentlich?”, fragte Officer Dale Nelson, ein junger Mann, der erst vor Kurzem die Polizeiakademie abgeschlossen hatte. Joe störte das nicht. Immerhin war Nelson mit Interesse und Begeisterung bei der Sache, auch wenn er noch eine gewisse Unsicherheit zeigte. Ob er oder die beiden älteren Cops, O’Hara und Myers, an den Zweck dieser Suche glaubten oder nicht, war für Joe nicht von Bedeutung. Ihnen war gesagt worden, seinen Anweisungen zu folgen und ihr Bestes zu geben. Die beiden erfahreneren Männer hatte er in den nordöstlichen Tunnel geschickt, während er mit Nelson in den westlichen Tunnel vordrang.

Der Straßenstrich, Hastings House und die Ausgrabungsstätte sowie die Stelle, an der Leslie die Tote gefunden hatte, lagen alle in unmittelbarer Nähe dieses Tunnels. Wenn Leslie im Keller das Schluchzen gehört hatte, dann musste er jetzt in der richtigen Richtung unterwegs sein. Wenn bloß dieses Gewirr aus Tunneln, Schächten und Gängen nicht wäre. Der Fortschritt hatte hier ein Labyrinth hinterlassen, das bedauernswert vernachlässigt und stockdunkel war.

“Wir suchen nach einer Art Raum, der als Zelle genutzt wird”, antwortete Joe. “Suchen Sie nach allem, das nach einer Tür aussehen könnte.”

“Alles klar”, sagte Nelson, stieß aber plötzlich einen heiseren Schrei aus.

“Was ist?”

“Eine Ratte”, antwortete Nelson kleinlaut. “Sorry.”

“Schon okay.”

Sie gingen weiter durch den Tunnel.

“Kerzen aus”, zischte Adam, und Nikki blies sie sofort aus. Völlige Dunkelheit umfing sie, und Leslie hätte fast einen Satz bis unter die Decke gemacht, als sie eine Hand auf ihrer Schulter fühlte. Es war Adam. “Ich hole meine Waffe”, flüsterte er.

“Von oben?”, fragte sie.

“Ja.”

“Tu’s nicht!”

“Es geht nicht anders.”

“Adam …”

“Ich passe schon auf mich auf.”

Er verschwand, aber Leslie hörte Nikki neben sich atmen. “Wir können nicht einfach hierbleiben”, flüsterte sie.

“Hast du eine bessere Idee?”

Die hatte sie allerdings. Nach unten in den Keller, wo die Werkzeuge lagen. Damit würden sie sich zur Wehr setzen können.

“Hey!”, hörten sie auf einmal eine Stimme aus dem Salon. “Was ist denn hier los?”

Brad! Leslie war sich nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte. Hatte er den Strom abgestellt, um im Vorteil zu sein? Oder hielt sich noch jemand im Haus auf?

Sie wusste keine Antwort auf diese Fragen.

Anstatt noch länger zu grübeln, schob sie den Tisch zur Seite und schlug den Teppich um.

“Komm”, flüsterte sie Nikki zu.

“Nein … geh du nach unten. Niemand weiß von mir. Du versteckst dich da unten, und ich lege den Teppich über die Falltür. Geh schon!”

“Nikki, ich kann dich nicht zurücklassen, du bist hier in Gefahr.”

“Ich bin nicht diejenige, die in Gefahr ist. Ich werde mich ebenfalls verstecken, aber wenn ich nicht den Teppich über die Falltür lege, dann ist offensichtlich, wo du bist. Und jetzt nach unten mit dir.”

Leslie gehorchte und tappte in der Dunkelheit vorsichtig die Treppe hinunter, während sie angestrengt überlegte, wo sie die Laterne hingestellt hatte. Sie tastete nach den Kisten im Keller, bis sie endlich ihre Finger um die Laterne schloss. Nach weiterem Suchen fand sie ein Schabemesser, dann hielt sie inne und lauschte. Gleichzeitig versuchte sie sich den Kellerraum vor ihrem geistigen Auge vorzustellen. Die Kisten standen ein Stück rechts vom Ofen. Zwischen ihnen und der Wand versteckte sie sich, das Messer in der einen, die Laterne in der anderen Hand, und dann wartete sie … und wartete …

Alles war ruhig. Bis auf einmal …

Das Schluchzen! Sie drehte sich um und sah in die Richtung, aus der das Schluchzen kam, doch da der Raum pechschwarz war, konnte sie natürlich nichts sehen. Ihr fiel ein, wie Joe die Wand nach einem verborgenen Mechanismus abgetastet hatte, und in der Dunkelheit folgte sie nun seinem Beispiel.

Plötzlich gab einer der Mauersteine nach. Verblüfft zog sie die Hände zurück und hielt inne, dann suchte sie erneut nach dem Stein und konnte ihn sogar noch tiefer eindrücken. Ihre Hand stieß auf etwas Kaltes, Metallisches. Sie tastete es mit den Fingern ab und versuchte sich vorzustellen, was es sein könnte. Schließlich drückte sie fester dagegen, und ein lautes Knarren erfüllte den Kellerraum.

Die gesamte Wand setzte sich ächzend und knirschend in Bewegung. Leslie stand da und schluckte erschrocken. Der Schwall abgestandener Luft, der ihr entgegenschlug, ließ sie ahnen, was sich jetzt vor ihr befand – dort, wo gerade noch die massive Wand gestanden hatte. Das Geräusch war allerdings so laut, dass es sogar Tote aufwecken konnte. Wenn tatsächlich ein Mörder ins Hastings House gekommen war, dann musste er es gehört haben, und das hieß für Leslie, dass sie nicht nach oben zurückgehen konnte.

Es gab nur eine Richtung für sie.

Vorwärts.

Jemand war im Haus. Adam Harrison wusste es, noch bevor er die Stimme aus dem Erdgeschoss hörte. Als weder Leslie noch Nikki auf den Ruf des Fremden reagierten, beschloss Adam, auf Nummer sicher zu gehen. Er schlich durch den Flur im ersten Stock, holte seine Waffe und kehrte zur Treppe zurück.

Plötzlich hörte er in der Dunkelheit jemanden flüstern.

“Adam?”

Es war Nikki.

Bevor er antworten konnte, war von unten Lärm zu hören. Er lief die Treppe hinunter und konnte im Dunkeln eine schattenhafte Gestalt sehen, die mit einem unsichtbaren Gegner zu kämpfen schien.

“Stehen bleiben, oder ich schieße!”, rief Adam.

Die Gestalt stolperte aus dem Haus, Adam rannte hinterher.

“Nicht, Adam!”, rief Nikki ihm nach. “Lass ihn laufen. Wir rufen die Polizei!”

“Nein! Bis die kommt, ist er über alle Berge!”, erwiderte Adam, ohne anzuhalten.

Als er aus dem Haus stürmte, wurde ihm bewusst, dass sich Nikki direkt hinter ihm befand.

“Shit!”, brüllte Nelson.

Joe drehte sich um und fragte sich, ob es klug von ihm gewesen war, mit einem Anfänger loszuziehen.

Doch diesmal war das Gesicht des jungen Mannes schmerzverzerrt.

“Was ist passiert?”

“Mein verdammter Knöchel. Ich bin auf dem Gleis umgeknickt. Verfluchter Mist!”

“Kommen Sie, ich stütze Sie”, sagte Joe.

“Ich kann nicht weitergehen, tut mir leid.”

“Schon gut, ich bringe Sie hier raus.”

“Nein, auf keinen Fall – Sie gehen weiter.”

“Ich soll Sie in einem abgelegenen Tunnel zurücklassen?”

“Ich habe meine Taschenlampe. Das Funkgerät nützt hier unten nichts, aber die Taschenlampe funktioniert wenigstens. Schicken Sie nur einfach so schnell wie möglich Hilfe.” Er zuckte zusammen. “Ich meine es ernst. Mir passiert schon nichts, suchen Sie lieber nach der Frau.”

Joe nickte. “Okay. Sobald ich kann, schicke ich jemanden zu Ihnen.”

“Ein guter Plan. Und jetzt gehen Sie schon.”

Nach kurzem Zögern ließ Joe den Polizisten allein zurück.

Leslie knipste ihre Laterne an. Schließlich gab es in dieser abgeschiedenen Dunkelheit keinen Grund, es nicht zu tun. Von oben hörte sie Schritte, vielleicht von Nikki oder Adam … vielleicht aber auch nicht.

Schnell durchschritt sie die entstandene Öffnung und warf einen Blick auf die Tür. Riegel und Scharniere hätten eigentlich völlig verrostet sein müssen, doch das war nicht der Fall. Wann hatte man diese Tür bloß eingebaut?

Es konnte nur während des Bürgerkriegs geschehen sein, als das Haus Teil der Underground Railroad war. Sie befand sich nicht in einem U-Bahn-Tunnel, sondern in einem anderen Gang, der aber möglicherweise zu einem U-Bahn-Tunnel führte.

Sie drückte die Geheimtür so gut wie möglich zu, dann hielt sie die Laterne hoch und sah in die Richtung, in die sie gehen konnte.

Eben wollte sie sich auf den Weg machen, da ließ eine Stimme sie erstarren.

“Leslie? Bist du hier unten? Was zum Teufel ist denn hier los? Im Haus brennt kein Licht, und die Tür steht weit offen!”

Es war Brad, und er klang völlig ratlos. Aber wenn Brad hier im Keller war, wo waren dann Nikki und Adam?

Sie schwieg, doch dann hörte sie, wie die Tür langsam aufging. Sofort lief sie durch den Gang und löschte das Licht. Die Scharniere knarrten, als die Tür aufgedrückt wurde.

“Leslie? Ich bin’s, Brad.” Er hörte sich verstimmt an. “Verdammt, Leslie. Willst du mir Angst machen? Wo bist du?”

Sie hielt inne und wagte kaum zu atmen. Doch sie musste weitergehen, also bewegte sie sich Zentimeter für Zentimeter durch die Dunkelheit, indem sie sich an der Wand entlangtastete. Sie glaubte, Kacheln unter ihren Fingern zu spüren, dann wieder Ziegelsteine, gefolgt von Beton, ehe es abermals Kacheln waren.

“Leslie, es ist hier stockfinster!”, rief Brad.

Sie hörte einen Aufschrei, dann einen dumpfen Knall, als würde etwas Schweres zu Boden fallen.

Brad?

Dann herrschte Ruhe.

Verzweifelt lief Leslie weiter. Jemand befand sich hinter ihr im Gang, und es war nicht länger Brad, dessen war sie sich sicher.

Kacheln … Beton, der sich unter ihrer Hand feucht und glatt anfühlte.

Dann … Holz?

Aus dem Tunnel vor ihm waren Geräusche zu hören, doch Joe konnte sie nicht richtig deuten. Vorsichtshalber zog er seine Waffe, während er in der anderen Hand die Lampe hielt.

Das Geräusch schien nah und zugleich unendlich weit entfernt zu sein.

Fluchend blieb er stehen, um einen Blick auf die Karte zu werfen.

Es gab einen Tunnel, der parallel zu diesem hier verlief, der aber nie Teil des U-Bahn-Systems gewesen war. Etwas war auf dem Plan notiert worden: Alter Durchgang, unbenutzbar, Lager.

Lager. Das bedeutete, es gab irgendwo einen Zugang. Joe versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. War das da vorn eine Tür in der Wand? Er eilte los, um es sich genauer anzusehen.

Da waren Riegel an der Wand vor ihr, die sie ertasten konnte. Eine Tür! Obwohl sie eindeutig verfolgt wurde und nicht wusste, wie groß der Abstand zu ihrem Verfolger noch war, griff sie nach dem ersten Riegel und zog kräftig daran. Eine andere Wahl blieb ihr ohnehin nicht.

Der Riegel gab nach und rutschte mit einem lauten Knall zur Seite. Ohne Rücksicht darauf, wie viel Lärm sie verursachte, griff sie nach dem nächsten Riegel. “Hilfe!”, schrie sie auf einmal, obwohl sie das gar nicht wollte.

Ihr Hilferuf wurde als Echo zu ihr zurückgeworfen, als sie den letzten Riegel zur Seite schob. Die Tür ging auf, helles Licht schien ihr ins Gesicht und zwang sie, die Augen zusammenzukneifen. Sie befand sich in einem Raum, der nach Tod roch. In einer Ecke stand ein Feldbett, auf dem Tisch daneben entdeckte sie ein paar Flaschen Wasser.

Am gegenüberliegenden Ende des Raumes lag irgendetwas übereinandergestapelt.

Und dort sah sie eine Frau. Dunkelhaarig und mit blauen Augen, so dünn, dass sie fast verhungert wirkte. Ihre Fußgelenke waren mit einer Kette aneinandergefesselt, doch sie stand da, mit fahlem, kränklichem Gesicht, aber trotzdem bereit, sich zur Wehr zu setzen. Genevieve O’Brien.

“Kommen Sie rein! Ich kann es nicht fassen, dass Sie mich gefunden haben. Aber er ist dicht hinter Ihnen.”

Leslie sah über die Schulter und schrie auf. Er hatte sie fast erreicht.

“Kommen Sie rein!”, flehte Genevieve sie an.

Sie trat ein und drückte die Tür hinter sich zu, dann stemmten sich beide Frauen dagegen, während sich auf der anderen Seite jemand dagegenwarf, um sie aufzumachen.

Genevieve sah sie an. “Wer sind Sie? Wie haben Sie mich gefunden? Jetzt wird er uns beide umbringen.”

“Aber Sie leben noch”, erwiderte Leslie keuchend. Wie lange würden sie durchhalten können? Schließlich warf sich der Unbekannte immer wieder mit aller Kraft gegen die Tür. Wer wusste schon, dass sie hier war?

Adam und Nikki.

Falls die beiden noch lebten.

“Wer ist er?”, wollte Leslie von Genevieve wissen. “Wer?”

Noch während sie die Frage aussprach, traf der Fremde die Tür mit solcher Gewalt, dass Leslie und Genevieve nach hinten geschleudert wurden.

Die Tür ging auf, und Leslie blickte der Antwort auf ihre Frage direkt ins Gesicht.

Joe fand die Tür, musste sich aber wieder und wieder dagegenwerfen, um den Rost von Jahrzehnten aufzubrechen und die Tür öffnen zu können. Endlich gab sie nach.

Dahinter erstreckte sich ein weiterer Tunnel. An einem Ende sah er eine weit offen stehende Tür. Wenn seine Orientierung stimmte, dann war dort der Keller von Hastings House. Er hatte also recht gehabt, eine der Wände war in Wahrheit eine Geheimtür, die nun geöffnet worden war.

Er hörte ein leises Stöhnen und lief mit der Taschenlampe in der Hand los, um zu sehen, was sich vor ihm befand. Auf dem Boden lag jemand und stöhnte abermals. Joe kniete sich hin.

Brad.

Der Mann sah mit verkniffenen Augen hoch. “Was soll das? Warum haben Sie mich niedergeschlagen? Ich schwöre, als ich ins Haus kam, war alles dunkel. Ich machte mich auf die Suche … ich ging in den Keller und … hören Sie, ich würde Leslie niemals etwas antun, das schwöre ich Ihnen.”

“Wo ist sie?”

“Woher soll ich das wissen? Sie haben mich niedergeschlagen.”

“Ich war das nicht.”

In diesem Moment hörte er einen Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

“Leslie, ich wusste, dass du mir nur Probleme machen würdest”, begann Robert Adair, als er den Raum betrat. Mit trauriger Miene sah er sie an.

“Robert”, sagte Genevieve auf eine völlig unpassende, fröhliche Weise. “Du bist hier. Sei bitte nicht böse. Ich glaube, es wird schön sein, wenn wir Leslie bei uns haben.”

Leslie schüttelte benommen den Kopf und überlegte krampfhaft, wie sie am besten etwas Zeit herausschinden konnte. Zeit, die ihr Überleben bedeutete. “Robert … überleg doch mal, was du da machst. Ich glaube, du wolltest gefunden werden. Du hast Eileen Brideswell mit Joe zusammengebracht, du bist ein guter Mensch. Du willst mir nicht wehtun.”

Er hielt seine Waffe in der Hand. Sie wusste, dass er schon zuvor gemordet hatte. Voller Entsetzen wurde ihr bewusst, was das für ein Stapel am anderen Ende des Raumes sein musste. Eine oder mehrere der vermissten und von Robert ermordeten Frauen!

Robert hatte ihre Leichen hier bei Genevieve liegen lassen, um ihr zu zeigen, welches Schicksal sie erwartete. Damit sie sich ruhig und gefügig verhielt und er ihr seinen Willen aufzwingen konnte.

“Leslie, warum konntest du nicht bei der Explosion sterben? Dann … Du hättest auch von hier wegbleiben können, aber das hast du ja ebenfalls nicht getan. Frag Genevieve. Es gibt nur eine Methode, um mit Frauen umzugehen. Sie hat sich so aufgeregt, weil diese Nutten verschwanden. Sie wollte etwas dagegen unternehmen. Darum musste sie herkommen. Sie ist eine wahre Freude, das muss ich schon sagen. Allerdings will sie auch leben.”

“Leslie will auch leben”, warf Genevieve ein.

“Robert”, flüsterte Leslie schockiert. “Ich kann es nicht fassen, dass du das bist.”

“Wer denn sonst?”, fragte er fast schon amüsiert. “Wer hat sonst Zugang zu allen Grundstücken und Häusern, wer kann sich irgendein Auto nehmen und durch die ganze Stadt fahren, wie es ihm beliebt? Die Tunnel sind schon bemerkenswert, das muss ich sagen. Durch sie kommt man geradewegs ins Hastings House hinein. Aber natürlich bist du dahintergekommen, nicht wahr, Leslie? Wusstest du auch, dass es einen Zugang zu der Gruft gibt, die du entdeckt hast? Ich wollte die ganze Angelegenheit eigentlich an jenem Morgen erledigen, als du allein in der Gruft warst. Doch dann musste dieser verdammte Laymon auftauchen, bevor ich dich in den Tunnel schleppen konnte. Niemand hätte jemals etwas herausgefunden. Aber er kam nach unten, und ich musste verschwinden. Du bist übrigens verdammt hartnäckig, was das Überleben angeht. Nicht mal vor eine U-Bahn kann man dich stoßen, um dich loszuwerden. Du musst mir glauben, dass ich dir eigentlich nie wehtun wollte. Es ist nur so, dass du einfach zu viel weißt. Mir ist zwar nicht klar, wieso du diese Dinge weißt, aber es ist nun mal so. Früher oder später hättest du mich entlarvt. Du hast irgendeinen sechsten Sinn, und nachdem du die Explosion überlebt hattest, ist der nur noch stärker geworden. Wirklich eine Schande. Vier Tote, und ich verfehle die eine Person, die es treffen sollte. Es tut mir ehrlich leid, Leslie”, sagte er leise.

Sie sah, dass sein Finger am Abzug zuckte.

Er würde sie erschießen, jetzt und hier.

“Stopp!”, dröhnte eine andere Männerstimme. Schnelle Schritte waren zu hören.

Joe!

Robert drehte sich um und feuerte in den Tunnel, doch seine Arme zuckten, und der Schuss verfehlte sein Ziel. Es sah aus, als würde er mit sich selbst oder mit einem unsichtbaren Gegner ringen. Trotzdem drückte er ab.

Wieder und wieder.

Die Schüsse waren in dem kleinen Raum ohrenbetäubend laut, außerdem fluchte und schrie er die ganze Zeit über, weil keiner der Schüsse traf.

Plötzlich wurde er gegen die Tür gedrückt und verzog den Mund zu einem entsetzten “Oh”, doch die Waffe ließ er immer noch nicht los.

Matt!, dachte Leslie erfreut, als sie zusah, wie Robert sich wand, um seine Waffe auf den Tunnel zu richten.

Auf einmal kam Joe aus der Dunkelheit ins Licht, und es sah so aus, als würde Robert ihn doch noch treffen. “Nein!”, schrie Leslie auf und sprang ihn von hinten an, um ihn zu Fall zu bringen. Genevieve brüllte ihn an, weil sie ihn ablenken wollte.

Ein Schuss kam aus dem Tunnel, und Robert wurde von der Wucht des Treffers herumgerissen. Er starrte die beiden Frauen an …

… und begann zu lächeln.

Leslie wunderte sich, warum er lächelte.

Dann begriff sie.

Während er starb, feuerte er seine Waffe ein letztes Mal ab.

“Nein!”

Sie hörte Joe nur dieses eine Wort rufen, aber sie hatte bereits den Halt verloren und sank zu Boden. Genevieve versuchte noch, ihren Aufprall abzumildern, doch ihr fehlte die Kraft. Leslie konnte sich nicht vorstellen, was sie in den letzten Wochen durchgemacht haben musste. Beide fielen sie zu Boden, während Joe zu ihnen eilte.

Aber sie sah nicht Joe vor sich.

Sie sah Matt.

Er kniete neben ihr und hatte seine Arme um sie gelegt.

Tränen standen ihm in den Augen. “Nein, Leslie, nein …”

“Leslie!” Wie aus weiter Ferne hörte sie Joe nach ihr rufen. Er versuchte verzweifelt, die Blutung aus der Schusswunde zu stoppen, die Roberts Projektil in ihre Brust gerissen hatte.

“Halte durch, Leslie, halte durch …”

Wie durch einen Nebel hindurch hörte sie die Schritte, die in den Tunneln widerhallten.

Sie lächelte. Sie hatte in ihrem Leben gute Freunde gehabt.

“Leslie”, flüsterte Matt, der sie an sich drückte. “Kämpfe. Kämpfe!”

Aber sie konnte nicht kämpfen, und das wusste sie auch. Sie sah zu Matt, blickte in seine Augen, fühlte seine Tränen … und spürte seine grenzenlose Liebe.

“Manche Dinge”, flüsterte sie, “sollen eben so sein, wie sie sind.”




EPILOG

J oe saß auf der Betonbank des Friedhofs und sah auf die frisch angehäufte Erde. Er war allein, er musste allein sein. Die Beerdigung war für seinen Geschmack eine Nummer zu gewaltig ausgefallen, und er musste etwas Abstand gewinnen. Darum war er am Nachmittag noch einmal hergekommen. So viele gute Menschen hatten sie geliebt. Adam. Nikki, die bei Leslie gewesen war, als die den Eingang zu den Tunneln entdeckte, durch den Robert entkommen war, als Joe ihn nachts verfolgt hatte. Nikki und Adam waren da gewesen, als die Sanitäter verzweifelt versuchten, Leslies Leben zu retten, und sie waren auch da, als der Arzt sie schließlich für tot erklärte. Sie hatten gelitten. So wie Brad Verdun, der wie ein Kind in Tränen ausgebrochen war und scheinbar nicht mehr aufhören konnte zu weinen. Sogar Dryer konnte seine Tränen nicht zurückhalten, als er vor die Kameras trat, um den Reportern zu berichten, was geschehen war.

Aber das war jetzt alles vorüber. So wie die Qualen, die Robert Adair seinen Opfern zugefügt hatte. Genevieve konnte ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen und erklären, was in dem Mann vorgegangen war. Sie hatte es seinen wirren Äußerungen entnommen, wenn er zu ihr in dieses behelfsmäßige Gefängnis kam. Der Mann hatte kaum Freunde und noch weniger Frauenbekanntschaften gehabt, also suchte er Prostituierte auf, bis er sich auf einmal gegen sie wandte. Er war der Meinung, dass die Nutten das verdienten, was man ihnen antat. Genevieve war nicht allein gewesen, als er sie in seine Gewalt brachte. Er hatte all diesen Frauen wehgetan, und wenn er genug von einer Prostituierten hatte oder er sich über sie ärgerte, brachte er sie um.

Joe war dabei, als Genevieve mit tonloser Stimme berichtete, was sie alles hatte tun müssen, um zu überleben. Sie vermutete, dass Robert wegen seiner Impotenz zum psychisch gestörten Mörder wurde. Ein mächtiger, angesehener Mann, der allein war, wenn er nach Hause kam … und der auf seine Weise machtlos war.

Joes Erstaunen ließ allmählich nach. Obwohl er selbst Robert auch in den Kreis der Verdächtigen aufgenommen hatte, hatte er doch bis zum Schluss nie ganz oben auf seiner Liste gestanden. Rückblickend ließ sich leicht sagen, dass irgendjemand ihn längst hätte durchschauen müssen, aber er war der Detective, der den Fall leitete.

Der Schmerz über Leslies Tod wurde langsam etwas dumpfer, doch von Zeit zu Zeit jagte er erneut wie eine Messerklinge durch sein Herz. Wieder und wieder ging er die Ereignisse im Geiste durch und versuchte, einen Ablauf zu entwickeln, bei dem alles anders gewesen wäre … und bei dem sie überlebt hätte.

In seiner Hand hielt er eine Rose, die er nun auf das frische Grab legte. “Ich habe versagt”, sagte er leise. Leslie hatte noch keinen Grabstein, aber er würde einen Platz neben dem von Matt bekommen, einem schlichten Stein aus weißem Marmor. Er hatte ihn selbst für Matt ausgewählt. “Und bei dir habe ich auch versagt”, fügte er hinzu.

Er schloss die Augen. Es war ein ungewöhnlich schöner Tag gewesen, mit einem strahlend blauen Himmel und einer leichten Brise. Dennoch hatte er bis zum späten Nachmittag gewartet, ehe er wieder herkam. Die Sonne schien sanft vom Himmel, die Luft war angenehm warm. Joe saß da, bis die Farben des Sonnenuntergangs den ganzen Himmel eingefärbt hatten, als könnten die Pastelltöne des nahenden Abends allem Geschehenen einen Sinn geben.

Warum war er bloß hergekommen?

Meinte er, einer der beiden würde mit ihm reden? Ja, vielleicht war es genau das, überlegte er.

Plötzlich fühlte er eine Hand auf seiner Schulter und drehte sich um.

Neben ihm stand Genevieve O’Brien. Sie war von einer fast erschreckenden Schönheit, mit ihren himmelblauen Augen und dem mattroten Haar, das eine innere Wildheit zu versprechen schien. Sie war schlank und sehr blass. Kein Wunder, schließlich hatte sie zwei Monate in einer unterirdischen Zelle zugebracht und Todesängste ausgestanden. Insgesamt schien sie diese Tortur aber erstaunlich gut überstanden zu haben. Ihr Blick hatte etwas Energisches und wich seinem nicht aus. Aber sie war von Anfang an stark gewesen … stark genug, um zu überleben.

Bei der Beerdigung hatte sie einen Nachruf auf Leslie gehalten, einen herausragenden Tribut an die Frau, die ihr Leben für sie geopfert hatte. Ihre Worte waren so stark und einfühlsam gewesen – sie hatten die Herzen all jener Freunde und Bekannten berührt, die Leslie gekannt hatten. Zumindest für eine Weile würden die Menschen miteinander etwas besser umgehen, denn Leslie war eine echte Heldin gewesen.

An diesem Vormittag hatte auch Genevieve am Grab gestanden, um Blumen auf Leslies Sarg zu legen, als sie auf einmal von einem Reporter belästigt wurde. Damit war Joes Geduld am Ende gewesen, und er stellte sich zwischen die beiden. Was genau er dem Mann gesagt hatte, wusste er nicht mehr, auf jeden Fall hatte der Reporter sofort fluchtartig den Friedhof verlassen. Genevieve hatte ihn mit ihren unendlich blauen Augen, in denen Tränen schwammen, angesehen und ein leises “Danke” gehaucht.

Nun setzte sie sich zu ihm auf die Bank.

“Wie fühlen Sie sich?”, fragte sie.

Er sah sie an. “Gut. Und Sie?”

Ihr Blick war auf die Gräber gerichtet. “Gut. Und dankbar. Und entschlossener als jemals zuvor, in meinem Leben etwas zu erreichen.”

Er fand, dass sie wirklich erstaunlich war. Dann schaute auch er zu den Gräbern. “Das habe ich auch versucht”, murmelte er.

Daraufhin legte sie ihm erneut eine Hand auf die Schulter. “Sie beide haben mein Leben gerettet. Und Sie haben ein Ungeheuer unschädlich gemacht.”

Langsam schüttelte er den Kopf. Leslies Leben hatte er nicht retten können.

“Ich könnte einen Drink gebrauchen”, erklärte sie plötzlich.

“Was?”

“Würden Sie mich irgendwohin begleiten, vielleicht ins O’Malley’s? Ich könnte wirklich einen Drink vertragen.”

“Ich … ja, sicher.” Was brachte es schon, auf einem Friedhof zu sitzen?

Genevieve stand auf und hielt ihm ihre Hand hin. Er ergriff sie und erhob sich ebenfalls von der Bank. Gemeinsam gingen sie den leichten Hang hinab, um zum Ausgang des Friedhofs zu gelangen.

Auf einmal blieb sie stehen und drehte sich um. “Sie ist jetzt bei ihm”, sagte Genevieve leise.

“Wie bitte?”

“Sehen Sie doch.”

Er wandte sich um.

“Sehen Sie da drüben, wo wir gesessen haben.”

Er schaute in die angegebene Richtung und blinzelte. War es das restliche Sonnenlicht, oder war es Wunschdenken, von dem sein benommener Geist erfüllt wurde?

Und doch …

Dort waren die beiden. Matt, groß und breitschultrig, das Haar golden glänzend, wie er die schlanke Schönheit an seiner Seite anlächelte. Leslie mit ihrem vornehmen Gesicht, den funkelnden Augen, die auf den Mann gerichtet waren, den sie liebte. Matt nahm ihre Hand, lachte, setzte sich hin und zog sie in seine Arme, damit sie gemeinsam die letzten Sonnenstrahlen des Tages genießen konnten.

Joe blinzelte wieder und sah kurz Genevieve an. Als er erneut zur Bank auf der Anhöhe schaute, waren die beiden verschwunden. Eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben und blockierte ihren strahlenden Schein.

“Glauben Sie, sie könnte das erste Mal dem Tod entkommen sein, weil sie noch gebraucht wurde, um dieses Monster zur Strecke zu bringen?”, fragte Genevieve leise und drückte seine Hand. “Vielleicht werden wir sie eines Tages wiedersehen”, sagte sie nachdenklich.

“Bitte?”

“Nur so ein Gedanke”, gab sie zurück.

Er konnte nicht anders und sah noch einmal zu den Gräbern. Die Wolke war weitergezogen, aber die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden. Möglicherweise waren sie immer noch dort, zwei wundervolle Menschen, wahrhaft unsterblich ineinander verliebt.

Joe drehte sich zu Genevieve um.

“Haben Sie wirklich etwas gesehen?”, fragte er. “Halten Sie es für möglich …?”

Sie reagierte mit einem sanften Lachen. “Wissen Sie, was ich inzwischen für möglich halte? Alles. Absolut alles. Und jetzt kommen Sie, geben Sie mir einen Drink aus.”

Nachdem sie ein paar Schritte vorgegangen war, folgte Joe ihr.

Mit einem Mal wusste er, warum er hergekommen war. Um einen Geist zu sehen. Um einen Geist um Vergebung zu bitten und sich von diesem Geist versichern zu lassen, dass alles so war, wie es sein sollte.

Er stöhnte laut auf. Das würde doch jetzt wohl nicht sein … sein “Ding” werden, oder etwa doch? Würde er von nun an überall Geister sehen und wissen, was sie wollten?

Oh, verdammt.

Vielleicht würde es tatsächlich so sein.

Er lief zu Genevieve und ergriff ihre Hand. Sie sah ihn an und drückte seine Hand fester. Dann spazierten sie Seite an Seite dem Neonlicht, der pulsierenden Energie und dem puren Leben der New Yorker Nacht entgegen.

– ENDE –
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